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Kapitel Eins
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In meinem Inneren gefror alles zu Eis. Ich starrte dem König von Nives, der mit seinen von Ringen bedeckten Fingern immer noch mein Kinn festhielt, in die frostigen Augen. Das Lächeln, das sich auf seinen Lippen ausbreitete, wirkte grausam. Doch nichts war so grausam wie der Verrat, den Reed an mir begangen hatte.

Ich konnte nicht zu dem Mann sehen, für den ich mich geöffnet hatte, obwohl ich es nie gewollt hatte. Jenem Mann, zu dem ich all meinen Vorsätzen zum Trotz eine tiefe Verbindung gespürt hatte. Dabei hatte Reed mich von Anfang an belogen. Er hatte das Zeichen an meinem linken Handgelenk – ein Herz, das von einem Dolch mit Mondgriff durchstoßen wurde – schon an unserem ersten Abend erkannt. Und mich hierher, in die Festung von Alba, gelockt, um mich dem König von Nives zu übergeben.

»Wieso siehst du mich so ungläubig an?«, fragte der König von Nives.

»Weil es keinen Sinn ergibt«, erwiderte ich mit erstaunlich fester Stimme. Erstaunlich deswegen, da meine gesamte Welt auf dem Kopf stand. »Wenn ich die Prinzessin von Tynan wäre, wäre Logan der Prinz. Damit wäre er der Thronfolger …«

Der König von Nives lachte höhnisch auf und ich verstummte. »Bist du wirklich so begriffsstutzig? Der Junge ist nicht dein Bruder.«

Die Scherben meines Herzens wirbelten wild durch meine Brust. Nicht genug, dass Reed mich verraten und mein Herz gebrochen hatte. Jetzt behauptete der Mann vor mir auch noch, mein Bruder wäre nicht mein Bruder.

Ich fletschte die Zähne. »Ihr lügt!«

»Warum sollte ich mir das ausdenken?«, entgegnete der König mit einem Schnauben. »Was auch immer deine Erinnerung blockiert, es wirkt gut. Genau wie beim Hauptmann. Ich habe ihn lange foltern lassen, um herauszufinden, wo du steckst. Meine Spitzel hatten mir erzählt, er wüsste, wo die verschollene Prinzessin sich befindet. Er hat kein Wort gesagt. Und nachdem ich ihm erklärt habe, dass du die Prinzessin bist, hat er auch nichts gesagt. Entweder ist er also verdammt zäh oder er weiß tatsächlich nichts.«

»Oder Ihr irrt Euch und ich bin nicht die, die Ihr sucht«, knurrte ich.

Sein Griff um mein Kinn wurde schmerzhafter und er beugte sich weiter nach vorn. »O doch, das bist du. Schon bevor ich die Tätowierung sah, ist mir die Ähnlichkeit zu deiner Mutter aufgefallen. Und das Zeichen an deinem Handgelenk beseitigt jeden Zweifel. Du bist die Prinzessin, die ich gesucht habe.«

»Ihr kanntet also meine Mutter.« Natürlich glaubte ich ihm nicht, aber so verschaffte ich uns Zeit. Mir musste ein Plan einfallen, wie ich uns hier rausbringen konnte.

Logan war nicht in der Lage, zu kämpfen. Blieben nur Brian, Fi und ich. Gegen einen verräterischen Dämonenbeschwörer und vierzig Männer. Unsere Chancen standen verdammt schlecht.

»Ja. Und weil ich heute gute Laune habe, werde ich dir etwas über sie erzählen.« Der König ließ mein Kinn los. »Bringt die Prinzessin in ihre Gemächer und lasst sie für ein Frühstück mit mir herrichten. Sie soll gebadet und in angemessene Kleidung gesteckt werden. Diese lächerliche Rüstung ist fürchterlich.« Ich knurrte, doch der König ignorierte mich. »Heute Abend wird es ein Fest zu unserem Sieg geben«, verkündete er.

Die Soldaten jubelten. Auch jene, die mich festhielten. Ihre Griffe lockerten sich. Ich rührte mich nicht. Noch nicht.

»Morgen überlegen wir, wie wir Suria mitteilen, dass ihre Zeit als Herrscherin zu Ende ist«, fuhr der König fort. »Und jetzt bringt die Prinzessin in ihre Gemächer.«

»Was sollen wir mit den anderen drei Kriegern machen?«, wollte einer der Wachmänner wissen.

Ich sah zu meinen Freunden. Fi hielt Logan mittlerweile in den Armen, Brian hatte das Schwert immer noch erhoben.

»Wir brauchen sie nicht mehr«, meinte der König gelangweilt. »Tötet sie.«

»Nein!«, brüllte ich und riss mich von den Wachen los.

Eine Klinge hatte ich noch. Eine letzte. Es würde genügen müssen. Ich rannte zu Brian, auf den die Wachen mit den Armbrüsten bereits zielten, baute mich vor ihm auf und hielt mir die Spitze des Stiletts aus der Armschiene an die am stärksten pulsierende Stelle an meinem Hals.

»Ihr braucht mich lebend«, sagte ich zu dem König, der seine Hand hob, um die Armbrustschützen daran zu hindern, auf mich zu schießen. »Wäre es anders, hättet Ihr Eurem Speichellecker doch befohlen, Euch meinen toten Körper zu bringen.«

Ich sah nicht direkt zu Reed, der die Arme vor der Brust verschränkt hatte und mich beobachtete. Stattdessen hob ich die Klinge höher, bis sich die Spitze in meinen Hals bohrte.

»Tötet Ihr meine Gefährten, werde ich mein Leben beenden!«, rief ich. »Und glaubt mir, ich wurde darin ausgebildet, einen schnellen Tod zu bringen. Ich finde immer einen Weg, selbst wenn ihr mich in Ketten legt und jede Waffe unzugänglich macht.«

Der König ballte die Hände zu Fäusten. »Das wagst du nicht …«

»Wenn Ihr mir einen Rat erlaubt«, mischte Reed sich emotionslos ein. »Ich würde nicht an ihren Worten zweifeln. Die Prinzessin ist sehr willensstark und verdammt schnell. Sie beendet ihr Leben, noch bevor ihr blinzeln könnt.«

Ich hielt den Atem an und erwiderte den finsteren Blick des Königs, dessen Kiefer mahlten.

»Außerdem braucht Ihr ein Druckmittel«, fuhr Reed fort. »Ihr wollt, dass die Prinzessin Euch hilft. Sie wird Anreize benötigen. Mit den Leben der Menschen, die sie liebt, könnt Ihr sie unter Druck setzen.«

»Wieso mischt du dich ein, Kultist?«, fragte der König und wandte sich Reed zu.

»Weil ich – sofern sich an unserer Abmachung nichts geändert hat – meine Belohnung erst bekomme, wenn Ihr König von Tynan seid. Dazu muss die Prinzessin leben und kooperieren.«

Reed klang vollkommen gleichgültig. Das ließ Wut in mir hochlodern. Ihn kümmerte offensichtlich nicht, was aus den anderen oder mir wurde. Er wollte nur seine Belohnung.

»Es ist lediglich ein gut gemeinter Ratschlag.« Reed zuckte mit den Schultern. »Immerhin habe ich etwas Zeit mit der Prinzessin verbracht und weiß ein wenig über sie.«

Einen unendlichen Moment schwieg der König, dann atmete er geräuschvoll aus. »Schön, legt die anderen in Ketten und bringt sie ins Verlies zurück.«

»Ich werde sie jeden Tag sehen!«, forderte ich. »Um mich zu vergewissern, dass sie noch leben.«

Der König schnalzte mit der Zunge. »Wenn du artig bist, erlaube ich dir, sie zu besuchen. Es hängt von dir ab.« Er wedelte mit der Hand. »Jetzt lass die Klinge sinken.«

»Nicht bevor Ihr …«

Weiter kam ich nicht. Glutrote Magie legte sich um meine Handgelenke und zerrte sie hinunter. Die Klinge fiel mir aus der Hand und die Wachen packten mich.

Ich starrte hasserfüllt zu Reed. Der Kristall an seinem Stab leuchtete rötlich auf.

»Was bist du?«, fuhr ich ihn an.

Er hob eine Augenbraue. »Du weißt wirklich nichts über Dämonenbeschwörer, oder?«

»Schafft mir alle aus den Augen«, donnerte die Stimme des Königs über den Hof. »Kultist, ich will dich sprechen.«

Reed schritt an mir vorbei, während die Wachen mich vom Hof zerrten.

»Logan! Fi! Brian!«, rief ich verzweifelt.

Sie wurden grob fortgerissen. Mehr sah ich nicht mehr, denn die Wachen, die mich hielten, hatten bereits die Küche betreten.

Einige Diener befanden sich mittlerweile dort und kümmerten sich um die Vorbereitungen für das Frühstück. Es roch nach Speck. Tränen brannten in meinen Augen, weil der Geruch Erinnerungen an das Fest erweckte, bei dem Reed und ich getanzt hatten. Es fühlte sich an, als wäre es Jahre her, dabei waren erst wenige Tage vergangen. Wie hatte er mich so täuschen können?

Ich wand mich im Griff der Wachen, doch sie gaben mich nicht frei. Sie schleppten mich durch die Festung bis zu einem Bereich, in dem die Böden mit dunkelroten Teppichen belegt und die Kerzenständer an den Wänden aus purem Gold waren. Die Möbel bestanden aus weißem Holz und unzählige Gemälde zierten die Wände. Der Luxus, der hier herrschte, war verschwenderisch, wenn man bedachte, dass Alba unter der Herrschaft von Nives nichts als eine Festung war.

Tynan hatte die Insel genutzt, um Angriffe von Nives früh zu erkennen. Die Leuchtfeuer, die bei Gefahr auf den höchsten Türmen entzündet wurden, brannten angeblich so hell, dass man sie noch in Isra sehen konnte. Das hatte allerdings auch nichts genützt, als Nives die Insel eingenommen hatte, um Tynan zu beweisen, wie militärisch überlegen sie uns waren.

Vor einer Tür mit goldenen Beschlägen blieben die Wachen stehen und stießen sie auf. Der Raum war bereits hell erleuchtet und zwei Frauen in einfacher Kleidung verneigten sich.

»Der König wünscht, dass die Prinzessin badet und für das Frühstück eingekleidet wird«, bellte ein Wachmann und stieß mich in das Zimmer. »Ihr Bewacher wird bald hier sein. Beeilt euch also.«

Damit verließen die Wachen das Zimmer und verriegelten die Tür von außen.

Ich starrte dennoch darauf, dann sah ich mich im Zimmer um. Ein Bett aus weißem Holz mit hellblauen Vorhängen stand im Raum. Eine Wanne aus Gold mit dampfendem Wasser darin befand sich daneben. Ansonsten gab es noch einen großen Spiegel und mehrere mit Samt überzogene Stühle.

Die Fenster waren nicht nur verglast, sondern auch mit Gittern versehen. Vorhänge gab es nicht. Nur jene am Bett.

»Bitte, Hoheit«, sagte eine der Frauen, die kaum älter sein konnten als ich. »Darf ich Euch helfen, die Rüstung abzulegen?«

Mir war immer noch eiskalt und die Vorstellung, in das warme Wasser einzutauchen, verlockend. Dennoch zögerte ich. Aber nur bis mir bewusst wurde, dass das Leben meiner Freunde auf dem Spiel stand.

»Ich mache das selbst«, entgegnete ich und begann, den Schulterschutz abzulegen und die Schnallen am Brustpanzer zu öffnen.

Eine der Frauen sammelte alles ein und warf es in einen Korb, die andere führte mich zu dem nach Rosen duftenden Wasser und bot mir ihre Hilfe beim Einsteigen an. Ich lehnte mit einem Kopfschütteln ab und stieg selbst hinein.

Es fühlte sich unendlich gut an, in dem Becken zu versinken. Und gleichzeitig kam Reue in mir auf, weil ich in dem duftenden Wasser lag, während meine Freunde in dem modrigen Verlies festsaßen. Ich musste einen Weg finden, sie da rauszuholen.

»Ich wasche Eure Haare«, schlug eine der Zofen vor und goss mir warmes Wasser über den Kopf, nachdem ich genickt hatte.

Danach öffnete sie ein Fläschchen, verteilte eine nach Veilchen duftende Flüssigkeit auf meinen Haaren und massierte sie ein. Anschließend spülte sie alles aus.

»Soll ich Euren Körper waschen oder möchtet Ihr das selbst machen?«, fragte die zweite Zofe schüchtern.

Ich nahm ihr die Seife und das Tuch aus der Hand und säuberte mich. Die Zofe wirkte nicht zufrieden, sagte allerdings nichts und bedeutete mir, aufzustehen. Sie wickelte mich in ein warmes, weiches Tuch und half mir aus der Wanne. Dann trocknete sie mich ab und führte mich zum Bett.

Auf der hellblauen Decke lagen Kleidungsstücke, die aus weißer Spitze zu bestehen schienen. Die Zofe wickelte mir ein Handtuch um die nassen Haare und half mir dann in die aufwendig gearbeitete Wäsche.

Das Höschen war tatsächlich nur aus Spitze gefertigt, das Bustier besaß zumindest Stützstäbe zwischen dem durchsichtigen Stoff. Die Strümpfe waren so zart, dass ich fürchtete, sie zu zerreißen. Die Zofen schlossen gerade die Bänder, als es an der Tür klopfte.

Es klickte, da von außen aufgesperrt wurde, und die Tür ging auf. Mein Magen zog sich zusammen, als Reed eintrat. Er trug immer noch die Kleidung eines Dämonenbeschwörers der dunklen Armee, obwohl er das nicht war.

Sein Blick glitt über meinen Körper und ein seltsames Schmunzeln erschien auf seinen Lippen.

Er hatte mich verraten. Aber dennoch wurde mir heiß, wenn er mich so ansah. Vor allem da ich so gut wie nichts anhatte.

»Seid ihr fertig?«, fragte er an die Zofen gewandt und schaute dann wieder mich an.

»Die Haare sind noch zu nass, um sie aufzustecken«, erwiderte eine von ihnen. »Ansonsten ist sie fertig gekleidet. Der Morgenmantel fehlt noch.«

Ich riss die Augen auf und starrte in den Spiegel vor mir. So sollte ich mit dem König frühstücken? Was war ich? Seine Hure?

»Dann geht, ich muss noch etwas mit der Prinzessin besprechen, ehe ich sie zum König bringe«, befahl Reed.

Die Zofen verneigten sich und verließen eilig den Raum. Reed ließ mich nicht aus den Augen, bis die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel und verriegelt wurde.

Ich blieb vor dem Bett stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du bist also mein Bewacher.«

»Der König denkt, ich bin dafür am ehesten geeignet.« Während er sprach, kam Reed näher.

Ich schnaubte. »Weil du mich so gut kennst?«

Reeds Mundwinkel wanderten weiter nach oben. »Weil ich weiß, wie ich von dir das bekomme, was ich will.«

Einen Moment starrte ich ihn fassungslos an. Dann stürzte ich mich auf ihn. Das Handtuch glitt von meinen nassen Haaren. Es kümmerte mich nicht. Auch nicht, dass ich nur lächerliche Unterwäsche trug.

Ich schlug ihm den Stab aus der Hand, rammte ihm den Ellbogen ins Gesicht und trat mit dem Knie in seinen Bauch. Reed stöhnte und krümmte sich. Ich holte zum nächsten Schlag aus, doch da packte er mich, wirbelte mich herum und warf mich rücklings auf das Bett.

Seine Finger gruben sich in meine Handgelenke, die er über meinen Kopf schob, während er sich auf mich legte. Er presste meine Beine auf die Matratze, sodass ich ihn nicht mehr treten konnte. Ich wand mich unter ihm und versuchte, mich zu befreien. Es gelang mir nicht. Er war mir körperlich überlegen.

Ich gab einen frustrierten Schrei von mir, weil ich nicht einmal meinen Kopf richtig heben konnte, so fest hielt Reed mich.

»Deine Schnelligkeit ist wirklich beeindruckend«, sagte er und sank noch mehr auf mich.

Sein Körper bedeckte meinen. Bis vor wenigen Stunden hatte sich das unendlich gut angefühlt. Jetzt hasste ich Reed dafür, dass er mir so nah war. Und mich, weil ich begonnen hatte, in ihm mehr zu sehen als ein flüchtiges Abenteuer im Bett.

»Ich werde deinen Versuch, dich zu widersetzen, nicht melden«, fuhr er fort. »Aber mach das nicht vor dem König, sonst könnte es sein, dass er einen deiner Freunde hinrichtet, nur um dir zu beweisen, dass du ihm ausgeliefert bist.«

»Was ist deine Belohnung?«, fragte ich trotz des Rauschens von Wut und Verzweiflung in meinem Kopf.

Reed schob die Augenbrauen zusammen. »Warum kümmert es dich?«

»Weil ich die Belohnung verdoppeln werde, wenn du mir hilfst, hier rauszukommen.«

Reed schnalzte mit der Zunge. »Das kannst du nicht.«

»Warum nicht?«

»Egal. Aber du wirst mich nicht dazu bringen, dir zu helfen, von hier zu fliehen. Weil du nichts hast, das ich möchte.«

Sein Blick glitt einen Herzschlag lang zu meinen Lippen, bevor er mir wieder in die Augen sah.

»Es muss etwas geben«, entgegnete ich viel zu unsicher. »Sag mir doch einfach, was du bekommst, und ich werde einen Weg finden, dir mindestens dasselbe zu geben.«

»Wenn du um dein Leben fürchtest …«

»Verdammt, Reed, mein Leben ist mir vollkommen gleichgültig!«, fuhr ich ihn an. »Ich will Logan, Brian und Fi retten.« Sein Blick bohrte sich in meinen, trotzdem sprach ich hastig weiter. »Dein König mag ihr Leben jetzt verschont haben. Aber er wird sie früher oder später töten, da bin ich mir sicher. Und das kann ich nicht zulassen.«

Meine Brust hob und senkte sich viel zu schnell. Ich hatte Angst um die drei. Sie waren nur meinetwegen in Gefahr. Logan, weil der König von Nives geglaubt hatte, dass mein Bruder etwas über mich wissen könnte. Fi und Brian, weil sie mir geholfen hatten. Ich durfte sie nicht im Stich lassen.

»Reed … was ist deine Belohnung?«

Er atmete geräuschvoll aus, gab mich frei und richtete sich auf. »Das ist egal, weil du nicht in der Lage bist, mir dasselbe zu geben. Und etwas anderes möchte ich nicht.«

Reed machte einen Schritt zurück und hob etwas vom Boden auf, das bei unserem Kampf wohl runtergefallen war.

»Zieh das hier an«, forderte er mich auf.

Ich starrte auf den fast durchsichtigen weißen Stoff. »Was soll das sein?«

»Ein Morgenmantel.«

»Ich soll in dem Aufzug zum König?«

Sein Blick glitt wieder über mich und das Schmunzeln kehrte auf seine Lippen zurück. »Ist doch ein sehenswerter Anblick.«

»Das ist Unterwäsche!«, fuhr ich ihn an.

»Und sie steht dir, Prinzessin.«

Ich atmete scharf ein und ballte meine Hände zu Fäusten. »Hör auf, mich so zu nennen!«

»Wieso? Jetzt weißt du doch, dass du eine Prinzessin bist.«

»Und du elender Dreckskerl wusstest es auch! Von Anfang an!«

Er kam näher und blieb so dicht vor mir stehen, dass ich zu ihm aufsehen musste. Seine bernsteinfarbenen Augen wirkten eiskalt.

»Ja, ich wusste es.«

»Du hast mich die ganze Zeit über angelogen, oder?«, entgegnete ich und hasste es, wie sehr meine Stimme zitterte. Meine Augen brannten. Ich konnte die Tränen nicht zurückhalten. Wut mischte sich mit Verzweiflung. Reed hatte mir etwas bedeutet. Aber ich war für ihn wohl nur ein Auftrag gewesen. »Nichts von dem, was du gesagt oder getan hast, war echt.«

»Da irrst du dich, Prinzessin.« Er hob eine Hand an meine Wange. Ich ließ es zu, obwohl ich sie hätte wegschlagen sollen. »Es war verdammt viel echt.«

Ich bekam keine Luft mehr. Das war zu viel. Also stieß ich Reed von mir und wischte mir über die Stelle, die er gerade berührt hatte.

»Ich glaube dir kein Wort mehr. Nie wieder«, zischte ich.

»Wie du meinst.« Er deutete auf die Tür. »Der König erwartet dich. Ich würde dir raten, ihm zuzuhören. Er weiß viel über dich, das vielleicht wichtig ist.«

»Mir egal. Alles, was für mich zählt, ist, dass meine Freunde hier heil rauskommen. Nur deswegen füge ich mich.«

»Das weiß ich, Prinzessin. Trotzdem könntest du eventuell etwas lernen, das dir hilft. Also hör zu und pass auf.«

Als Antwort knurrte ich nur, schlüpfte in den durchsichtigen Morgenmantel und schloss ihn vor meiner Brust. Dann hob ich mein Kinn und starrte Reed herausfordernd an.

Er lachte leise. »Dafür, dass du nichts über deine Herkunft weißt, bist du jetzt schon verdammt königlich.«

Ich schwieg und deutete mit dem Kopf nur Richtung Tür. Reed verneigte sich und klopfte dann mehrmals gegen das Holz. Das Schloss wurde entriegelt und Reed ließ mich vorausgehen.

»Nur um dir die Hoffnung zu nehmen«, raunte er mir zu, »die Klopfzeichen werden jedes Mal neu ausgemacht. Du kommst also ohne mich nicht aus dem Zimmer, falls es dir je gelingen sollte, mich bewusstlos zu schlagen oder zu töten.«

Wieder antwortete ich nicht, sondern ließ mich von ihm durch die Festung führen. Ich wollte ganz bestimmt keine Zeit mit dem König von Nives verbringen. Aber ich hatte wohl keine Wahl. Und vielleicht hatte Reed in dem Fall recht. Möglicherweise erfuhr ich etwas, das mir helfen würde, alles zu verstehen. Und einen Vorteil daraus zu ziehen, um meine Freunde und Tynan zu retten.


Kapitel Zwei
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Die Vorhänge im Speisesaal waren zugezogen. Ein protziger Kronleuchter hing über der meterlangen Tafel, an deren Kopfende der König bereits auf einer Art Thron saß. Er erhob sich, als wir eintraten, und streckte mir die Hand entgegen.

Ich wollte sie einfach fortschlagen. Aber er hatte meine Freunde in seiner Gewalt. Ich musste mich zusammenreißen.

Widerwillig ergriff ich seine Hand und versuchte, den Brechreiz zu unterdrücken, während sein Blick über meinen Körper und die freizügige Kleidung streifte.

»Meine liebste Sutara«, sagte er und presste seine mit klebriger Flüssigkeit bedeckten Lippen auf meinen Handrücken. Beinahe musste ich würgen.

»Sutara?«, fragte ich verwirrt und war froh, dass mich dieser seltsame Name von meiner Übelkeit ablenkte.

»Das ist dein Geburtsname«, entgegnete der König. »Soweit ich weiß, bedeutet er Abendstern.«

Ich blinzelte. Seit ich zurückdenken konnte, wurde ich Eve genannt. Eve wie Abend. Meine Gedanken begannen, sich zu drehen. Vielleicht war es nur Zufall, vielleicht ein versteckter Hinweis. Meine Neugierde war jedenfalls geweckt. Ich musste mehr darüber erfahren, wer ich war und wer mich ohne Erinnerungen als Kriegerin getarnt verborgen hatte.

Der König deutete auf den Stuhl links vom Tafelende. Er selbst ließ sich auf seinem Thron nieder. Mein Stuhl erinnerte an etwas, auf dem man kleine Kinder in einer Ecke sitzen ließ, wenn sie sich nicht gut benommen hatten.

Reed stellte sich zwei Schritte hinter mir auf. Ich konnte seine Nähe immer noch fühlen, obwohl alles in mir die Verbindung, die wir besaßen, trennen wollte. Seinetwegen war ich hier. Ich war so unendlich wütend auf mich, weil ich ihm vertraut hatte.

Der König klatschte und Diener stellten einen Teller voller Speisen vor mir ab. Ich entdeckte Rührei, Speck und allerlei Süßkram. Unter anderen Umständen hätte ich herzhaft zugegriffen. Aber mein Magen war so verkrampft, dass ich es nicht über mich brachte, etwas zu essen.

»Hast du keinen Hunger?«, wollte der König wissen.

Ich atmete tief durch. »Bitte erzählt mir zuerst, wie Ihr darauf kommt, dass ich eine Prinzessin wäre«, entgegnete ich statt einer Antwort. »Wenn es eine Kronprinzessin gäbe, müsste doch ganz Tynan über sie sprechen. Selbst dann, wenn sie verschwunden wäre.«

Der König von Nives lehnte sich zurück und musterte mich. »Du erinnerst dich nicht an deine Eltern, oder?«

Ich schüttelte den Kopf und kramte in meinem Gedächtnis nach den Namen meiner Eltern. Aber nicht einmal die fielen mir ein. Wir hatten nie über sie gesprochen. Auch meine Pflegeeltern hatten sie nie erwähnt. Ich hatte gedacht, sie wären rücksichtsvoll gewesen und hätten keine alten Wunden aufreißen wollen. Doch vielleicht … hatten sie mich schützen wollen? Nur … vor wem?

»Deine Mutter, Elayne, war eine Prinzessin von Nives«, erzählte der König.

»Eure … Tochter?«, fragte ich und schluckte erneut gegen die Galle an, die in mir hochkam. Wenn meine Mutter seine Tochter war, machte mich das zu seiner Enkelin. Und kein Großvater sollte seine Enkeltochter zwingen, solche Kleidung zu tragen.

»Wo denkst du hin?« Der König schnaubte. »Sie war die Tochter meines Onkels.«

»Also … Eure Cousine«, schlussfolgerte ich und griff nach einem Becher Wasser. Meine Kehle war staubtrocken.

»Ja. Und sie hätte meine Frau werden sollen«, fuhr er fort.

Ich verschluckte mich beinah und stellte den Becher geräuschvoll ab. »Aber sie war Eure Cousine!«

Er hob eine Augenbraue. »Du tust so, als wäre das schlimm.«

»Nun … ja. Ihr seid so nah verwandt …«

»Das königliche Blut wird in Nives rein gehalten«, fiel er mir ins Wort. »Es ist nicht selten, dass wir unsere Cousinen heiraten. Das steigert die Macht, die das Königshaus besitzt.«

Ich schob die Augenbrauen zusammen. »Ihr redet von Magie?«

»Viel hat man dir über Nives wohl nicht beigebracht?«, fragte der König.

»Ich weiß, dass Nives in mein Land einfällt, weil es nicht genug Nahrung für sein eigenes Volk hat«, erwiderte ich zornig.

Der König lachte gehässig. »Deine Loyalität Tynan gegenüber ist bezaubernd. Sollen wir sie auf die Probe stellen?« Er lehnte sich nach vorn, packte meine Hand und deutete auf die Tätowierung. »Ich bin nicht dein Vater.«

»Davon bin ich irgendwie ausgegangen«, sagte ich und zwang mich, seinem Blick standzuhalten.

»Deine Mutter, diese verräterische Schlange, wollte vor unserer Hochzeit die anderen Länder bereisen. Sie traf in Caerlum auf einen Mann namens Betsalel.«

Er machte eine Pause und sah mich erwartungsvoll an. Der Name sagte mir etwas. Wo hatte ich ihn bereits gehört?

»Ich nehme an, das war mein Vater«, murmelte ich.

»Ja. Dein Vater und damals Prinz von Tynan.« Die Finger des Königs schlossen sich fester um mein Handgelenk. »Sie schrieb an meinen Onkel, dass sie sich verliebt habe, und bat ihn, ihr seine Zustimmung zu geben, diesen Jungen zu heiraten. Und weil mein Onkel seiner Tochter nie einen Wunsch abschlug, willigte er ein. Das hat ihn dann seinen Kopf gekostet.«

Ich zwang mich, ruhig weiterzuatmen, obwohl ich am liebsten aufgesprungen wäre. Meine Mutter stammte aus Nives. Mein Vater aus Tynan. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass es eine solche Verbindung gegeben hatte, noch dazu im Königshaus selbst.

»Damals war Suria noch nicht Königin«, fuhr der König von Nives fort.

Ich überlegte, wie sein Name lautete. Wenn mich nicht alles täuschte, hieß er Gwyn. In Tynan wurde er stets Schlächter genannt, weil er an seinem und meinem Volk nur Gräueltaten begangen haben sollte. Aber Gwyn war wohl sein wahrer Name.

»Der alte König lag bereits im Sterben«, meinte Gwyn. »Dennoch war er erfreut, dass sein Sohn eine nivesische Prinzessin zur Frau genommen hatte. Er hoffte, so Frieden zwischen den Reichen zu schließen. Und wenn mein Onkel statt mir König gewesen wäre, hätte das vielleicht sogar funktioniert. Doch ich lehnte ab. Immerhin hatte Tynan mir meine Braut gestohlen. Also musste ich etwas unternehmen.«

Als würden wir über banale Dinge sprechen, schob sich der König eine Scheibe Speck in den Mund und wischte sich das Fett mit seiner Serviette ab.

»Habt Ihr meine Eltern getötet?«, fragte ich mit bebender Stimme.

Gwyn hielt inne und musterte mich. »Nein, ich wollte Elayne lebend zurück. Immerhin war sie mein Eigentum.« Er beugte sich weiter nach vorn. »So wie du jetzt mein Eigentum bist.«

Eine neue Welle Übelkeit kam in mir hoch. Ich betrachtete den Tisch. Vor mir lag kein Besteck, das ich einstecken und später als Waffe hätte nutzen können. Dafür war bestimmt Reed verantwortlich, denn vor Gwyn lagen sehr wohl Gabel und Messer.

Ich presste meine Zähne fest zusammen und funkelte den König an. Er besaß die Macht, das Leben meiner Freunde zu beenden. Ich durfte dem Impuls, ihm jetzt mit meiner Stirn die Nase zu brechen, nicht nachgeben. Der Triumph wäre nur von kurzer Dauer.

»Sieh mich nicht so an, mein kleiner Stern«, meinte Gwyn und wagte es tatsächlich, seine von Fett glänzende Hand an meine Wange zu legen. Bevor ich sie wegschlagen konnte, zog er sie aber zurück. »Du wirst dich an deine Rolle schon gewöhnen.«

Mir fielen alle möglichen Verwünschungen ein, die ich diesem Drecksack an den Kopf schleudern wollte. Ich griff nach meinem Becher und schluckte sie mit einem Schwall Wasser hinunter.

»Wenn Ihr meine Mutter nicht getötet habt, wer dann?«

Ein grausames Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Jetzt kommen wir zu dem Punkt, an dem deine Loyalität auf die Probe gestellt wird. Aber lass mich erst erzählen, was vor deiner Geburt noch geschah.«

Er griff erneut nach einer Scheibe Speck und schob sie sich zwischen die gelblichen Zähne.

»Suria, die älter als dein Vater und somit Thronfolgerin war, war beim Volk nie beliebt«, fuhr er schmatzend fort. »Das wusste ihr Vater kurz vor seinem Tod bereits. Betsalel besaß die Gabe der Klingentänzer. Er diente in der dunklen Armee und galt unter den Soldaten als Held.«

Ich blinzelte. Im Königshaus von Tynan waren magische Fähigkeiten nicht unüblich. Aber dass ein Mitglied der königlichen Familie Dienst in der Armee tat, schon. Immerhin fürchtete das Volk uns für unsere Gaben. »Ein Prinz, der in der dunklen Armee kämpft?«

»Edelmütig, nicht wahr? Aber so ist er auch Elayne begegnet.« Gwyn grunzte. »Die dunkle Armee stand hinter ihm. Wenn er es darauf angelegt hätte, hätte er in einem Bürgerkrieg den Thron erringen können. Aber dazu war er wohl wirklich zu … Wie habe ich es gerade genannt? Ach ja … edelmütig.«

Meine Brust wurde eng. Ich erinnerte mich nicht an meine Eltern. Doch während Gwyn über sie sprach, bekam ich eine Vorstellung von ihnen. Und ich war mir sicher, dass ich sie sehr geliebt hätte.

»Suria war nicht mit einer der vier Gaben gesegnet und das Volk mochte sie nicht«, erzählte der König weiter. »Ihr Vater wollte also die Thronfolge ändern. Angeblich hat Suria deswegen dafür gesorgt, dass er seiner Krankheit schneller erlag. Im Giftmischen soll sie eine wahre Meisterin sein.«

Ich musste an meine Begegnung mit der Königin vor wenigen Tagen denken. Sie hatte Kälte und Gleichgültigkeit ausgestrahlt. Aber wäre sie wirklich in der Lage gewesen, ihren Vater zu töten, um den Thron nicht zu verlieren?

»Kannst du dir schon denken, wer den Tod deiner Eltern befohlen hat?«, fragte Gwyn und riss mich damit aus meinen Überlegungen.

»Suria?«, stellte ich die Gegenfrage.

Immer noch kalt lächelnd nickte er. »Erst verbannte sie deinen Vater nur in den Norden. Sie fürchtete zuerst, dass die dunkle Armee seinen Tod rächen würde, wenn sie ihn zu offensichtlich umbrachte. Doch dann wurdest du geboren. Meine Informanten berichteten mir, dass die Bevölkerung des Nordens die kleine Prinzessin vergötterte. Und dass sie angeblich die Mächte von Tynan und Nives vereinte.«

Er strich über die Tätowierung an meinem Handgelenk. Mir wurde eiskalt.

»Was bedeutet dieses Symbol?«, fragte ich atemlos.

Sein fettiger Daumen berührte den Dolch. »Das hier ist das Symbol der Klingentänzer. Diese Gabe hast du von deinem Vater, weswegen der Mond am Griff für Tynan steht.« Er fuhr das Herz nach. »Das ist das Symbol der Kultisten von Nives.«

»Dämonenbeschwörer?«, keuchte ich und wünschte, ich könnte zu Reed sehen.

Gywn schnalzte mit der Zunge. »Dämonenbeschwörer sind diese schwachen Wesen, die kleine Dämonen rufen können und nie wirklich einen Rang erreichen. Kultisten – wie wir die Abstufung in Nives nennen – sind viel mehr. Wie Reed dir vermutlich vorhin bewiesen hat.«

Ich musste daran denken, wie seine Magie mich gelähmt hatte. Die Dämonenbeschwörer ohne Meistergrad waren dazu definitiv nicht in der Lage.

»Deine Mutter trug diese Gabe in sich«, sagte Gwyn und errang meine Aufmerksamkeit so wieder für sich. »Es scheint, als wäre einst etwas Blut aus Tynan in die königliche Familie von Nives geflossen. Viele Mitglieder des Königshauses besitzen schwache magische Kräfte. Diese Blüte hier, die dein Herz umgibt, ist ein Teil des Wappens ihres Familienzweiges und steht somit für Nives.« Er packte mein Handgelenk erneut und zerrte meine Hand an seine fettigen Lippen. »Und deswegen, mein kleiner Stern, weiß ich, dass du die Frau bist, nach der ich seit beinahe zwanzig Jahren suche.«

Er küsste meine Hand. Ich biss mir so fest auf die Unterlippe, dass ich Blut schmeckte.

»Man könnte dieses Zeichen unzähligen Mädchen verliehen haben«, warf ich ein.

»Bezweifle ich«, entgegnete Gwyn. »Aber ich wiederhole es gerne, du siehst aus wie deine Mutter. Von Kopf bis Fuß bist du ihr Ebenbild. Und ich wette, wenn dein Blut in den Schnee von Nives tropft, wird es sich blau verfärben. Damit wäre deine Abstammung ebenfalls bewiesen.«

Mein Herz schlug so wild gegen meinen Brustkorb, dass ich fürchtete, es würde ihn jeden Moment zerstören und auf den Tisch springen. Das alles ergab keinen Sinn. Ich war eine Klingentänzerin. Logan war mein Bruder. Er war die einzige Familie, die ich hatte. In meinen Adern konnte kein königliches Blut fließen. Niemals.

»Aber zurück zu deinen armen Eltern«, meinte Gwyn und sein Lächeln wurde noch gespenstischer. Also griff ich erneut nach dem Kelch, um den König nicht mehr ansehen zu müssen. »Der Norden war schon immer rebellisch und der Königin ein Dorn im Auge. Die dunkle Armee sorgte dort für Ordnung. Suria musste also etwas unternehmen. Ich sagte ja, sie ist eine Meisterin im Giftmischen. Außerdem hatten sich die Dämonenbeschwörer, die ihre Gaben als Kind getestet hatten, geirrt. Suria besitzt eine besondere Form von Magie. Damit gelang es ihr, diese Wesen zu erschaffen, die ihr Puristen nennt.«

Der Becher fiel mir aus der Hand und landete auf dem Tisch. Das Wasser floss über die weiße Tischdecke. Sofort war ein Diener an meiner Seite, hob den Becher auf, wischte das Wasser fort und füllte mein Gefäß erneut.

»Sie hat … was?«

»Ich war auch schockiert«, gestand Gwyn. »Woher auch immer Suria dieses Wissen hatte, es war gefährlich. Puristen sind nicht unsterblich, aber die Geschöpfe, die sie erschaffen …«

»Ich dachte, die Puristen würden aus Nives stammen und wären die einzige Form Magie, die es in diesem Land gibt«, entfuhr es mir.

Wieder schnalzte der König mit der Zunge. »Wenn es so wäre, würde Tynan längst mir gehören, mein kleiner Stern.«

»Aber … aber dann hat die Königin selbst … all diese Angriffe auf ihr eigenes Volk befohlen?« Meine Hände zitterten vor Wut und Abscheu. »Warum?«

»Das wird wohl nur Suria selbst dir erklären können.« Gwyn machte eine wegwerfende Handbewegung. »Jedenfalls waren es diese Wesen mit ihren Schöpfungen, die das kleine Schloss überfielen, in dem deine Eltern zu dem Zeitpunkt lebten. Sie töteten alle Bewohner. Jedenfalls wurde das behauptet. Aber wie wir beide jetzt wissen, hat zumindest ein Kind überlebt.«

»Zwei«, wisperte ich. »Logan hat mich damals gerettet.« Ich schluckte. »Und Ihr sagt, er ist nicht … er war nie …«

»Dein Bruder?« Gwyn lachte amüsiert. »Nein. Ist er nicht. Warum auch immer er in deiner Nähe war, er war nie dein Bruder.«

Ich vergrub meine Fingernägel tief in der Tischdecke und drängte die Tränen zurück. Gwyn irrte sich. Logan war mein Bruder. Und er würde es immer sein, selbst wenn nicht das gleiche Blut durch unsere Adern floss.

Der König ließ endlich meine Hand los und widmete sich seinem Frühstück. Mein Magen fühlte sich so eng an, dass ich keinen Bissen hinunterbekommen würde.

»Was wollt Ihr also von mir?«, fragte ich nach einer Weile, in der man nur das Schmatzen des Königs von Nives gehört hatte.

»Kannst du dir das nicht denken, mein kleiner Stern?«, fragte er und sein Blick glitt dabei über meinen Körper. Dann lächelte er. »Es ist vermutlich selbst in Tynan kein Geheimnis, dass ich bisher eher wenig Glück mit meinen Gemahlinnen hatte. Aber wen wundert das, schließlich hätte deine Mutter mir gehören sollen. Jedenfalls sind meine drei ersten Frauen verstorben, ohne mir einen Erben zu schenken. Deswegen … bin ich für dich frei.«

Ich keuchte und schob den Stuhl weiter zurück. Natürlich hatte ich es mir denken können. Um über mich an den Thron von Tynan zu kommen, musste er entweder mein Vater sein oder mich heiraten.

»Nein«, stieß ich aus.

Die Miene des Königs verfinsterte sich. »Nein? Es ist nicht so, als hätte ich um deine Zustimmung gebeten.«

Ich sprang auf und er erhob sich ebenfalls von seinem Platz.

»Deine Freunde leben nur noch, weil du tun sollst, was ich verlange. Möchtest du, dass ich einen von ihnen vor deinen Augen hinrichten lasse, weil du nicht meine Frau wirst?«

Mein Atem ging viel zu schnell. Ich suchte nach den Klingen an meinem Körper und fand sie nicht. Alles begann, sich zu drehen. Ich war eine Kriegerin. Mein Körper hatte immer mir gehört. Aber wenn ich Gwyn heiratete …

Ich verdrängte die Vorstellung von seinem Körper auf meinem. Was sollte ich nur tun? Wenn ich mich weigerte, würden meine Freunde sterben. Wenn ich zustimmte, würde Gwyn Tynan unterwerfen. Wobei … Suria war vermutlich nicht weniger grausam, als der König von Nives es sein konnte. Immerhin hatte sie die Puristen erschaffen, um ihre eigene Macht zu stärken.

»Du hast noch ein wenig Zeit, um dich an den Gedanken zu gewöhnen«, meinte Gwyn gereizt. »Erst bringen wir dich nach Tynan und sorgen dafür, dass die dunkle Armee dir folgt und deinen Anspruch auf den Thron unterstützt. Wenn du Königin bist, wirst du meine Frau. So einfach ist das.«

Ich konnte den Brechreiz kaum noch zurückhalten. Mein Magen überschlug sich. Ich presste die Hände auf meinen Bauch.

»Mein Lord König«, sagte Reed. »Ich denke, die Prinzessin sollte sich jetzt ausruhen. Sie hat die letzten zwei Nächte nicht geschlafen und Ihr wollt sie bei dem Fest in bester Laune sehen. Das wird nicht gelingen, wenn sie sich nicht erholen kann.«

Ich brachte kein Wort heraus, weil ich fürchtete, mich dann zu übergeben.

Gwyn sah zu Reed und wedelte mit der Hand. »Bring sie in ihr Gemach und bewach die Tür. Sorg dafür, dass sie etwas isst. Sie ist ohnehin schon so dürr. Und sag den Zofen, wenn sie die Prinzessin noch einmal mit nassen Haaren vor mir erscheinen lassen, reiße ich ihnen die Zungen heraus. Bei diesem Fest soll mein kleiner Stern strahlen und nicht wie eine gewöhnliche Dirne aussehen.«

Ich ertrug es nicht mehr, ihm zuzuhören. Zum Glück trat Reed neben mich und verneigte sich vor dem König. »Ich werde es ihnen ausrichten, mein Lord.«

»Dann geht«, bestimmte Gwyn und ließ sich wieder an der Tafel nieder.

Reed bedeutete mir, auf die Tür zuzugehen. Meine Beine setzten sich in Bewegung, obwohl sie zitterten. Der Weg zu meinem Gemach zurück kam mir unendlich lang vor. Ich bekam keine Luft mehr und mir wurde immer schwindeliger.

Kaum hatte Reed das Schloss entsperrt und mich in mein Zimmer gelassen, stürmte ich zu der Waschschüssel, die auf einem kleinen Tisch stand, beugte mich darüber und erbrach die bittere Galle, die ich nicht länger zurückhalten konnte.

Die Tür fiel hinter mir ins Schloss, während ich würgte. Aber ich wusste, dass Reed noch hier war, denn ich fühlte seine Anwesenheit. Seine Schritte näherten sich mir. Mir fehlte die Kraft, um ihn aufzuhalten, weil mein Magen sein Innerstes nach außen kehren wollte.

Reeds Hände strichen an meinen Wangen vorbei, als er nach meinen Haaren griff.

»Geh weg«, brachte ich atemlos heraus.

Er reagierte nicht, hielt nur meine Haare zurück und wartete, bis ich aufhörte, zu würgen. Erst danach ließ er mich los.

Ich sank auf mein Gesäß, zog die Beine an die Brust und schlang meine Arme darum. Verzweifelt legte ich die Stirn auf die Knie und zwang mich, zu atmen.

Denk nach, ermahnte ich mich. Es muss eine Möglichkeit geben, all das zu verhindern, ohne den Tod deiner Freunde in Kauf zu nehmen. Dir muss etwas einfallen.

»Ich lasse dir gegen Mittag Essen bringen«, verkündete Reed.

Ich hob den Kopf und starrte ihn zornig an. »Ich will nichts essen.«

»Du solltest etwas essen«, entgegnete er ungerührt.

»Versink in der Unterwelt!«, fuhr ich ihn an. »Hau endlich ab.«

»Gleich«, meinte er und zog etwas aus einer seiner Hosentaschen.

Er warf es mir zu und ich fing es auf. Es war mein Beutel. Ich öffnete ihn und entdeckte den Beschwörerkristall und das Armband darin.

»Was soll ich damit?«, fragte ich zornig.

»Ich dachte, du könntest ihn gebrauchen, jetzt, da du weißt, was du wirklich bist.«

Ich holte den Kristall heraus, in dem kein Funke zu erkennen war. »Ich bin keine Dämonenbeschwörerin.«

»Nein, eine Kultistin, wie Gwyn es nennen würde«, entgegnete Reed ruhig.

Mit einem Schnauben sah ich ihm ins Gesicht. »Wo liegt der Unterschied?«

Er schmunzelte. »Das heben wir uns für einen späteren Zeitpunkt auf, Prinzessin. Jetzt solltest du dich ausruhen.«

»Ich nehme keine Befehle von Verrätern an!«

Mein Blick fiel auf das Armband. Ich riss es aus dem Beutel und hielt es so, dass Reed es sehen musste. Dann umfasste ich es mit meiner zweiten Hand. Nur ein schneller Ruck und das elende Ding wäre kaputt.

Meine Finger zitterten. Ich sollte das Armband zerreißen. Aber etwas hielt mich davon ab.

Reed hob eine Augenbraue. »Was ist los, Prinzessin?«

Seine Stimme klang wärmer als vorhin noch und einen kurzen Moment erlaubte ich mir die Vorstellung, wie es wäre, von ihm gehalten zu werden.

Doch dann brannte der Verrat, den er begangen hatte, in meiner Brust und wirbelte die Bruchstücke meines Herzens herum.

Mit aller Kraft schleuderte ich das Armband in seine Richtung. Reed fing es mühelos auf.

»Schenk das deinem nächsten Opfer. Ich will es nicht mehr.«

»Und doch machst du es nicht einfach kaputt …«, murmelte Reed.

»Wozu? Dann stolpere ich vielleicht über die Steine.«

Er hob seine Mundwinkel zu einem Schmunzeln. »Du stolperst nie, Eve.«

»Verschwinde endlich«, zischte ich. »Lass mich allein.«

Reed deutete eine Verneigung an. »Ich weiß, du willst meinen Rat nicht hören, aber du solltest schlafen und dann etwas essen. Du wirst deine Kraft in den nächsten Tagen brauchen.«

»Warum? Weil die verfluchten Kleider, die ich ab jetzt tragen soll, so schwer sind?«

Reed lachte leise. »Auch. Aber nicht nur.« Er verneigte sich diesmal richtig. »Ruhe wohl, meine Prinzessin.«

Ich packte den Kristall und warf ihn nach ihm. Reed wich ihm aus und das Ding fiel polternd zu Boden. Ein Gefühl, als hätte mir jemand in den Magen getreten, breitete sich in meinem Bauch aus. Ich schluckte und der Schmerz klang ab.

Bevor ich auf den Beinen war, hatte Reed den Raum bereits verlassen. Der Schlüssel wurde von außen umgedreht. Ich saß hier fest.

Also stürmte ich zum Frisiertisch. Nur Puderquasten lagen darauf. Keine Kämme, keine Spangen. Nichts, aus dem ich mir eine Waffe hätte basteln können. Auch die restlichen Möbel brachten keinen Erfolg. Es gab nichts, mit dem ich hätte kämpfen können. Erst recht nicht gegen Reed und einen seiner Dämonen.

Frustriert zerrte ich an der Unterwäsche, in der ich dem König vorgeführt worden war. Die Spitze zerriss und ich schleuderte alles auf den Boden. Dann wickelte ich mich in eine Decke ein und setzte mich auf das Bett.

Ich war unendlich müde, aber ich wusste, dass ich keinen Schlaf finden würde.

Alles, was der König mir erzählt hatte, wirbelte durch meine Gedanken. Der Schmerz, von Reed an einen solchen Tyrannen verraten worden zu sein, brannte in meiner Brust. Ich musste fliehen. So durfte es nicht enden. Mir musste etwas einfallen. Ich würde nicht zulassen, dass dieser Dreckskerl von König mich zu seiner Frau machte, um Tynan zu unterwerfen. Nicht solange auch nur ein Funken Leben in mir war.
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Ich biss die Zähne so fest zusammen, dass sie knackten, während ich die Prozedur über mich ergehen ließ.

Nachdem ich wohl doch irgendwann eingeschlafen war, war ich von den beiden Zofen geweckt worden. Diesmal hatten sie mich nicht in ein Bad gesteckt, sondern nur von Kopf bis Fuß mit einem ekelhaft süß riechenden Parfüm eingesprüht, in rote Spitzenunterwäsche gezwungen und mir anschließend ein ausladendes Kleid angezogen.

Als Klingentänzerin war ich es gewohnt, leichte Kleidung zu tragen, in der ich mich schnell bewegen und vor allem gut verstecken konnte. Dieses Ding war das genaue Gegenteil. Es war leuchtend rot, weil Rot und Gold die Farben der Königin Tynans waren. Die Zofen hatten mir erklärt, dass der König wünschte, meinen Status zu unterstreichen. Vermutlich war das Kleid deswegen so tief ausgeschnitten, dass ich fürchten musste, meine Brüste jedem zu zeigen, sobald ich mich einmal nach vorn beugte. Weil auch das auch zu meinem neuen Status zu gehören schien. Allerdings konnte ich mich in der engen Korsage ohnehin kaum richtig bewegen.

Am schlimmsten war jedoch der Rock. Er bestand aus unzähligen Lagen roten Tülls, der sich um meine Beine aufbauschte, als wäre ich eine umgedrehte Blüte. Der Stoff darüber war – wie die Korsage auch – pure Seide und schimmerte im Licht der Kerzen, die von den Zofen entzündet worden waren.

In dem Kleid fühlte ich mich, als würde ich ein Leuchtsignal zur Warnung darstellen. Ich hasste es.

Aber noch mehr hasste ich, dass die Zofen an meinen Haaren herumrissen, sie mit glühend heißen Eisen bearbeiteten und mit unzähligen Nadeln aufsteckten.

Ich weigerte mich, in den Spiegel, vor dem ich saß, zu blicken. Die Zofen hatten zuvor mein Gesicht und Dekolleté mit glitzerndem Puder bestäubt, etwas an meinen Augen und Lippen gemacht und mich dann mit noch einer Flüssigkeit eingesprüht. Außerdem stand Reed hinter mir und ich hätte ihn über den Spiegel gesehen.

Es genügte, dass ich seine Anwesenheit spürte. Der Beschwörerkristall, den ich zwischen meinen geschlossenen Fingern versteckt hielt, pulsierte, seit Reed hier war. Zum Glück leuchtete er nicht. Seine Magie fühlte ich dennoch deutlich.

Reed hatte mir Essen gebracht, das ich nicht angerührt hatte. Vielleicht war es dumm, aber mein Magen war so verdammt eng, dass ich nichts hinunterbekam. Auf dem Fest würde ich mich aber dennoch zwingen müssen, etwas zu mir zu nehmen. Ich hatte nur keine Ahnung, wie mir das gelingen sollte.

»Schau nicht so missmutig, Prinzessin«, sagte Reed in dem Moment.

Ich beging den Fehler, meinen Blick zu heben. Eine völlig fremde Person starrte mich aus dem Spiegel an. Die blutroten Lippen und die dunkel geschminkten grünen Augen waren nicht meine. Und diese abscheuliche Aufsteckfrisur passte nicht zu mir. Also richtete ich meine Aufmerksamkeit auf Reed, der mich über den Spiegel anschmunzelte.

»Du siehst aus, als würdest du gerade gefoltert.« Er lächelte breiter.

»Hast du schon einmal zweihundert Haarnadeln in deine Kopfhaut geschoben bekommen?«, knurrte ich ihn an.

»Vergebt uns, Hoheit«, wisperte eine der Zofen. »Wir müssen die Frisur so fest machen, sonst hält sie nicht.«

»Euch mache ich keinen Vorwurf«, erklärte ich ruhiger. Die beiden konnten wirklich nichts dafür, dass ich so hergerichtet werden musste.

»Nein, aber ich stelle es mir in der Tat nicht lustig vor«, meinte Reed und kam näher. »Vermutlich bist du bei einer richtigen Folter weniger wehleidig.«

»Ich weiß nicht, ob du mich beleidigen oder mir ein Kompliment machen willst«, sagte ich finster. »Aber da die Worte aus deinem Mund stammen, ist es wohl eher eine Beleidigung.«

Reed griff sich theatralisch an die Brust. »Au, Prinzessin. Wenn Worte töten könnten, wäre ich jetzt umgekippt.«

»Den Gefallen tust du mir wohl nicht«, murmelte ich und senkte meinen Blick wieder, um auf meine Hände zu starren.

Mir war nichts eingefallen, das mir geholfen hätte, aus dieser verfahrenen Situation zu entkommen. Es gab keine Fluchtmöglichkeit aus dem Zimmer, sobald die Tür versperrt war. Ich besaß keine Waffen. Und ich hatte keine Ahnung, wie ich meine Freunde aus dem Kerker holen sollte. Denn ich würde sie nicht ihrem Schicksal überlassen.

Ich keuchte, weil eine der Zofen mein Kinn anhob und die andere mir ein Diadem in die Frisur schob. Dann traten beide zurück.

»Seid Ihr zufrieden?«, fragten sie.

Ich wusste, dass sie sich an Reed wandten, also schwieg ich.

»Das habt ihr gut gemacht«, meinte er. »Ihr dürft jetzt gehen.«

Die beiden Frauen knicksten und huschten aus dem Raum. Dann wurde die Tür wieder verschlossen.

Ich atmete geräuschvoll aus und zwang mich, mein Spiegelbild anzusehen. Mein Gesicht glitzerte. Die Augen wirkten größer durch den schwarzen Kajal, der sie umrahmte. Die Lippen leuchteten in derselben Farbe wie das Kleid und das Diadem funkelte wie Tausende Sterne.

»Der König bittet dich, dies hier anzulegen«, sagte Reed und öffnete eine Schatulle.

Eine Kette aus Diamanten und Rubinen kam zum Vorschein. Ich schnaubte. Das war zu viel. Ich hatte bisher mitgespielt, aber ich konnte keine weitere Demütigung ertragen.

»Ganz sicher nicht. Das Ding ist so schwer, dass es mich auf den Grund des Ozeans ziehen würde, wenn ich ins Meer springen sollte.«

»Nun, da ich den ganzen Abend an deiner Seite sein werde, wirst du keine Gelegenheit haben, ins Meer zu springen und das herauszufinden«, entgegnete er und hob die Kette von dem dunkelblauen Samt. »Lass es mich anders formulieren. Ich bitte dich, die Kette freiwillig anzulegen, weil der König sehr deutlich gemacht hat, dass du sie tragen sollst.«

»Und wenn ich Nein sage?«, fragte ich und drehte mich um, damit ich ihn nicht über den Spiegel ansehen musste.

Das Schmunzeln war aus seinem Gesicht verschwunden. »Dann werde ich dich zwingen müssen.«

»Du meinst, mich mit Magie lähmen und mir die Kette anlegen?«, hakte ich nach. »Weil du als Kultist dazu in der Lage bist?«

»Ja. Wie lautet also deine Entscheidung?«

Ich ballte meine Hände zu Fäusten und stand auf. Langsam schritt ich auf Reed zu, der sich nicht rührte. Direkt vor ihm drehte ich mich um und hielt still.

Er legte mir die Kette um den Hals und seine Finger strichen dabei über meine Haut. Alles begann zu kribbeln. Ich hätte ihn hassen sollen. Aber ich wünschte mir, dass er mich einfach in die Arme zog und einen Moment hielt wie vor einem Tag noch. Nur für einen Atemzug. Nicht länger.

Doch Reed schloss die Kette und trat zurück.

»Wieso hilfst du ihm?«, fragte ich, ohne mich zu ihm umzudrehen.

»Weil er mir etwas gibt, das ich will.«

Ich schüttelte den Kopf. »Da ist noch mehr, oder? Es geht dir nicht um Gold oder Juwelen. Sonst hättest du mein Angebot, die Belohnung zu verdoppeln, nicht ausgeschlagen.«

Reed atmete geräuschvoll aus. »Weißt du noch, als ich dir erzählt habe, wie meine Mutter starb?«, fragte er kaum hörbar. Ich bejahte. »Das war nicht die ganze Geschichte.«

»Sondern?«, fragte ich und drehte mich langsam zu ihm um.

»Nicht dass es einen Unterschied macht. Wie du jetzt weißt, sind die Puristen Geschöpfe, die Suria erschaffen hat und kontrolliert. Aber es waren nicht die Puristen und Lichttrinker, die unser Dorf angriffen. Es war die Armee der Königin.«

»Wieso sollten sie …«

»Eve, wieso sollte die Königin Puristen erschaffen, um ihr eigenes Volk anzugreifen?«, unterbrach er mich scharf. »Denk nach. Du hast dem König von Nives zugehört, warum Suria deine Eltern ermorden ließ. Der Norden wehrt sich am stärksten gegen die Königin. Immer noch. Weil sie sich an die Hoffnung klammern, dass der Abendstern, den sie für verloren hielten, zurückkehrt.«

Mir wurde eiskalt. »Du redest von mir.«

Er nickte kaum merklich. »Es sind übrigens keine Rebellen gegen Tynan, die im Norden leben. Der Auftrag unseres Bataillons war es, die Aufstände unter Kontrolle zu bringen. Weißt du warum?« Ich schüttelte den Kopf. »Um das Ansehen der dunklen Armee in der Bevölkerung noch mehr zu schwächen. Dabei ist es Surias Armee, die Dörfer wie meines abschlachtet. Ich habe mich bei dem Angriff gewehrt und ihre Leben ausgelöscht. Das hat die dunkle Armee auf den Plan gerufen. Sie fanden und retteten mich. Ich wollte nicht bei ihnen bleiben. Aber wo hätte ich sonst hingehen sollen?«

»Also geht es dir um Rache.«

»Rache ist so ein grauenhaftes Wort. Ich würde es Vergeltung nennen.«

»Es ist dasselbe«, sagte ich aufgebracht.

»Ist es nicht. Und die Vergeltung ist nur Teil meiner Belohnung.«

»Und was ist der Rest?« Er schwieg und sah mich eindringlich an. Ich rang die Hände und Reeds Blick fiel auf den Kristall, den ich immer noch hielt. »Bitte. Ich muss verhindern, dass der König von Nives mich dazu benutzt, den Thron von Tynan zu erringen. Das darf ich nicht zulassen.«

»Warum? Weil Suria eine so wunderbare Herrscherin ist?«, blaffte Reed mich an. »Ist es nicht gleichgültig, welcher Tyrann auf dem Thron sitzt?«

Bevor ich wusste, was ich tat, legte ich meine Hand an seine Wange. Reed zuckte zusammen, stieß mich aber nicht von sich. »Ich habe noch immer die Hoffnung, dass die Kinder in Tynan eines Tages friedlich aufwachsen können«, flüsterte ich. »Aber wenn Gwyn den Thron an sich bringt, rückt dieser Traum in unerreichbare Ferne.« Ich schluckte. »Du wolltest mir helfen, all jene zu schützen, die es selbst nicht können. War das auch gelogen?«

Reed machte einen Schritt zurück und meine Hand sank hinab.

»Wir sollten den König nicht noch länger warten lassen«, meinte er und ging zur Tür. »Steck den Stein ein.«

»Und wo?«, fuhr ich ihn an.

»An deinem Strumpfband vielleicht?«, schlug er vor. »Beeil dich.«

Am liebsten hätte ich ihm das Ding an den Kopf geworfen. Aber irgendetwas in mir hinderte mich daran. Mehr noch, eine Stimme in meinem Inneren riet mir, den Stein wirklich zu verstecken. Also hob ich die Röcke an und schob den Kristall unter das Strumpfband. Dann ließ ich den Tüll wieder sinken.

Reed klopfte den neuen Code und das Schloss wurde entriegelt. Galant hob Reed einen Arm und wartete, bis ich mich in Bewegung setzte.

Meine Röcke waren so breit, dass ich kaum durch die Tür passte. Ich fluchte leise und hielt die Korsage fest, die sich anfühlte, als würden meine eingeengten Brüste jeden Moment daraus hervorquellen.

Reed unterdrückte ein Grinsen und brachte mich zum Festsaal.

Schon von Weitem hörte ich das Grölen der Krieger und roch das gebratene Fleisch. Musik gab es nicht, aber die Männer schienen sich auch so prächtig zu amüsieren.

Als ich den Saal betrat, verstummten sie jedoch. Alle Blicke richteten sich auf mich und ich wünschte mir, in dem breiten Rock versinken zu können.

Gwyn erhob sich und winkte mich ungeduldig zu sich. Ich straffte meine Schultern, richtete mich zu voller Größe auf und schritt erhobenen Hauptes auf die Tafel zu, die sich unter dem Gewicht des Essens bog.

Die unzähligen Braten und Fleischteller beachtete ich nicht weiter, sondern blieb direkt vor dem König stehen. Wieder glitt sein Blick über meinen Körper und dieses abscheuliche Lächeln erschien auf seinen Lippen.

»Du siehst atemberaubend aus, mein kleiner Stern«, sagte er und hielt mir seine Hand hin.

Ich zwang mich, sie zu ergreifen, und ließ mich von ihm zu dem Stuhl links von seinem Thron bringen.

»Männer, begrüßt die Prinzessin von Tynan!«, rief Gwyn und hob seinen Krug mit Bier hoch. »Sie wird uns zum Sieg führen.«

Wieder grölten die Männer und tranken anschließend aus ihren Krügen. Rülpser und andere Geräusche erklangen, als sie fertig waren. Dann wandten sie sich wieder dem Essen zu.

Ich sah verstohlen zu Reed, der sich mir gegenüber an die Tafel setzte und mit dem Mann zu seiner Rechten zu sprechen begann.

Ein bereits mit großen Fleischstücken gefüllter Teller wurde vor mir abgestellt. Wieder lag kein Besteck auf meinem Platz.

»Iss, mein kleiner Stern«, forderte der König und hob eine Hühnerkeule an seinen Mund. »Und trink. Heute haben wir etwas zu feiern.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Ich durfte meine Begleiter heute noch nicht sehen.«

»Und das verdirbt dir den Appetit?« Der König lachte. »Nach dem Fest kannst du zu ihnen. Reed wird dich hinbringen. Aber jetzt … iss.«

Ich griff nach der Lammhachse, deren Soße auf den Teller tropfte, und biss hinein. Das Fleisch war gut gewürzt, aber dennoch bekam ich es kaum hinunter. Die Verzweiflung schnürte mir die Kehle zu. Ich war es nicht gewohnt, unterwürfig zu sein. Doch genau das musste ich von jetzt an wohl sein, bis sich mir eine Gelegenheit bot, etwas zu unternehmen.

»Ich bin den Göttern immer noch dankbar, dass sich alles so schön gefügt hat«, meinte Gwyn und wischte sich mit einer Serviette den von Fett umrahmten Mund ab. »Ich war kurz davor, meine Suche nach dir aufzugeben. Aber dann erhielt ich gleich mehrere Hinweise, dass du noch lebst.«

»Von wem?«, wollte ich wissen.

»Ich kann doch meine Spitzel nicht enttarnen.« Gwyn grinste. »Aber es gab Grund zu der Annahme, dass ein gewisser Hauptmann etwas über den Verbleib der Kronprinzessin wusste. Also ließ ich ihn entführen. Und gleich darauf … erhielt ich eine Nachricht von Reed, dass ich das Leben des Hauptmanns verschonen solle, selbst dann, wenn er keine Informationen preisgab, weil er als Köder dienlich sei. Er riet mir, ihn nach Alba zu bringen und auf dich zu warten.«

Er lachte und ich sah verstohlen zu Reed. Doch er war nicht mehr auf seinem Platz. Das gefiel mir nicht.

»Sutara, weißt du, wie überrascht ich war, als er behauptete, er hätte dich bereits zwei Wochen, nachdem ich ihn auf dich angesetzt hatte, gefunden?«, fragte Gwyn und lachte wieder. »Und dann kommst du tatsächlich zu mir. Nach all den Jahren.«

Seine dicken Finger landeten erneut auf meinem Kinn und zwangen mich, ihn anzusehen.

»Komm, mein kleiner Stern. Ich möchte dir etwas zeigen«, sagte er und stand auf.

Da er mein Kinn immer noch hielt, hatte ich keine Wahl. Der Kristall an meinem Oberschenkel pulsierte. Mir wurde mulmig im Magen.

Niemand beachtete Gwyn und mich. Die Krieger schienen es nicht seltsam zu finden, dass ihr König sich einfach erhob und mit mir den Saal verließ. Zumindest hatte Gwyn mein Kinn freigegeben und schritt neben mir her durch einen Korridor, den ich noch nicht kannte.

Unzählige Gemälde hingen hier und wurden von Kerzen erleuchtet. Vor einem blieb er stehen.

Ich biss mir auf die Unterlippe. Die Frau auf dem Bild sah aus wie ich. Sie trug ein weißes Kleid und eine Krone im Haar. Ihre grünen Augen blickten traurig auf mich herab.

»Ich sagte doch, du bist Elayne wie aus dem Gesicht geschnitten«, meinte Gwyn. »Sie war genauso schön wie du.«

Es lag keine Zärtlichkeit in seinen Worten. Keine Sehnsucht. Nur etwas, das ich nicht ganz deuten konnte.

Doch noch während ich darüber nachdachte, packte Gwyn mich und presste mich an die Wand neben das Gemälde.

»Ich will nicht bis zu unserer Hochzeit warten, um dich zu besitzen.« Sein nach Alkohol stinkender Atem ließ mich beinah würgen. »Du gehörst ohnehin mir. Ich habe Rücksicht auf Elayne genommen und zum Dank hat sie mich verlassen. Bei dir werde ich diesen Fehler nicht machen.«

Er begann, die Tülllagen hochzuschieben, und presste gleichzeitig seine Lippen auf meine. Ich schrie und wand mich. Mit aller Kraft stieß ich ihn von mir.

»Fasst mich nicht an!«, fuhr ich ihn an.

Ein grausames Lächeln umspielte seine Lippen. »Sonst was, mein kleiner Stern? Darf ich dich daran erinnern, dass ich das Leben deiner Freunde in meiner Hand halte?«

Eisige Kälte lief meinen Rücken hinab. Gwyns Lächeln vertiefte sich.

»Soll ich dir den Kopf des Mannes, den du Bruder nennst, morgen zum Frühstück servieren? Denn das werde ich, wenn du dich mir jetzt verweigerst.«

Ich bekam keine Luft mehr. Übelkeit stieg in mir hoch. Gwyn näherte sich mir erneut. Er hob seine Hand an meine Korsage und strich mit seinen schmierigen Fingern über meine Brustansätze. Ich erstarrte.

»Ich mag es ja an sich, wenn Frauen sich ein wenig wehren«, meinte er und presste seine Lippen an meinen Hals. »Du musst mich nicht begehren. Das erwarte ich nicht. Aber ich werde meinen Willen bekommen, mein kleiner Stern.«

Er schob erneut die Röcke hoch.

»Hört auf«, flehte ich.

»Warum sollte ich? Weil du mich dann weniger hasst?« Gwyn lachte und riss an dem Tüll. Er warf den Stoff, den er abgetrennt hatte, auf den Boden. »Ich hätte dich schon beim Frühstück nehmen sollen. Dann wäre mir weniger Stoff im Weg gewesen.«

Er beugte sich nach vorn und seine Lippen suchten meine. Doch bevor sie sich berührten, erklang eine Stimme.

»Mein Lord König!«, rief Reed.

Ich war noch nie so froh gewesen, seine Stimme zu hören. Gwyn knurrte und drehte sich um.

»Was ist?«, blaffte er.

Reed schritt langsam auf uns zu. Er hielt ein Stück Pergament in der Hand.

»Gerade ist eine Nachricht angekommen«, sagte er atemlos. »Tempest hat mobil gemacht und steht an der Grenze zu Nives. Eure Anwesenheit im Kriegsrat ist dringend erforderlich.«

Gwyn schnaubte und ließ mich los. Er riss Reed das Pergament aus der Hand und überflog es.

»Bring sie in ihr Gemach«, wies er Reed an und sah zu mir. »Und du, mein kleiner Stern, wirst dir das Kleid ausziehen und auf mich warten. Heute Nacht gehörst du mir.«

Ich rührte mich nicht, bis er sich umgedreht hatte und davoneilte. Erst als er fort war, erlaubte ich mir, zu schaudern, und rieb mir über die Arme.

Reed kam näher. Ich starrte auf den Boden, weil ich es nicht ertrug, ihm in die Augen zu sehen.

»Eve«, flüsterte er.

Ich sprang nach vorn, riss den Dolch mit dem Herzgriff aus seinem Halfter und hielt ihn mir an die Brust. Alles war besser, als diesem Widerling zu gehören.

Die Dolchspitze berührte meine Haut, doch ehe ich sie mir in die Brust treiben konnte, schlangen sich hellrote Fesseln aus Magie um meine Handgelenke.

»Eve …«

»Lass mich einfach sterben!«, schrie ich Reed an. »Ich kann das nicht. Wenn ich tot bin, dann …«

»Wenn du tot bist, erlischt jegliche Hoffnung in Tynan«, unterbrach Reed mich.

»Dein König wird ohnehin alle Hoffnung zerstören!«, entgegnete ich mit brüchiger Stimme und sah Reed ins Gesicht. »Aber dann bekommst du deine Belohnung nicht, oder? Wenn ich ihm nicht den Thron von Tynan bringe, war all deine Mühe umsonst.«

»Es geht mir nicht um die Belohnung, sondern um dich.«

Ein Blick in sein Gesicht genügte, um mich vollkommen zu verwirren. Fort war die Härte, mit der er mich in den letzten Stunden bedacht hatte. Reed strahlte die Wärme aus, nach der ich mich so sehnte. Und die nie echt gewesen war.

Also lachte ich freudlos auf. »Warum hinderst du mich dann, mir das Leben zu nehmen?«

»Erstens ist das der Dolch, mit dem ich Dämonen töte. Weißt du, wie viel Blut in die Klinge gesickert ist? Und was mit dir passiert, wenn du dir das Ding in das Herz rammst?« Ich schüttelte den Kopf. Reed ließ mich allerdings nicht zu Wort kommen. »Zweitens werde ich nicht zusehen, wie du dir wegen eines Scheißkerls wie Gwyn das Leben nimmst.« Er kam näher. »Wenn ich die Magie löse, gibst du mir den Dolch?«

»Warum nimmst du ihn mir nicht einfach weg?«

»Weil ich wissen muss, ob du mir genug vertraust«, entgegnete er ruhig.

»Wieso sollte ich dir vertrauen, nach allem, was du getan hast?«, fuhr ich ihn an.

»Shhh«, machte er und sah sich um. Dann lehnte er sich nach vorn. »Du musst mir vertrauen. Weil es uns nur so gelingt, heute Nacht von Alba zu fliehen.«
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Was hast du gesagt?«, fragte ich ungläubig.

»Du hast mich schon gehört«, entgegnete Reed leise. »Lässt du also jetzt den Dolch sinken?«

In meiner Brust rangen Hoffnung, Verzweiflung und Schmerz um die Oberhand. Doch sie alle wurden von unbändiger Wut begraben. Ich fletschte die Zähne.

»Hältst du mich für bescheuert?«, fuhr ich ihn an.

Reed hob eine Hand und sah sich hastig um. »Sei leiser …«

»Warum? Weil es dir sonst nicht gelingt, mich erneut an der Nase herumzuführen? Ich traue dir kein Stück, weil du …«

Magie flammte auf und legte sich auf meine Lippen. Die Worte, die ich Reed entgegenschleudern wollte, blieben mir im Hals stecken.

»Hör zu, ich weiß, wie es für dich aussehen muss«, flüsterte er und kam näher. »Ich schwöre dir, dass ich dich nicht hereinlegen will. Aber wenn du jetzt so laut bist, können wir nicht fliehen. Und das müssen wir.« Die Magie löste sich und ich sog gierig den Atem ein. Reed musterte mich ernst. »Ich will nicht, dass Gwyn seinen Willen bekommt und dich in sein Bett schleift.«

»Was kümmert es dich, was er mit mir macht?«, fauchte ich. »Dir muss doch klar gewesen sein, was er von mir will. Warum soll ich dir jetzt also glauben, dass ich dir nicht vollkommen egal bin?«

Reed atmete geräuschvoll aus. »Lass uns ein Spiel spielen«, sagte er schließlich. »Ich nenne es Wir fliehen von dieser verfluchten Insel und dann erkläre ich dir alles. Der Name verrät schon, wie die Regeln lauten.«

»Ich gehe nicht ohne …«

»Ohne die anderen«, beendete er meinen Satz. »Ist mir klar. Deswegen werde ich sie holen, sobald du an Bord des Schiffes bist, das wir nehmen werden.«

»Vergiss es. Ich komme mit dir.«

»Eve, warum?« Reed hob frustriert die Hände. »In dem Aufzug kannst du nicht kämpfen. Ich habe deine Rüstung und die Klingen bereits auf das Schiff gebracht. Zwar habe ich alle Wachen an der Mauer ausgeschaltet, aber es würde zu viel Zeit kosten, wenn du dich umziehen gehst.« Sein Blick strich über meinen Körper und obwohl ich es nicht wollte, breitete sich Wärme in mir aus. »Und in dem Aufzug fällst du im Kerker zu sehr auf.«

»Das ist nicht verhandelbar. Ich komme mit.«

»Kannst du mir nicht zumindest ein bisschen vertrauen?«

»Vertrauen muss man sich verdienen. Und du … du hast meines vollkommen verloren«, blaffte ich.

Reed ließ die Schultern sinken. Was hatte er denn erwartet? Dass ich sofort alle Bedenken vergaß und wir wieder Freunde wurden? Oder was auch immer wir vor zwei Tagen noch gewesen waren?

»Gut. Dann komm mit«, murmelte er. »Lässt du den Dolch also sinken?«

»Ich werde ihn mir nicht in die Brust stoßen. Aber unbewaffnet möchte ich nicht in deiner Nähe sein.«

Reed schnalzte mit der Zunge, zog einen gewöhnlichen Dolch aus seinem Waffengürtel und reichte ihn mir. Dann ließ er seine Magie los. Ich griff nach der Waffe in Reeds Hand und gab ihm den anderen Dolch zurück. Er verstaute ihn und betrachtete mich.

»Wie gesagt, du wirst im Kerker auffallen. Die Wachen dort bin ich noch nicht losgeworden«, meinte er.

»Dann wende doch deine Kräfte an und schalte sie aus«, schlug ich vor.

Reed setzte sich in Bewegung. Ich raffte meine Röcke und folgte ihm. Der Stoff raschelte fürchterlich laut bei jedem Schritt.

»Ich muss die Menschen sehen, damit ich meine Magie einsetzen kann«, erklärte er. »Wenn sie dich bemerken, werden sie vermutlich Alarm schlagen.«

»Wieso? Ich darf meine Freunde einmal am Tag sehen.«

Reed blieb stehen und drehte sich zu mir um. »Richtig. Daran habe ich nicht gedacht. Dann ist es vielleicht doch ganz gut, wenn du mitkommst.«

»Siehst du …«

Er schmunzelte. Es wirkte wie früher. Wie vor dem Moment, in dem er mir ein imaginäres Messer in den Rücken gerammt hatte.

Meine Schultern wurden schwer. Es würde nie wieder so sein wie vorher.

»Können wir dann weiter?«, brummte ich und wandte meinen Blick ab.

Reed zögerte, doch dann ging er weiter. Und ich folgte ihm.

»Wie sollen wir uns durch die Küche wieder nach draußen schleichen? Da wird doch wegen des Fests Hochbetrieb herrschen«, flüsterte ich leise, obwohl weit und breit keine Person zu sehen war.

»Gar nicht. Das Schiff, das wir nehmen, liegt am Hauptsteg«, erklärte er ebenso leise. »Der einzige Ort, an den wir heute Abend nicht unbemerkt kommen werden, ist der Hof hinter der Küche. Weil dort, wie du richtig bemerkt hast, Hochbetrieb herrscht. Die paar Wachen, die auf der Mauer beim Hauptsteg eingeteilt waren, habe ich eben ausgeschaltet. Deswegen ist das Schiff eher erreichbar als das kleine Boot. Abgesehen davon hat Gwyn es entfernen lassen.«

Ich nickte nur. Wir hatten den Abgang zum Verlies erreicht. Modriger Geruch drang an meine Nase, kaum dass Reed die Tür geöffnet hatte.

»Lass mich reden«, bat er und wollte losgehen.

Ich packte ihn am Ärmel und hielt ihn fest. »Wenn ich auch nur einen Moment das Gefühl habe, dass du mich hintergehst, stoße ich dir den Dolch in den Körper«, zischte ich.

»Das hätte ich dann wirklich verdient«, meinte er ernst.

Ich ließ ihn los und er ging die Stufen hinab. Unsere Schritte hallten von den schleimbedeckten Wänden wider. Die Schuhe, die ich trug, klapperten laut auf dem Stein. Ich würde sie nachher ausziehen, sobald wir den Kerker wieder verließen.

»Wer da?«, drang eine gereizte Stimme zu uns.

»Ich bringe die Prinzessin für ihren Besuch bei den Gefangenen!«, rief Reed zurück.

Wir hatten den Treppenabsatz noch nicht erreicht, da erschien ein Mann in weißer Rüstung vor uns. Seine Miene war so finster wie die Nacht, die über Alba lag.

»Ist das Fest etwa schon zu Ende?«, brummte er.

Reed schnaubte. »Nein. Der König hat etwas zu erledigen und schickt sie deswegen jetzt her.« Er machte einen Schritt auf den Wachmann zu. »Soll ich ihm sagen, dass du seine Befehle missachtest und uns unnötig aufhältst?«

»Immer mit der Ruhe«, erwiderte der Wachmann. »Man wird ja wohl noch fragen dürfen.«

»Du vergeudest die Zeit der Prinzessin und des Königs«, sagte Reed aufgebracht und deutete mit dem Kinn zur Tür, die zu den Zellen führte. »Bring uns endlich zu den Gefangenen.«

»Schon gut«, murmelte der Wachmann und drehte sich um.

Reed umfasste den Stab in seiner Hand fester. »Wie viele Wachen sind heute hier?«, fragte er beiläufig.

»Nur ich«, antwortete der Mann vor uns, während er nach dem richtigen Schlüssel suchte. »Ich habe beim Würfeln verloren und …«

Weiter kam er nicht. Reed ließ seine Magie auflodern, die sich um den Körper des Mannes legte und ihn fesselte. Schnell schlug Reed dem Wachmann mit dem Stab auf den Kopf. Der ächzte, sank auf die Knie und landete dann auf dem Bauch.

Ich starrte von dem Wachmann zu Reed. Der zuckte nur mit den Schultern und hob den Schlüsselbund auf.

»Wenn du so mächtig bist, wieso …«

»Können wir das auch klären, wenn wir an Bord sind?«, unterbrach Reed mich und lief zur Verbindungstür.

Er schloss sie auf und reichte mir den Schlüsselbund, bevor er in den Raum trat. Anschließend gab er mir die Fackel, die an der Wand hing. Zielstrebig hielt er auf die Zelle zu, in der Logan gesessen hatte. Ich schob den Schlüssel in das Schloss und öffnete die Tür.

Es war stockfinster in dem muffigen Raum. Nur das Licht meiner Fackel erhellte ihn.

»Eve!«, stieß Fi aus.

Ketten klirrten. Ich brauchte noch einen Moment, um alles zu erkennen. Doch dann drückte ich Reed die Fackel in die Hand und lief zu meinen Freunden.

»Geht es euch gut?«, fragte ich und begann, die Ketten, mit denen sie gefesselt waren, zu öffnen.

»Ja«, erwiderte Fi nur und fiel mir um den Hals. »Oh, Eve. Eve …«

Mehr brachte sie nicht heraus. Ich tätschelte ihren Rücken.

»Es ist alles gut«, redete ich beruhigend auf sie ein. »Wir müssen hier raus. Lass mich die anderen befreien und sobald wir sicher sind, reden wir.«

Fi nickte und löste sich von mir. Ich befreite erst Brian von seinen Ketten, dann Logan. Seine Wunden waren nicht behandelt worden. Um ihn musste ich mich kümmern, sobald es möglich war.

»Was will der hier?«, knurrte Brian.

Ich wandte mich ihm zu. Er starrte Reed finster an.

»Er hilft uns, zu fliehen«, sagte ich.

»Du meinst, nachdem er uns hergebracht hat?« Brian schnaubte. »Brauchen wir ihn noch? Wir sollten ihm den verfluchten Stab abnehmen und ihn einfach zurücklassen.«

Einen Moment erwog ich, zuzustimmen. Aber dann wurde mir klar, dass dies Reeds Todesurteil wäre. Und die Vorstellung, dass Reed starb, ließ meine Brust zu eng zum Atmen werden.

»Wir brauchen ihn«, sagte ich und vermied es, Reed anzusehen. »Das heißt nicht, dass ich ihm vertraue, aber wir brauchen ihn, um wegzukommen. Und jetzt hilf mir, Logan hier rauszubringen.«

Mein Bruder ächzte, als Brian und ich ihn auf die Beine zogen. Er glühte vor Fieber. Vielleicht hatten die Wunden sich entzündet.

»Lass mich euch helfen«, murmelte Reed.

»Bring uns einfach zum Schiff«, entgegnete ich gereizt.

»Eve, in dem Kleid kommst du kaum durch die Tür«, erwiderte er ruhig. »Lass mich Logan stützen.«

Er hatte recht. Ich ließ Logan nur los, damit wir keine kostbare Zeit vergeudeten. Reed übernahm meinen Platz. Logan war langsam und es dauerte ewig, bis wir aus dem Kerker herauskamen. Kaum hatten wir das Verlies hinter uns gelassen, zog ich die elenden Schuhe aus und warf sie in eine Ecke. Endlich klapperten meine Schritte nicht mehr.

Logan hing mehr zwischen Brian und Reed, als dass er selbst ging. Ich atmete erleichtert auf, als wir das Haupttor der Festung erreichten. Der Steg lag nah am Schloss. Zumindest mussten wir nicht die halbe Insel abrennen.

Reed hielt auf einen Dreimaster zu. Brian schüttelte den Kopf.

»Wie sollen wir so ein Schiff zu viert steuern?«, fragte er und klang gereizt. »Und wie damit in Tynan anlegen? Sie werden uns versenken, wenn wir der Küste zu nahe kommen.«

»Ich kümmere mich um das meiste mit meinen Kräften«, erwiderte Reed. »Und was Tynan betrifft … dieses Schiff segelt unter der Flagge von Tempest. Sie werden es nicht angreifen. Sobald wir von Bord gehen, wird Logan alles erklären. Einem Hauptmann der dunklen Armee werden sie nicht zu viele Fragen stellen.«

»Nur sehe ich gerade nicht wie einer aus«, stöhnte Logan.

»Ich habe eine Rüstung für dich an Bord gebracht«, entgegnete Reed. »So wie alle eure Waffen.«

»Was hast du davon?«, fragte nun Fi. »Immerhin warst du es, dem wir unsere Gefangennahme verdankten.«

Reed blickte über die Schulter zu mir. »Ich werde es euch erklären. Später. Jetzt müssen wir fliehen. Der König wird wohl bald herausfinden, dass Eve nicht auf ihrem Zimmer ist, wie er befohlen hat.«

Mein Magen verknotete sich. Allein die Vorstellung, dass Gwyn mich in meinem Gemach aufsuchen wollte, ließ Übelkeit in mir hochsteigen. Ich verdrängte sie und betrat das Schiff.

Reed legte Logan ab. Dann schritt er auf die Reling zu. Sein Stab leuchtete hellrot und die Seile, die das Schiff an der Insel festhielten, lösten sich von selbst. Die Schiffsbrücke zog sich ein und die Segel wurden gesetzt.

»Brian, übernimm das Steuer«, wies Reed an.

Mit einem Brummen rannte Brian zur Brücke und legte die Hände ans Steuerrad.

Reed schloss die Augen. Wind kam auf und blähte die weißen Segel. Das Schiff setzte sich in Bewegung. Wenn er zu solcher Magie in der Lage war, wieso hatte er uns auf dem Fluss nicht geholfen, als wir festgesessen hatten? Vermutlich weil ich dann gefragt hätte, warum er das konnte …

Von der Festung hörte ich einen lauten Ruf und drehte mich hastig um. »Sie werden uns folgen«, keuchte ich.

»Fiona«, sagte Reed da. »Wie gut kannst du mit brennenden Pfeilen zielen?«

»Was soll die dumme Frage?«, knurrte sie. »Ich treffe jedes Ziel.«

Reed griff nach einem Pfeil, drehte seine Hand und entzündete die Pfeilspitze mit seiner Magie. »Dann ziel auf das Fass, das bei dem Pfeiler dort steht.«

Er deutete auf ein Fass mit einem roten X darauf. Fi erschuf einen Bogen in ihrer Hand, nahm den Pfeil und spannte die Sehne. Es schnalzte und der Pfeil schoss zielsicher mitten in das rote X.

Es knallte. Dann noch einmal. Und noch einmal. Ehe ich verstand, was geschehen war, fingen sämtliche Schiffe am Steg Feuer. Ich starrte von den Flammen zu Reed. Er schmunzelte.

»Jetzt können sie uns nicht mehr folgen«, meinte er und ließ die Arme sinken. »Brian, kennst du den Kurs nach Tynan?«

»Ja!«, rief dieser zurück und beließ es dabei.

Fi starrte Reed feindselig an, dann sah sie zu mir. Ich kniete mich neben Logan und legte meinen Arm um ihn.

»Ich bringe dich in eine Kajüte und versorge deine Wunden«, sagte ich.

»Ich helfe dir«, schlug Reed vor. »Der Wind ist stark genug, auch ohne meine Magie.«

Ich nickte nur und gemeinsam stellten wir Logan wieder auf die Beine. Reed hielt auf die Kapitänskajüte zu, öffnete die Tür und entzündete mit seiner Magie sämtliche Öllichter darin. Wir brachten Logan zum Bett.

Er ächzte, als er auf die Matratze sank. Reed reichte mir einen Kasten mit Schmerzmitteln, Wundheilern und einem Mittel, um Verletzungen zu reinigen, sowie Verbände und Tücher.

Ich betrachtete Logan. Wut und Trauer wallten in mir hoch. Bei Licht betrachtet waren die Verletzungen, die man ihm zugefügt hatte, noch schlimmer anzusehen. Das Auge war wohl nicht mehr zu retten. Und sein Bein …

»Das sollte sich ein Medic ansehen, sobald wir in Isra sind«, meinte Reed.

Ich schluckte die bittere Galle hinunter und zwang mich, ihn anzusehen. »Kannst du das nicht mit deiner Magie richten?«

Er schüttelte den Kopf. »Dazu bin ich nicht in der Lage. Tut mir leid, Prinzessin.«

Ich zog eine Flasche Wundheiler aus dem Kasten. Reed umschloss meine Hand.

»Wenn du es damit versuchst, wird die Wunde zwar heilen, der Bruch aber nicht«, sagte er. »Dann kann er vielleicht nie wieder richtig gehen. Reinige die Verletzung und gib ihm Schmerzmittel. Mehr können wir ohne Medic nicht ausrichten.«

Ich presste meine Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und nickte nur.

Reed gab meine Hand frei. »Dann lasse ich euch jetzt allein.«

Ich antwortete nicht, sondern richtete die Tinkturen her, die ich benutzen wollte. Die Tür fiel ins Schloss und ich ließ den Atem entweichen, den ich die ganze Zeit über angehalten hatte.

»Eve …«

»Shhh, nicht reden«, flüsterte ich und ließ mich auf der Bettkante nieder. »Ich werde mich als Erstes um dein Gesicht kümmern. Mach die Augen zu.«

Logan musterte mich, dann schloss er mit einem Seufzen die Lider. Ich entkorkte den Wundheiler und träufelte ihn zuerst über das zerstörte Auge, bevor ich den Rest des Gesichts damit behandelte. Die Blutergüsse zogen sich zurück, die Schnitte schlossen sich. Auch die Haut rund um die Augenhöhle heilte.

Doch als Logan seine Lider öffnete, war das linke Auge trüb. Tränen liefen über meine Wangen. Logan hob zitternd seine Hand.

»Es ist gut, ich kann auch mit einem Auge sehen«, sagte er sanft.

Aber meine Tränen wollten nicht versiegen. Im Gegenteil, sie flossen noch stärker. »Das alles nur meinetwegen«, schluchzte ich.

Er schüttelte den Kopf. »Du kannst nichts dafür.«

»Wusstest du es?«, brachte ich heiser heraus. Logan schwieg und betrachtete mich. »Hast du es gewusst, Logan?«

»Nein«, sagte er nach einer gefühlten Ewigkeit. »Als der König mich danach fragte, dachte ich, er verwechsle dich. Ich war mir sicher, dass er sich irrt. Du bist … Du warst meine Schwester. Wir sind zusammen aufgewachsen, wir …« Er räusperte sich und seine Augen schimmerten verräterisch. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir keine Geschwister sein sollen.«

»Weil wir das sind«, erklärte ich entschlossen. »Du bist mein Bruder. Es ist mir egal, ob wir dieselben Eltern hatten oder nicht. Du bist … mein Bruder. Und du wirst es immer sein.«

Logan lächelte schwach. »Ich bin so stolz auf dich, Schwesterchen. Brian hat mir alles erzählt. Du bist so … unglaublich stark gewesen.«

Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. »Ich bin eher dumm gewesen. Meinetwegen waren alle in Lebensgefahr. Mehr als einmal.«

»Aber du hast sie alle gerettet. Mich eingeschlossen.«

Ich biss mir auf die Unterlippe und legte meine Hand auf seine. »Lass mich die restlichen Wunden versorgen.«

Er nickte und zog seine Hand zurück. Ich kümmerte mich zuerst um die Brandwunden am Oberkörper. Der Wundheiler wirkte schnell und Logan atmete hörbar auf.

Beim Bein musste ich anders vorgehen. Ich öffnete ein Fläschchen mit Schmerzmittel und träufelte es über die Wunde. Dann schnitt ich die Hose auf und musste ein Schluchzen unterdrücken. Blut verkrustete die aufgebrochenen Stellen am Schienbein. Der Knochen musste mehrfach gebrochen sein.

Ich hob meinen Blick und sah Logan ins Gesicht. Er presste die Lippen zusammen und vergrub die Finger tief im Laken. Offensichtlich hatte er trotz des Tranks Schmerzen.

»Ich beeile mich«, versprach ich leise und begann, die Wunde zu reinigen.

Logan ächzte. Sein Körper zitterte. Meine Kehle schnürte sich zu. Ich konnte nichts tun, um ihm wirklich zu helfen. Also träufelte ich noch mehr Schmerzmittel auf das Bein und legte einen Verband an.

»Du solltest nicht alleine aufstehen«, ermahnte ich Logan.

»Hatte ich nicht vor, solang wir auf diesem Schiff sind«, entgegnete er schwach.

Ich strich ihm behutsam über die Wange und deckte ihn dann vorsichtig zu. »Möchtest du ein Schlafmittel?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich möchte wach werden, falls etwas geschieht.«

Ich nahm seine Hand in meine. »Es wird nichts passieren. Ich halte Wache.«

Er rang sich ein Lächeln ab. »Du weißt, was ich meine …«

»Logan, du musst schlafen. Dein Körper braucht trotz der magischen Heilmittel Ruhe.«

»Ich werde schlafen«, entgegnete er erschöpft. »Das kann ich auch ohne Schlafmittel.«

»In Ordnung.«

Seine Lider wurden schwer. »Du musst nicht hierbleiben …«

»Ich bleibe, bis du schläfst.« Behutsam strich ich über seine Wange. »Das hast du so oft für mich gemacht. Heute kann ich für dich da sein.«

Logan lächelte und drückte meine Hand. Es dauerte nicht lange, bis sein Atem regelmäßiger ging. Trotzdem blieb ich. Ich war noch nicht bereit, mich Reed zu stellen. Und ich wollte sichergehen, dass Logan nicht sofort aus einem Traum hochschreckte und alleine war.

Aber mein Bruder schlief erstaunlich ruhig. Also ließ ich seine Hand langsam los und zog den Kristall aus dem Strumpfband. Ich betrachtete ihn und das kaum wahrnehmbare Leuchten, das ich darin entdeckte. Reed musste auch etwas über diesen Stein wissen.

Ich stand auf. Es war an der Zeit, einige Geheimnisse zu lüften und herauszufinden, ob ich Reed in Ketten nach Isra zurückbringen sollte oder nicht.


Kapitel Fünf
[image: ]


Der Wind pfiff mir um die Ohren, als ich die Kajüte verließ. Aber noch ein anderes Geräusch mischte sich in das Rauschen der Wellen und das Flüstern des Winds. Es klang so, als würde jemand gegen einen Sandsack schlagen. Immer wieder ertönte ein Stöhnen.

Ich sah mich an Deck um und erstarrte. Brian schlug auf Reed ein, der sich krümmte und in die Knie ging. Sein Beschwörerstab lag außerhalb seiner Reichweite. Er schien sich nicht gegen Brian zu wehren.

Der kannte keine Gnade. Er packte Reeds Kopf mit den Händen und rammte ihm das Knie ins Gesicht. Es knirschte. Reed ächzte und spuckte aus.

Brian ließ ihn los, doch anstatt aufzuhören, trat er Reed in die Seite, obwohl dieser schon auf Händen und Knien lag.

»Das reicht!«, rief ich und hechtete in dem schweren Kleid über das Deck.

»Halt dich da raus«, knurrte Brian und trat weiter zu.

Stöhnend kippte Reed zur Seite.

»Hör auf«, forderte ich und umfasste Brians Arm.

Er wirbelte zu mir herum. Sein Blick war rasend vor Zorn. Ich hatte ihn noch nie so gesehen.

»Wieso sollte ich?«, blaffte Brian mich an. »Weil er uns aus dem Verlies befreit hat, in dem wir dank ihm überhaupt erst gelandet sind?«

»Weil du nicht so bist«, entgegnete ich, so ruhig ich konnte.

»Verdammt, Eve.« Brian fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. »Du hast gesehen, was die mit Logan gemacht haben. Wie soll ich den Verräter nicht hassen?«

»Logan ist nicht wegen Reed entführt worden. Reed hat den Umstand nur genutzt, um mich in eine Falle zu locken. Du und Fi wart Kollateralschäden. Und Logan … er lebt vermutlich nur noch, weil Reed ihn gebraucht hat, um mich nach Alba zu bringen.«

»Wieso verteidigst du ihn?« Brians Stimme überschlug sich.

»Tue ich nicht«, entgegnete ich viel zu heftig. »Ich zähle nur die Tatsachen auf. Und ich verstehe, dass du wütend bist. Das bin ich verflucht noch mal auch. Aber wenn du Reed bis zur Besinnungslosigkeit schlägst, wirst du dich danach mies fühlen und deine Wut trotzdem nicht verraucht sein.«

Brian musterte mich einen unendlich erscheinenden Moment. Dann atmete er geräuschvoll aus. »Du kennst mich zu gut. Aber wir können ihn nicht hier über das Schiff spazieren lassen. Nicht nach allem, was er getan hat.«

»Dem stimme ich zu«, sagte ich. »Es gibt hier sicher eine Art Gefängnis, in dem wir ihn irgendwo festbinden können. Vielleicht bringst du ihn dorthin?«

Brian betrachtete Reed, der sich langsam wieder auf Hände und Knie aufrichtete, ehe er meinen Blick suchte.

»Einverstanden, ich bringe ihn ins Verlies«, meinte er und packte Reed grob am Nacken. »Und wie siehst du eigentlich aus? Willst du dich nicht mal umziehen, statt hier weiter wie ein zurechtgemachter Bausch herumzulaufen?«

Ich blickte an mir hinab, stemmte die Hände in die Hüften und lächelte verwegen. »Was, gefällt dir mein Prinzessinnenkleid etwa nicht?«

Brian grunzte. »Eve, ich kann dich in so einem Ding nicht ernst nehmen. Es passt nicht zu dir.« Er räusperte sich. »Aber wenn du von nun an so etwas tragen willst, dann …«

»Nein«, unterbrach ich ihn schnell. »Nein, will ich nicht. Ich kann mich in so einem Ding auch nicht ernst nehmen.«

Ich rang mir ein Lächeln ab, obwohl sich mein Magen noch mehr zusammenzog. Brian erwiderte es halbherzig und brachte Reed fort. Ich war froh, dass er nicht auf das Prinzessinnen-Thema zu sprechen kam. Dafür war ich ihm einfach nur dankbar.

Wenn wir Tynan erreichten, musste ich mir überlegen, was ich tun sollte. Chandra hatte von meiner Tätowierung gewusst, obwohl sie diese nie gesehen hatte. Sie war die oberste Generalin der dunklen Armee, die meinem Vater offensichtlich treu ergeben gewesen war. Es gab für mich keinen Zweifel, dass sie sehr genau wusste, wer ich war. Jetzt ergaben auch die Aussagen über meine besonderen Kräfte Sinn. Sofern es stimmte, dass ich zwei Gaben in mir vereinte. Chandra wusste wohl viel über mich. Durfte ich ihr vertrauen?

Der Kristall, den ich wieder unter das Strumpfband geschoben hatte, pulsierte, als wolle er mir zustimmen. Vielleicht wusste Reed etwas darüber. Ich sollte mit ihm sprechen. Aber erst wollte ich mich umziehen.

Also schlich ich in die Kapitänskajüte zurück und suchte nach meiner Rüstung. Ich fand sie tatsächlich in einer Truhe und zog sie heraus. Das Kleid allein auszuziehen war schwieriger, als ich erwartet hatte. Die unzähligen Haken am Rücken ließen sich kaum öffnen. Also riss ich mir den Stoff einfach vom Leib. Ich wollte das Ding ohnehin nie wieder tragen. Es dauerte unglaublich lange, alle Haarnadeln aus der aufwendigen Frisur zu ziehen. Mein Kopf fühlte sich mit einem Mal leicht an, jetzt, da die verdammten Nadeln fort waren. Ich schüttelte mein Haar aus, griff nach einem Lappen und wischte über mein Gesicht. Erst als ich das Gefühl hatte, keine Farbe mehr auf meiner Haut zu spüren, hörte ich auf.

Ich atmete auf, als ich meine Rüstung angelegt und die Klingen an ihren Platz geschoben hatte. Nur die vom Stiefel befestigte ich weiterhin an meinem Gürtel. In dieser Kleidung fühlte ich mich bereit, mit Reed zu reden. Ich war mir nicht sicher wieso, aber ich schnappte mir eine Truhe mit Verbandszeug.

Dann trat ich hinaus an Deck und stieß beinah mit Fi zusammen, die wohl von Brian wieder am Ruder abgelöst worden war.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich sie.

Fi musterte mich unsicher und nickte schließlich. »Und bei dir?«

Ich deutete auf meine Rüstung. »Jetzt wieder, ja. Ich bin froh, dass ich diesen abscheulichen Fetzen von Kleid ausziehen konnte.«

Ich lächelte. Fi nicht.

»Ist es wahr?« Fi knetete ihre Finger. »Bist du wirklich eine Prinzessin?«

Das Lächeln gefror auf meinen Lippen. »Es sieht so aus.«

Fi schluckte. »Dann sollte ich mich eigentlich vor dir verneigen …«

Ich umfasste ihre Schultern, bevor sie sich verbeugen konnte. »Du wirst dich nie vor mir verneigen, Fi. Niemals.« Meine Kehle kratzte und ich schluckte schwer dagegen an.

»Aber Eve …«

»Kein Aber«, unterbrach ich sie. »Ganz gleich, was in den nächsten Tagen geschieht, du, Brian und Logan … ihr werdet immer meine Familie sein. Und wer weiß … vielleicht kommt bald heraus, dass alles nur ein dummes Missverständnis ist.« Ich rang mir erneut ein Lächeln ab. »Ich meine … stell dir vor, ich würde tatsächlich Königin werden …«

»Du wärst eine gute Königin«, murmelte Fi.

Mein Atem stockte. »Wie kommst du darauf?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Nur so ein Gefühl.« Sie schaute an mir vorbei. »Wie geht es Logan?«

Ich ließ sie los. »Den Umständen entsprechend, würde ich sagen. Aber er schläft ziemlich fest. Ich denke, das ist ein gutes Zeichen.«

»Ich wollte ein wenig auf ihn aufpassen«, murmelte Fi und wich meinem Blick aus. Die leichte Röte auf ihren Wangen konnte ich dennoch erkennen. »Brian meinte, er komme an Deck ohne mich klar, aber Logan …«

»Das wäre schön«, sagte ich schnell. »Dann ist Logan nicht alleine, falls er doch aufwacht. Ich muss nämlich mit Reed sprechen.«

Fi knetete wieder ihre Finger. »Vertraust du ihm?«

»Kein Stück.« Bei den Worten fühlte ich einen Stich in der Brust. Ich versuchte, den Schmerz nicht weiter zu beachten, aber er wollte nicht weggehen. »Deswegen versuche ich, herauszufinden, warum er uns geholfen hat.« Ich klopfte ihr auf die Schulter. »Diesmal hattest du wohl unrecht.«

»Weil ich meinte, ihr würdet euch guttun?« Fi schüttelte schwach den Kopf und griff nach ihrer Kette. Sie öffnete den Mund, sagte aber nichts mehr dazu, sondern räusperte sich. »Ich gehe dann mal zu Logan.«

»Mach das.«

Fi rang sich ein Lächeln ab, nachdem ich ihr Platz gemacht hatte, und ging in die Kajüte. Ich schloss die Tür hinter ihr.

Kühler Wind strich über mein Gesicht. Ich legte den Kopf in den Nacken und blickte in den Nachthimmel. Unzählige Sterne schimmerten am dunkelblauen Firmament. Die Wellen rauschten sanft. Wenn wir nicht gerade aus dem Verlies von Alba entkommen und auf der Flucht vor dem König von Nives wären, hätte ich diese Nacht vermutlich mehr genießen können.

Ich nickte Brian zu, der wieder seinen Platz auf der Brücke eingenommen hatte, während ich über das Deck zum Abgang in den Schiffsbauch schritt. Dabei bemerkte ich ein Funkeln. Ich bückte mich und hob den kleinen Dolch auf, den Reed für gewöhnlich als Ohrring trug. Kopfschüttelnd ging ich weiter.

Das Holz knarzte hier bei jeder Bewegung des Dreimasters. Die Laternen, die in unregelmäßigen Abständen an den Wänden hingen, schwankten. Ich ging an Kisten und Fässern vorbei, bis ich zu einer Nische kam, die von einem Gitter vom Rest des Schiffbauchs abgetrennt war. Die Tür war offen und ich trat ein.

Reed saß mit gesenktem Kopf an einer Art Balken. Er streckte seine Beine nach vorn aus. Brian hatte ihm die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Seinen Stab konnte ich nirgendwo entdecken, vermutlich passte Brian darauf auf. Dämonenbeschwörer konnten schwache Dämonen allerdings auch ohne ihren Stab rufen. Reed hätte sich theoretisch befreien können, wenn er es gewollt hätte.

Er hob den Blick und ein Schmunzeln breitete sich auf seinem von Blessuren überzogenen Gesicht aus. »Hallo, Prinzessin.«

Ich schnaubte und ging zu ihm. Neben seinen langen Beinen sank ich in die Hocke und musterte sein Gesicht.

»Wie kommt es, dass dir immer jemand die Nase bricht?«, fragte ich und öffnete die kleine Truhe.

»Keine Ahnung«, entgegnete er. »Aber wie sollte ich sonst zu diesem verwegenen Aussehen kommen?«

Reed zwinkerte, bis ich ein Tuch mit dem Wundreiniger an seine immer noch blutende Nase hielt. Er zischte und kniff die Augen zusammen.

Mir wurde bei dem Anblick schlecht, aber ich konnte ihn nicht einfach bluten lassen.

»Du hast dich nicht einmal gewehrt«, murmelte ich und tupfte behutsam die Nase ab.

»Hätte ich es tun sollen?«, fragte er und sprach weiter, ehe ich antworten konnte. »Brian war zornig. Er musste sich abreagieren. Und ich hatte das wohl verdient.« Er gab einen schmerzverzerrten Laut von sich, als ich seinen Kopf leicht anhob. »Ich bin nur überrascht, wie hart er zuschlagen kann. Hätte ich ihm nicht zugetraut.«

»Hast du deswegen deinen Ohrring abgenommen?« Ich legte den kleinen Dolch auf seinen Oberschenkel.

»Muss abgefallen sein.« Reed lachte und zischte dann, vermutlich vor Schmerzen. »Ein Glück, das hätte ein richtig hässliches Blutbad geben können, wenn er mir den abgerissen hätte.«

»Du kannst nie etwas ernst nehmen, oder?« Ich ließ das Tuch sinken und sah ihm in die Augen.

Reed schmunzelte immer noch, allerdings wirkte es jetzt etwas unsicher. »Ich versuche nur, meine Nervosität zu verbergen.«

Ich hob eine Augenbraue. »Wieso solltest du nervös sein?«

»Auch wenn du ein großes Herz hast, bist du sicher nicht nur hier, um meine zertrümmerte Nase zu versorgen.« Er lehnte sich ein Stück nach vorn. »Noch dazu, wo du kein Blut sehen kannst.«

»Außer mir würde sich niemand um dich kümmern. Aber du hast recht. Ich bin hier, weil wir wieder ein Spiel gespielt haben und ich meinen Preis einfordere.«

Ich träufelte Wundheiler auf die aufgeplatzte Stelle direkt unter seinem Auge. Die Nase konnte ich damit nicht behandeln, aber ein wenig Blutstiller würde helfen. Also trug ich ihn auf und wartete, dass Reed sprach. Er tat es nicht, sondern sah mich nur mit seinen bernsteinfarbenen Augen an.

»Erklär mir, warum du uns geholfen hast, zu fliehen«, forderte ich. »Immerhin hast du mir klargemacht, dass ich dir nicht geben kann, was du willst. Warum also hast du deine Meinung dennoch geändert?«

Er hob die Mundwinkel. »Wieso denkst du, ich hätte meine Meinung geändert?«

Reed keuchte, als ich ihn am Kragen seines Mantels packte. »Heißt das, du lieferst uns jetzt dem nächsten Tyrannen aus?«, zischte ich.

Er blinzelte verwirrt. Dann lachte er. Ich packte fester zu, aber er hörte nicht auf, zu lachen.

»Rede, sonst breche ich dir die Nase noch einmal«, fuhr ich ihn an.

Reed räusperte sich. »Ich habe mich wohl falsch ausgedrückt. Und du weißt ja nicht, was ich vorhatte. Mein Lachen war unangebracht. Entschuldige. Mein Plan war von Anfang an, euch zur Flucht zu verhelfen.«

Ich ignorierte seinen letzten Satz, weil ich ihm einfach nicht glauben konnte. »Sag mir endlich, warum du uns jetzt geholfen hast«, schnauzte ich ihn an.

»Dazu muss ich ein wenig ausholen, wenn es in Ordnung ist.«

»Schinde bloß keine Zeit.«

»Hatte ich nicht vor, Prinzessin.« Reed wurde mit einem Mal ernst. »Ich glaube, dir ist mittlerweile klar, dass ich dich an unserem ersten Abend erkannt habe.«

»Und mich von da an belogen hast«, knurrte ich und hob die Hand, weil er etwas einwerfen wollte. »Was ich allerdings nicht verstehe … ich bin damals eingeschlafen. Du hättest mich gefangen nehmen und verschleppen können. Wieso hast du es nicht getan?«

Reed biss sich auf die Unterlippe. »Eine wirklich gute Frage. Ich weiß nur nicht, ob du mir die Antwort glauben wirst.«

»Versuch es.« Ich ließ seinen Kragen los und setzte mich neben ihn.

Sein Schmunzeln wirkte tatsächlich unsicher und seine Lider zuckten viel zu schnell. Ich hatte ihn noch nie so gesehen. »Eigentlich hatte ich an jenem Abend sogar vor, dich zu betäuben und zu verschleppen, nachdem ich dich erkannt hatte.« Es schien ihn Mühe zu kosten, meinem Blick standzuhalten. »Aber irgendwie … konnte ich es nicht. Du hast etwas in mir ausgelöst, das ich selbst nicht verstanden habe. Also bin ich gegangen. Ich war sicher, dass ich dich in Spinae jederzeit wiederfinden würde.«

Ich schüttelte den Kopf, denn ich glaubte ihm kein Wort. Vermutlich hatte er keinen Plan gehabt, wie er mich aus dem Gasthof oder zu seinem König bringen sollte. Oder er hatte gewusst, dass ich ein Mitglied der dunklen Armee war und wir bald nach Isra aufbrechen würden. Das hätte ihm alles erleichtert.

»Du glaubst mir nicht.« Reed stieß frustriert den Atem aus.

»Warum sollte ich?«, entgegnete ich finster. »Aber weiter. Du wurdest Teil meines Bataillons. Es kam dir entgegen, dass Logan uns zu einer Einheit machen wollte, weil ich dann immer an deiner Seite war. Auch hier verstehe ich nicht, warum du mir körperlich nahegekommen bist.«

»Verstehst du das wirklich nicht?« Er zwinkerte verwegen.

»Du wolltest mich ablenken, nicht wahr?« Er nickte kaum merklich. »Dann begreife ich noch weniger, wieso du uns jetzt aus Alba fortbringst. Wenn du sogar so weit gehst, mit mir zu schlafen, nur um mich von deinen eigentlichen Plänen abzulenken …«

»Das war ganz sicher nicht der einzige Grund«, unterbrach er mich heftig.

»Nein? Willst du mir etwa sagen, dass du …«

»Ich habe jeden Moment mit dir genossen«, fiel er mir erneut ins Wort. »Mehr, als ich es hätte tun sollen. Du warst mein Auftrag, ja. Und am Anfang wollte ich nichts anderes, als dein Vertrauen zu gewinnen, damit ich mein Ziel erreichen kann.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten. Es war ein Fehler gewesen, herzukommen. »Herzlichen Glückwunsch, du hast es geschafft. Und das, obwohl ich Menschen nicht wirklich vertraue. Aber dir … ausgerechnet dir habe ich vertraut.«

»Und genau deswegen sitzen wir jetzt hier«, meinte er und veränderte seine Position, als wolle er näher an mich heranrücken. Doch die Fesseln an seinen Armen verhinderten das. »Eve, ich habe schon sehr früh gezweifelt, ob ich dich wirklich zu Gwyn bringen soll.«

»Trotzdem hast du es getan …«

»Weil du Logan nicht aufgeben wolltest und das der einzige Weg war, ihn zu retten.«

Meine Wut wuchs an. Ich hatte Reed meine verletzliche Seite gezeigt. Mich geöffnet. Ich kam mir so unendlich dumm vor. Und ich verachtete ihn, weil er gewusst haben musste, wie schwer mir das fiel, und er es dennoch genutzt hatte, um mich zu hintergehen.

»Richtig, es ist also meine Schuld, dass du mich verraten hast, statt uns direkt zu helfen, von der Insel zu fliehen«, knurrte ich.

»Lass es mich doch erklären …«

»Warum hast du uns nun doch geholfen, zu fliehen?«, fuhr ich ihn an. Das hier brachte nichts. Er spielte einmal mehr seine Spiele. »Ich habe dir angeboten, deine Belohnung zu verdoppeln. Du warst eiskalt, selbst wenn wir alleine waren …«

»Nichts für ungut, Eve, aber ich musste sichergehen, dass niemand Verdacht schöpft, was ich wirklich vorhabe.« Er legte den Kopf schief. »Wenn ich dir gesagt hätte, wie mein Plan lautet, um deinen Bruder zu retten und dir die Informationen zu beschaffen, die du jetzt hast, hättest du dich vielleicht verraten.«

»Aha, du glaubst also nicht, dass ich eine Rolle spielen kann?« Ich schnaubte. »Wie charmant, Reed. Ich habe ja bisher keine Erfahrungen in Spezialaufträgen gesammelt. Oder warte, doch, das habe ich.«

»Sieh es mir nach, Prinzessin, ich wollte dich damit schützen. Abgesehen davon wusste ich nicht, ob wir belauscht werden. In Alba haben die Wände angeblich Ohren.«

Ich glaubte ihm kein Wort. »Du lügst. An wen verkaufst du uns diesmal und zu welchem Preis?«

Sein Mund klappte auf und wieder zu. Reed schluckte. »Niemanden.«

»Vergiss es, Reed, ich falle nicht mehr auf dich herein. Was erwartet uns am Hafen von Frigan? Wer wird uns dort gefangen nehmen?«

»Niemand.« Er wich meinem Blick aus. Also noch eine Lüge. Bevor ich ihn konfrontieren konnte, sprach er weiter. »Außer Gwyn hat dort Leute, die er informieren konnte, nachdem wir geflohen waren. Das weiß ich leider nicht.«

»Kennst du Gwyns Pläne?«

»Nicht bis ins Detail. Soweit ich weiß, wollte er dich nach Tynan bringen und die Nachricht verbreiten lassen, dass die Tochter des ermordeten Prinzenpaares lebend aufgefunden worden sei. Er hat gehofft, der Norden und die gesamte dunkle Armee würden sich hinter dich stellen.«

»Du hast so seltsam reagiert, als ich dir gesagt habe, dass Chandra von meiner Tätowierung wisse«, sagte ich und beobachtete ihn. »Kennst du sie irgendwoher?«

Er schüttelte zögerlich den Kopf. »Nur die Gerüchte um sie. Wenn sie etwas über das Zeichen an deinem Handgelenk weiß, solltest du mit ihr reden. Du wirst ihre Hilfe brauchen, wenn du Suria herausforderst.«

Ich lachte auf. »Ich soll die Königin von Tynan herausfordern? Hat Brian dich so fest am Kopf erwischt oder wie kommst du auf diese absurde Idee?«

»Eve, du bist die Prinzessin von Tynan und Nives«, sagte er ernst. »Weißt du, wann mir wirklich klar war, dass ich dich nicht an Gwyn ausliefern könnte?«

»Ich sage das jetzt nur ungern, aber du hast mich ihm ausgeliefert«, knurrte ich.

»Du musstest all das erfahren, was er dir erzählt hat«, entgegnete er und rüttelte an den Fesseln. Sie gaben nicht nach. »Er weiß vieles, was Chandra vermutlich nicht einmal ahnt. Es war wichtig, dass er dir all das erklärt. Deswegen habe ich zugelassen, dass sie uns tatsächlich fangen.«

»Damit ich Königin werde?«, fragte ich gereizt und stand auf. Nein, das brachte wirklich nichts. Reed hatte den Verstand verloren und ich meine Geduld mit ihm.

»Eve, bitte geh nicht«, flehte er verzweifelt.

»Ich habe genug gehört, Reed. Keine Ahnung, wie viel von dem, was du gesagt hast, wahr ist. Aber es ist auch gleichgültig. Ich werde mit Chandra sprechen. Dich werde ich in Frigan dem dortigen Kommandanten übergeben.«

»Ich sollte an deiner Seite bleiben.« Reed ächzte und zerrte wieder an den Seilen. »Du bist in Gefahr.«

»Ich brauche niemanden in meiner Nähe, der mich bei der nächsten Gelegenheit hintergeht«, entgegnete ich kühl. »Zumal ich dir die Belohnung, die Gwyn dir versprochen hat, nicht geben kann. Warum sollte ich dir also vertrauen?«

»Ich sage dir, was er mir versprochen hat …«

»Zu spät«, unterbrach ich ihn scharf. »Es interessiert mich nicht mehr und es ändert auch nichts an meiner Entscheidung.«

»Eve!«, rief er mir nach, als ich mich in Bewegung setzte. »Eve, bitte … du verstehst es nicht. Eve!«

Ich blieb nicht stehen. In meiner Brust wirbelten die Splitter meines Herzens wild umher. Ich wusste, was es bedeutete, wenn ich Reed dem Kommandanten in Frigan als Verräter auslieferte. Man würde ihn foltern und vermutlich hinrichten, sobald man überzeugt war, er hätte alle Informationen preisgegeben. Die Vorstellung ließ mich zittern. Doch ich durfte kein Mitleid mit ihm haben. Und ich durfte nicht den Fehler begehen, ihm noch einmal zu vertrauen.


Kapitel Sechs
[image: ]


Der Morgen dämmerte bereits, als der Hafen von Frigan in Sicht kam. Ich hatte Brian am Steuerrad abgelöst, damit auch er sich etwas erholen konnte. Selbst gestattete ich mir die Ruhe nicht.

Denn sobald ich meine Augen schloss, sah ich Feuer und der Kristall in meinem Beutel pulsierte so heftig wie die Tätowierung an meinem Handgelenk. Sobald das geschah, dachte ich an Reed. An die Verzweiflung in seiner Stimme, als ich ihn im Schiffsbauch zurückgelassen hatte. Und etwas in mir wünschte sich, dass sie nicht nur der Angst um sein Leben geschuldet gewesen war. Doch was würde das ändern?

Schritte polterten über das Deck und ich schob den Gedanken fort.

»Eve!«, sagte Fi atemlos und erklomm die Treppen zur Brücke.

»Was ist los?«, fragte ich alarmiert.

»Logan ist wach«, erwiderte sie lächelnd. Mir fiel ein schweres Gewicht von den Schultern. Einen Moment hatte ich befürchtet, Reed wäre geflohen … »Er will dich sehen.«

Ich blinzelte. »Logan?«

Fi grinste. »Wer sonst?«

Ja, wer sonst?

Sie kam näher. »Ich übernehme das Ruder. Geh zu ihm.«

»In Ordnung«, murmelte ich und trat beiseite.

Fi bedeutete mir mit einer Handbewegung, zu gehen. Also setzte ich mich in Bewegung und stolperte beinah die Treppe hinunter. Vor der Tür zur Kajüte atmete ich durch, klopfte und wartete, bis Logan antwortete. Dann öffnete ich die Tür und ging in die Kajüte.

Ich war erleichtert, weil Logan aufrecht im Bett saß. Er kämpfte gerade mit den Verschlüssen seines Brustharnisches. Die Hose hatte er bereits angezogen. Vermutlich hatte Fi ihm dabei geholfen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er das allein geschafft hatte.

»Brauchst du Hilfe?«, fragte ich, während ich auf ihn zuging.

»Im Stehen ist es leichter, die Schnallen zu schließen«, brummte er und ließ seine Hände sinken. »Macht es dir wirklich nichts aus?«

Ich schüttelte den Kopf, setzte mich an die Bettkante und kümmerte mich um die Verschlüsse.

»Du wolltest mich sehen?«, fragte ich leise, ohne meinem Bruder ins Gesicht zu blicken.

Ich wollte nicht daran erinnert werden, dass er ein Auge verloren hatte. Meinetwegen. In der Nacht hatte ich mich wieder und wieder gefragt, wer Gwyn verraten haben könnte, dass Logan etwas über die Prinzessin wusste. Und woher die Person diese Informationen hatte, da mein Bruder selbst keine Ahnung gehabt hatte, wer ich wirklich war. Reed schien es nicht gewesen zu sein, weil Gwyn erst danach von ihm eine Nachricht erhalten hatte. Aber wer war es dann?

»Ich wollte mit dir absprechen, wie wir jetzt vorgehen sollen«, antwortete Logan und umfasste meine Hände, die längst nicht mehr mit seiner Rüstung beschäftigt waren. »Eve, sieh mich bitte an.«

Zögerlich hob ich den Blick, bis er auf seinen traf. Sein rechtes Auge war warm und vertraut, sein linkes trüb. Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken. Logan hatte so viel durchgemacht und trotzdem dachte er – wieder einmal – zuerst an andere.

»Wir müssen uns überlegen, wem wir vertrauen können«, sagte er. »Wenn jemand dem König von Nives verraten hat, dass ich etwas über die Prinzessin wissen könnte, bist du in Gefahr. Weil diese Person bestimmt auf dich angesetzt wird.«

»Aber wer könnte es gewesen sein?«, sprach ich meine Gedanken aus.

»Ich habe keine Ahnung. Und ich weiß nicht, wer uns helfen könnte, es herauszufinden.«

»Chandra«, wisperte ich. »Ich denke, sie kann uns helfen.«

»Die oberste Generalin?« Logan schob die Augenbrauen zusammen. »Wie kommst du darauf?«

Ich löste die Armschiene und entblößte meine Tätowierung. »Sie wusste davon, obwohl sie das Zeichen nicht gesehen hatte. Gwyn meinte, Prinz Betsalel … mein Vater … er wäre in der dunklen Armee gewesen. Suria fürchtete, die dunkle Armee würde ihren Bruder unterstützen, falls er versuchen würde, den Thron zu übernehmen. Chandra muss ihn gekannt haben.« Ich zog den Beschwörerkristall heraus. »Und sie hat mir das hier gegeben. Ohne diesen Kristall hätten wir Alba nicht erreicht.«

Logan betrachtete den Stein nachdenklich. »Ich kann Chandra nicht einschätzen. Alles, was ich mit Sicherheit sagen kann, ist, dass sie eine starke Verbündete wäre, wenn sie auf unserer Seite stünde.«

»Ich weiß auch nicht«, murmelte ich. »Aber Reed meinte …« Ich stieß den Atem aus. »Vergiss es. Wenn er sagt, dass ich mit ihr reden soll, kann es nur eine Falle sein.«

»Wieso denkst du das?«

Ich verdrehte die Augen. »Weil wir auf Alba gefangen genommen wurden wegen ihm?«

»Mag sein, aber wenn ich es richtig verstanden habe, lebe ich nur noch, weil er Gwyn informiert hat, dass ich für dich wichtig bin. Denn das wusste der König nicht, er dachte nur, ich hätte Informationen über die Prinzessin.« Ich wollte etwas sagen, doch Logan ließ mich nicht zu Wort kommen. »Und wir sind auf diesem Schiff, weil Reed es ermöglicht hat.«

»Er macht das bestimmt nicht ohne Hintergedanken.« Zornig schüttelte ich den Kopf. »Irgendwas will er und er bekommt es wohl nur, wenn er sich jetzt wieder auf unsere Seite schlägt.«

»Und was soll das sein?«

Logan klang zu ruhig. Aber das tat er immer. Ich hatte ihn noch nie unbesonnen oder nervös gesehen.

»Keine Ahnung. Aber als wir gefangen genommen wurden, habe ich versucht, mit ihm zu verhandeln. Er hat gesagt: Das, was ich will, kannst du mir nicht geben. Ich bezweifle, dass ich jetzt dazu in der Lage bin. Warum also hilft er uns?«

»Hast du mit ihm darüber geredet?«

»Kannst du bitte nur einmal wütend werden, Logan?« Ich atmete geräuschvoll aus. »Ja, ich habe mit ihm geredet. Nein, ich verstehe noch immer nicht, welches Spiel er spielt. Deswegen sollten wir ihn dem Kommandanten in Frigan als Verräter übergeben und ohne ihn nach Isra zurückkehren.«

Logan musterte mich nachdenklich. »Bist du sicher, dass du das willst?«, fragte er nach einer Weile. »Du weißt, dass man ihn hängen wird, wenn wir das machen.«

Ich hob die Schultern und hoffte, dass es gleichmütig wirkte. In meinem Magen brodelte es allerdings. Nein, ich wollte nicht, dass Reed an einem Galgen hing und sein Körper von Vögeln zerhackt wurde. Hätte ich das gewollt, hätte ich ihn Gwyn überlassen können. Doch was sollte ich tun? Mein dummes Herz wollte ihm vertrauen. Und das brachte uns alle in Gefahr, weil ich ihm nicht vertrauen durfte.

Logan seufzte. »Mir machst du nichts vor, Eve.« Er sprach so leise, dass ich es kaum hören konnte. »Ich habe gesehen, wie schwer es dich getroffen hat, als du dachtest, er hätte dich verraten.«

»Er hat mich verraten.«

Mein Bruder ignorierte es. »Zwischen euch hat sich etwas entwickelt, oder?«

»Das ist nicht wichtig …«

»Ist es doch«, unterbrach er mich. »Du hast noch nie jemanden so schnell an dich herangelassen. Brian kanntest du ein ganzes Jahr, bevor du mehr als zwei Worte mit ihm gesprochen hast.«

»Was daran liegt, dass Brian auch lange braucht, um mehr als einen Satz zu sagen«, brummte ich. »Mit Fi ging es schneller.«

»Weil Fi ständig bei uns war, wenn Brian zu Besuch kam. Aber auch darum geht es nicht. Weißt du, warum ich vorgeschlagen habe, dass du und Reed eine Einheit werdet?«

»Weil er ein brauchbarer Dämonenbeschwörer ist und ich eine hervorragende Klingentänzerin?«, schlug ich vor.

»Ich hatte das Gefühl, dass zwischen euch eine besondere Verbindung entstehen könnte. Frag mich nicht wieso. Aber wenn ich euch beide angesehen habe, dachte ich, ihr passt perfekt zusammen.«

»Mach dir nichts draus, Reed hat uns alle getäuscht«, flüsterte ich. Zu mehr war ich nicht fähig.

»Aber ihr seid euch nicht nur körperlich nähergekommen, oder?«

»Das ist ebenfalls nicht wichtig«, antwortete ich und wandte mich ab. »Sollen wir also versuchen, mit Chandra zu sprechen?«

»Da ich auch keinen besseren Vorschlag habe, denke ich, es wäre das Beste. Unser Bataillon sollte noch in Isra stationiert sein. Vermutlich wird Chandra uns sowieso sehen wollen.« Er drückte meine Hand. »Was Reed betrifft … überlasse ich die Entscheidung dir.«

»Dann bleibt es dabei, ich übergebe ihn dem Kommandanten von Frigan.« Ich stand auf. »Falls wir in den Hafen gelangen, ohne abgeschossen zu werden.«

»Ich habe die Flagge gesehen, die auf dem mittleren Mast weht. Es ist wirklich die von Tempest.«

»In dem Fall sollte zumindest das kein Problem sein«, sagte ich und ging zur Tür. »Wir werden bald im Hafen anlegen. Es wäre gut, wenn …«

»Ich bei der Ankunft an Deck wäre?«, beendete Logan meinen Satz. »Dann hoffe ich, dass Brian mit den Krücken fertig ist, weil ich ohne das Bein nicht belasten kann.«

In dem Moment klopfte es und Brian trat ein. Er hielt zwei Stöcke in der Hand, an deren einem Ende eine Art Kissen befestigt war.

»Ich wollte nicht stören«, stammelte er und hielt mir die Stöcke hin. »Aber ich bin fertig und wir laufen gleich ein.«

»Wie hast du das nur so schnell hinbekommen?«, murmelte ich und reichte Logan die Krücken.

Er testete sie gleich aus und stand damit auf. Das verletzte Bein hielt er leicht angehoben, auf dem anderen stand er eher wackelig. Logan machte einen Schritt und knickte dabei um. Brian und ich fingen ihn auf.

»Das muss ich wohl noch üben.« Mein Bruder lächelte verlegen.

»Ich hoffe, du musst es nicht zu lange üben und wir finden einen Medic, der dir das Bein richtet, bevor wir nach Isra aufbrechen«, entgegnete ich und half ihm, sich wieder aufrecht hinzustellen.

»Wir werden sehen.« Logan räusperte sich. »Hoffen wir mal, dass unsere Ankunft nicht zu viel Aufsehen erregt.«
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Das Schiff knarrte, als Brian es in den Hafen lenkte. Es stieß gegen den gemauerten Steg und gab ein Ächzen von sich. Seile wurden Fi und mir zugeworfen, die wir fingen und durch die vorgesehenen Ösen zogen, bevor wir sie verknoteten.

Logan stand neben Reed, dem Brian Handschellen verpasst hatte. Seine Nase sah immer noch fürchterlich aus, ansonsten waren die meisten Wunden verheilt. Brian hatte ihm den Stab bisher nicht zurückgegeben. Und ich hatte es vermieden, nah genug an Reed heranzukommen, um mit ihm reden zu müssen.

Fi und ich fuhren die Schiffsbrücke aus. Brian stellte sich hinter Logan auf. Ich ging zu ihm und nahm den Platz an seiner Seite ein. Leider stand ich damit direkt vor Reed.

»Eve, lass mich erklären …«

»Sei still«, unterbrach ich ihn zischend.

»Bitte. Du weißt nicht, wem du vertrauen kannst …«

Es war mir egal, dass die anderen uns hörten und sahen. Ich drehte mich zu Reed um und bedachte ihn mit meinem frostigsten Blick. »Das mag sein, aber ich weiß jetzt, wem ich ganz sicher nie wieder vertrauen werde.«

Er schluckte und hob das Kinn. Dann wandte er sich meinem Bruder zu. »Logan, hör du mir wenigstens zu …«

»Lass ihn da raus«, knurrte ich.

»Ihr dürft auf keinen Fall nach Isra zurückkehren«, fuhr Reed einfach fort. »Gwyn hat zu viele Leute dort untergebracht.«

Jetzt drehte sich Logan auf seine Krücken gestützt zu Reed um. »Nenn mir Namen.«

Reed biss sich auf die Unterlippe. »Ihre richtigen Namen kenne ich nicht. Aber Gwyn wird sie bestimmt auf euch hetzen. Ihr müsst euch im Norden verstecken.«

Ich schnaubte. »Vorhin hast du noch behauptet, ich müsse mit Chandra reden. Allerdings befindet sie sich in Isra. Wo wir jetzt nicht hinsollen.« Ich schüttelte heftig den Kopf. »Und genau deswegen glaube ich dir kein einziges Wort mehr.«

»Vielleicht solltest du das«, erklang eine Stimme, mit der ich nicht gerechnet hatte.

Langsam drehte ich mich zum Schiffssteg zurück. Chandra stand in einer weißen Rüstung vor uns. Auf ihrer Brust trug sie das Wappen von Tynan – den Löwen mit dem Sichelmond.

»Oberste Generalin.« Logan neigte seinen Kopf. »Was macht Ihr hier?«

Chandra musterte ihn und etwas wie Mitgefühl zeichnete sich auf ihrem strengen Gesicht ab. Dann sah sie zu mir und anschließend zu Reed.

»Wir haben nicht viel Zeit«, sagte sie leise, statt die Frage zu beantworten. »Und ihr verdankt es nur dem Dämonenbeschwörer, dass ich hier bin und nicht die Königin.«

Sie hob die Hände. Der Kristall an ihrem Beschwörerstab leuchtete rötlich auf und die Seile, die Fi und ich gerade erst festgebunden hatten, lösten sich. Mir wurde schlecht. Konnte es sein, dass Chandra ebenfalls eine Kultistin war?

»Gebt ihm den Stab zurück«, forderte sie uns auf. »Wir müssen uns beeilen und das Schiff aus dem Hafen bringen, bevor die Armee der Königin hier eintrifft.«

Kälte glitt über meinen Rücken. »Armee der Königin?«, fragte ich mit bebender Stimme.

Chandras Blick traf auf meinen. »Ganz recht. Jemand hat ihr verraten, dass eine gewisse Prinzessin Sutara in Frigan anlegen und den Thron von Tynan fordern wird.«

Ich riss meinen Kopf herum und starrte Reed an.

»Nein, er war es nicht«, fuhr Chandra fort. »Ihm verdankt ihr, dass ich hier bin und euch warne. Und jetzt … löst seine Fesseln und gebt ihm den verfluchten Stab. Die Kanonen im Hafen schießen nämlich verdammt weit.«

Logan drehte sich zu Reed um und schloss die Ketten auf. Brian reichte ihm zähneknirschend den Stab.

»Was soll ich tun?«, fragte Reed.

Chandra hatte inzwischen mithilfe ihrer Magie den Schiffssteg eingezogen. »Kannst du genug Wind erzeugen, damit wir schnell aus der Schussweite kommen?«

Reed nickte, stellte sich breitbeiniger hin und hob die Arme auf Schulterhöhe. Sein Stab leuchtete kurz auf, dann blies ein heftiger Sturm über das Deck hinweg. Die Segel bauschten sich auf und das Schiff glitt zurück Richtung Meer.

Rasend schnell brachen wir die Wellen, die sich vor uns teilten. Brian hechtete zum Steuer zurück, während Chandra irgendwelche Worte murmelte, die ich nicht verstand. Die Luft um sie flirrte und mit einem Mal konnte ich Frigan, das nur wenige Meter von uns entfernt lag, nicht mehr sehen.

»Was ist das?«, fragte ich atemlos.

»Ein sehr mächtiger Tarnzauber«, erwiderte Reed mit zusammengebissenen Zähnen. Es schien ihn Kraft zu kosten, den Wind so stark toben zu lassen. »Er wird nur nicht lang halten.«

»Das muss er nicht«, entgegnete Chandra, die ebenso angestrengt klang wie Reed. »Sie dürfen nur nicht wissen, wohin wir wirklich wollen.«

»Und wo wollen wir hin?«, fragte ich alarmiert. »Ihr bringt uns nicht nach Alba zurück. Oder?«

Zog der Verrat wirklich so weite Kreise? Hatte Chandra Reed geholfen, mich dem König auszuliefern? Vielleicht war Suria gar nicht auf dem Weg. Möglicherweise hatte sie keine Ahnung, dass ich noch lebte, und das alles war nur ein Trick.

»Nein, Eure Hoheit«, entgegnete Chandra und ließ die Arme sinken.

Sie schritt zur Brücke und ich folgte ihr.

»Wohin dann?«, hakte ich panisch nach.

Chandra hatte mich tatsächlich mit Hoheit angesprochen. Also stimmte Gwyns Behauptung. Und Chandra hatte es genauso gewusst wie Reed.

Die oberste Generalin bedeutete Brian, ihr das Ruder zu überlassen. Sie legte ihre Hände auf das Steuerrad und änderte den Kurs.

»Wir segeln an einen Ort, an dem uns nicht einmal die Königin vermuten, geschweige denn finden wird«, erklärte Chandra und blickte dabei zum Horizont vor uns. »Ich bringe Euch zur Ruine von Corvus.«


Kapitel Sieben
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Corvus?« Ich verschränkte die Arme vor der Brust.

Es gab alte Legenden über eine Festung inmitten der unüberwindbaren Berge des Nordens. Angeblich lebten die Götter selbst dort und wachten über die Gaben, die sie den Menschen verliehen hatten.

»Ganz recht«, entgegnete Chandra und änderte den Kurs erneut. »Es ist der einzige Ort, an dem Ihr wirklich sicher seid. Sowohl Suria als auch der König von Nives werden in Corvus nie willkommen sein.« Sie atmete geräuschvoll aus und Schwermut legte sich auf ihre Miene. »Ich hätte Eure Eltern damals drängen sollen, sich dort zu verstecken.«

»Ihr kanntet meine Eltern?«, fragte ich.

Chandra nickte. »Und ich kenne Euch.« Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.

»Also wusstet Ihr bei unserer Begegnung in Isra sehr wohl, wer ich bin.« Ich ballte die Hände zu Fäusten.

»Ja, Hoheit. Aber ich war der Ansicht, dass es zu diesem Zeitpunkt noch zu früh war, Euch einzuweihen«, entgegnete die Generalin ernst. »Ich werde Euch dafür jetzt so viel ich kann erklären. Zunächst muss ich Euch allerdings in Sicherheit bringen.«

Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, da ertönte ein lauter Knall. Etwas zerriss die Luft. Nur wenige Armlängen vom Schiff entfernt schlug eine Kanonenkugel ins Meer. Eine Fontäne schoss hoch und spritzte uns nass.

»Ich dachte, Ihr tarnt uns!«, sagte ich aufgebracht.

»Das tue ich, aber sie haben das Schiff zuvor leider gesehen. Deswegen feuern sie, in der Hoffnung, uns zu treffen«, entgegnete Chandra. »Reed, wir sind noch zu nah an der Küste. Verstärk den Wind.«

»Ich fürchte, mehr geht nicht«, antwortete Reed gequält.

Chandra sah mich nachdenklich an. »Zeigt mir bitte den Kristall, den ich Euch gegeben habe.«

Mit einem trotzigen Brummen zog ich den Stein aus dem Beutel. Nur ein schwaches Glimmen war darin zu sehen. Chandra atmete geräuschvoll aus.

»Zwischen euch ist eine Verbindung entstanden, auf die ich gehofft hatte.« Sie sah mich nachdenklich an. »Ich war nicht sicher, ob eure Kräfte zusammenpassen, aber … das tun sie. Leider ist die Verbindung zerbrochen. Es muss trotzdem reichen. Geht bitte zu Reed und haltet Euren Stein nah an seinen.«

»Ich werde ganz bestimmt nicht in die Nähe dieses Verräters gehen«, knurrte ich. »Und ich weiß nicht, ob ich auf Euch hören soll, wenn Ihr ihn offensichtlich beschützt …«

»Was der Junge getan hat, lässt sich nicht rückgängig machen«, unterbrach mich Chandra. »Wenn wir in Sicherheit sind, könnt Ihr das mit ihm klären. Ihr könnt ihn auch bestrafen, wenn Ihr Euch dann besser fühlt. Aber für den Moment müssen wir zusammenarbeiten, sofern wir nicht auf dem Grund des Meeres oder am Galgen der Königin enden wollen.«

Zum Beweis segelte eine Kugel knapp an uns vorbei und schlug vor uns ins Meer ein. Das Schiff bäumte sich auf der Welle auf und Chandra riss das Steuerrad herum, um gegenzusteuern.

Ich gab einen frustrierten Laut von mir, schloss die Finger fester um den Beschwörerkristall und rannte zu Reed. Er hielt die Arme immer noch ausgebreitet vor sich. Rötliches Licht umgab seinen Körper in Wirbeln.

Als ich näher an ihn herantrat, drehte er den Kopf, um mich ansehen zu können. »Halt dich besser an mir fest.«

»Vergiss es.« Ich brachte meinen Kristall näher an seinen.

Violette Blitze knisterten durch die Luft. Der Wind wurde stärker und das Schiff nahm Fahrt auf. Ich musste meine Füße härter auf die Planken stemmen, um nicht umgerissen zu werden. Hinter uns schlugen Kanonenkugeln ins Meer, doch nicht einmal die Spritzer der Fontänen erreichten uns noch.

»Das genügt!«, rief Chandra.

Ich war nicht fähig, meinen Arm zu bewegen. Erst als Reed seine Magie abflauen ließ, sank meine Hand mit dem Kristall darin hinab. Ich zitterte und konnte mich nicht mehr aufrecht halten. Reeds Stab fiel zu Boden, als er mich auffing.

»Es wird gleich besser«, sagte er sanft. »Atme einfach.«

»Lass mich los«, wisperte ich. Zu mehr war ich im Moment nicht fähig.

»Eve … sei nicht so stur.«

»Ich sagte, lass mich los.«

Ich versetzte Reed einen Stoß gegen die Brust und kämpfte mich wieder hoch. Meine Knie fühlten sich wie weiches Wachs an und ich bekam kaum Luft. Aber ich wollte nicht, dass Reed mich hielt.

Er verzog seinen Mund und hob den Stab vom Boden auf. Bevor er etwas sagen konnte, drehte ich mich um und wollte gehen.

Reed stellte sich mir in den Weg und breitete die Arme seitlich aus.

»Bitte rede mit mir«, flüsterte er.

»Wozu? Alles, was du sagst, ist eine Lüge.« Ich wollte an ihm vorbei, doch er machte einen Schritt zur Seite und ließ mich nicht passieren.

»Du kannst mich anbrüllen, wenn du willst. Du kannst mir die Nase noch mal brechen, mit mir kämpfen … meinetwegen darfst du mich verprügeln. Aber bitte … bitte! Rede mit mir.«

»Ich will nicht mit dir reden«, entgegnete ich viel zu schwach.

»Ich habe dich verletzt und das tut mir …«

»Wage es nicht, zu behaupten, es würde dir leidtun!«, unterbrach ich ihn heftig. »Du hast keine Ahnung.« Ich ballte die Hände erneut zu Fäusten. »Ich komme mir so unsagbar dumm vor, dir je vertraut zu haben. Du musst dich so köstlich amüsiert haben, als ich dir meine Gefühle gestanden habe.«

»Eve …«

»Halt die Klappe, Reed. Ich will nichts mehr hören.«

Ich rannte an Reed vorbei, der mich diesmal nicht aufhielt. Tränen brannten in meinen Augen. Ich konnte sie nicht wegblinzeln.

Es war so naiv von mir gewesen, Reed an diesem Abend in der Turmruine zu gestehen, wie viel er mir bedeutete. Und zu glauben, ich würde ihm auch etwas bedeuten. Ich hatte bei ihm die Geborgenheit gefunden, nach der ich mich so lange unbewusst gesehnt hatte. Den Halt, den mir niemand hatte geben können, noch nicht einmal Logan. Und er hatte das ausgenutzt.

Ich kehrte auf die Brücke zurück, auf der sich mittlerweile auch Logan, Fi und Brian aufhielten. Obwohl Reeds Magie den Wind nicht mehr rief, hatte das Schiff ein unglaublich schnelles Tempo aufgenommen. Ob Chandra es jetzt mit ihren Kräften antrieb, da sie den Tarnzauber nicht mehr wirken musste?

Eigentlich war es nicht wichtig. Also musterte ich die Personen auf der Brücke. Brian saß über eine Karte gebeugt, Fi umfasste ihre silberne Kette und beobachtete Chandra, die immer noch das Steuer hielt. Logan stützte sich schwer auf seine Krücken und rang um sein Gleichgewicht.

»Setz dich bitte«, wies Chandra ihn an, krümmte ihre Finger und zog eine Kiste näher an Logan heran.

Mein Bruder sank darauf und streckte das verletzte Bein aus. Ich ging zu ihm und stellte mich neben ihm auf.

Reed kam ebenfalls auf die Brücke. Zumindest besaß er den Anstand, sich so weit wie möglich von mir entfernt einen Platz zu suchen.

»Corvus ist auf keiner Karte eingezeichnet«, meinte Brian nachdenklich.

»Weil es nicht existiert«, brummte Fi. »Es ist ein Märchen.«

»Ist es nicht«, entgegnete Chandra. »Aber es soll nicht von jedem gefunden werden. Deswegen sind wir dort sicher, bis wir stark genug sind, uns zu erheben.«

»Ihr redet von einer Revolution«, stellte ich zornig fest.

Für einen Herzschlag sah ich zu Reed, der meinem Blick standhielt. Dann wandte ich mich wieder Chandra zu.

»Woher wusstet Ihr, dass wir in Gefahr sind?«, fragte ich finster.

»Ich habe die Generalin um Hilfe gebeten«, antwortete Reed statt Chandra. Trotzdem sah ich ihn nicht an. »Wir können über unsere Kristalle miteinander kommunizieren. Bevor wir Alba verlassen haben, habe ich sie informiert und gefragt, was wir tun sollen.«

»Und ich hatte inzwischen erfahren, dass Suria ebenfalls über Euch Bescheid weiß und eigene Pläne hat«, erklärte Chandra. »Also brach ich sofort auf.«

»Das soll ich Euch glauben?« Ich gab mir keine Mühe, den Zorn aus meiner Stimme zu verbannen. »Wir haben von Isra drei Tage nach Haysbay gebraucht. Ihr wollt das in einer Nacht geschafft haben?«

»Ich besitze Kräfte jenseits Eurer Vorstellung, Prinzessin«, entgegnete Chandra. »Eine solche Strecke alleine zurückzulegen ist für mich kein Problem. Schwieriger war es, meine Vertrauten zu warnen, da nicht alle von ihnen Dämonenbeschwörer sind.«

»Das seid Ihr ja auch nicht«, stellte ich fest. »Ihr seid eine Kultistin.«

»Ja, so nennen uns die Leute von Nives«, stimmte Chandra zu. »Sie unterscheiden zwischen jenen Dämonenbeschwörern, die nur Dämonen rufen können, und jenen, die noch andere Kräfte besitzen. In Tynan wird kein Unterschied gemacht.«

»Das erklärt, warum ich den Ausdruck noch nie gehört habe«, murmelte Logan viel zu ruhig.

Wie konnte er so gelassen bleiben?

»Ich frage das jetzt noch einmal: Wieso sollen wir Euch vertrauen?« Im Gegensatz zu Logan gelang es mir nicht, meine Nervosität und Angst zu verbannen. Wir waren bereits verraten worden. Und ich wollte nicht erneut zum Spielball mächtiger Personen werden.

Chandra musterte mich. »Wieso fällt Euch das so schwer?«

Ich deutete mit dem Kinn auf Reed. »Weil Ihr wolltet, dass er und ich zusammenfinden. Und er es war, der mich nach Alba geschleppt hat, um mich dem König von Nives auszuliefern. Trotzdem habt Ihr gefordert, dass wir ihn freilassen. Das macht Euch nicht vertrauenswürdig.«

»Warum Reed getan hat, was er getan hat, kann nur er beantworten«, sagte Chandra. »Wenn wir in Corvus sind, wird er sich erklären müssen. Aber ich will ihm zugutehalten, dass er Euch gerettet hat. Zweimal.«

Ich schnaubte.

Chandra ignorierte es. »Ich verstehe, dass ich für Euch fremd bin. Ihr erinnert Euch nicht an mich. Aber bevor Eure Eltern starben, war ich sehr häufig in Eurem Haus zu Gast. Und ich gab Eurem Vater den Schwur, Euch zu beschützen, falls ihm jemals etwas zustoßen sollte.«

»Und warum habe ich Euch dann nie gesehen?«, knurrte ich. »Ich kann mich nicht im Geringsten an Euch erinnern.«

»Wäre ich in Eurer Nähe gewesen, hätte Suria geahnt, wer Ihr seid. Aber ich habe Euch das kostbarste Geschenk gemacht, das ich geben konnte. Jemanden, der Euch beschützt, auch wenn das bedeutete, dass ich ihn nicht aufwachsen sehen würde.«

Ihr Blick wanderte zu Logan und ihre Miene wurde unendlich sanft.

»Was?« Ich starrte von Chandra zu Logan. »Wollt Ihr mir damit sagen …«

»Logan ist mein Sohn, ja«, vollendete Chandra meinen Satz.

»Verdammte Dämonengrütze«, stieß Logan aus. »Aber das … Wie?«

Zum ersten Mal, seit ich zurückdenken konnte, wirkte Logan aufgebracht. Er riss die hellbraunen Augen weit auf und starrte seine vermeintliche Mutter an.

Brian und Fi sahen Chandra mindestens genauso ungläubig an wie er. Oder ich.

»Ihr habt als Kinder immer zusammen gespielt und da Suria nichts von ihm wusste, wart ihr beide auf diese Weise sicher«, fuhr die Generalin viel zu ruhig fort. »Und ich konnte über unsere Blutsverbindung immer erkennen, ob es euch beiden gut geht. Deswegen musste ich euch beiden mit meinen Kräften die Erinnerung an eure Vergangenheit nehmen. Ihr durftet nicht wissen, wer ihr einst wart. Vergebt mir, es war die einzige Möglichkeit, euch wirklich zu schützen.«

Mein Mund klappte auf und ich sah von der Generalin zu Logan. Jegliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Er musterte Chandra, als würde er sie zum ersten Mal sehen.

»Ich habe die Bindung, die ihr zueinander entwickelt habt, erblühen sehen«, fuhr Chandra fort. »Und ich bin froh, dass ihr einander so zugetan seid. Ihr habt auf den anderen aufgepasst, wie Geschwister es sollten. So sehr es mich geschmerzt hat, wusste ich doch, dass ich das Richtige getan hatte.«

»Habt Ihr auch die Pflegefamilie ausgewählt, in der wir aufgewachsen sind?«, wollte Logan mit bebender Stimme wissen.

»Sie waren dem Prinzen und mir treu ergeben«, entgegnete Chandra. »Aber entweder waren sie doch unvorsichtig oder jemand hat euch schon vor acht Jahren verraten. Der Angriff, bei dem eure Familie umkam, hätte nicht passieren sollen. Ich weiß nicht, wer dafür verantwortlich war. Möglicherweise war es auch nur ein Zufall. Ich glaube es allerdings nicht.«

Mir wurde übel. Die Bilder meiner Geschwister mit den leeren Augen erschienen vor mir. Ich roch das Feuer, fühlte die Hitze. Mir wurde schwindelig und ich sank in die Hocke, weil ich keine Luft mehr bekam.

Logan legte seine Hand auf meine Schulter. Die Geste genügte sonst, um meinen wilden Herzschlag zu beruhigen. Aber diesmal gelang es nicht.

Meine Finger kribbelten bereits, weil ich nicht genug Luft bekam. Vor mir erschienen Stiefelspitzen und ehe ich reagieren konnte, zog Reed mich in seine Arme.

»Lass das«, fauchte ich und konnte mich doch nicht wehren.

Ich fühlte seine Magie, die über meinen Rücken floss und sich wie eine zweite Haut über meinen Körper legte. Mein Herzschlag beruhigte sich und ich konnte endlich wieder atmen. Meine Lider wurden schwer. Ich wollte nur einschlafen …

»Hör endlich auf«, forderte ich und stieß Reed von mir.

»Ich wollte dir nur helfen«, murmelte er, erhob sich und entfernte sich von mir.

»Geht es wieder?«, wollte Chandra wissen. »Es tut mir leid, dass Euch das so überfordert. Ich wünschte, wir hätten alles in Ruhe klären und Euch besser vorbereiten können. Aber die Dinge sind jetzt nun einmal so, wie sie sind.«

»Warum bringt Ihr mich nicht einfach weit weg?«, fragte ich heiser und kämpfte mich auf die Beine zurück. »Nach Caerlum etwa? Wieso wollt Ihr mich nach Corvus bringen?«

»Versteht Ihr es nicht, Hoheit?« Chandra legte den Kopf schief. »Suria zerstört Tynan. Ihre Machtgier kennt keine Grenzen. Sie lässt ihr eigenes Volk leiden und behauptet, Nives griffe uns an. Nur so kann sie sich auf dem Thron halten.«

»Also wisst Ihr, dass Suria die Puristen erschafft?«, hakte ich nach.

Chandras Augen weiteten sich. »Sie macht … was?«

»Ihr wusstet es nicht«, stellte Reed fest und atmete geräuschvoll aus.

»Aber … wie?«, stammelte Chandra.

»Offensichtlich kann sie diese Wesen mit ihren Kräften erschaffen«, erklärte Reed. »Habt Ihr Euch nie gefragt, wie diese Wesen entstehen?«

Ich sah ihn an. Schatten lagen unter seinen Augen und er biss sich auf die Unterlippe. Was wusste er wirklich über die Puristen?

»Natürlich habe ich das. Meine Nachforschungen haben mich zu Nekromantiekräften gebracht. Diese Fähigkeit ist eine Mutation der Dämonenbeschwörerkräfte. Sie kommt nur selten bei einer schwachen Begabung vor, wenn …« Chandra stockte. »Wenn man seine Kräfte einsetzt, um anderen bewusst zu schaden.« Die Generalin straffte ihre Schultern. »Dann ist es noch wichtiger, dass Suria fällt. Sie hat ihre Kräfte unglaublich gut getarnt. Ich hatte immer angenommen, dass sie wirklich keinerlei magische Fähigkeiten in sich hätte. Das war ein Fehler. Ich dachte, sie würde nur ihre eigene Armee ausschicken, um Dörfer zu verwüsten und zu behaupten, Nives hätte sie angegriffen.«

»Das macht sie auch«, warf Reed finster ein. »Mein Dorf wurde von ihrer Armee zerstört.«

»Ihr müsst mir alles erzählen, was ihr über die Puristen erfahren habt«, murmelte Chandra nachdenklich. »Und wir müssen Beweise finden, dass eure Behauptungen stimmen. Dann sollte sich das Volk, ohne zu zögern, auf die Seite der Kronprinzessin schlagen.«

»Wartet einen Moment.« Ich hob die Hand. »Ihr wollt wirklich einen Bürgerkrieg beginnen, um mich auf den Thron zu setzen?« Ich schüttelte heftig den Kopf. »Der König von Nives plant, über mich Tynan einzunehmen, weil ich auch eine Prinzessin von Nives bin.«

Chandra nickte. »Ja, durch Eure Mutter.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten. Sie wusste wirklich alles. »Er wird einen Krieg innerhalb Tynans nutzen, um sich selbst die Krone zu holen. Das dürfen wir nicht riskieren.«

»Sie hat recht, wir sollten Gwyn nicht unterschätzen«, stimmte Reed mir zu.

»Dann werden wir das auch besprechen müssen, sobald unsere Verbündeten in Corvus eingetroffen sind«, meinte Chandra.

Das Schiff wurde mit einem Mal deutlich langsamer. Chandra änderte den Kurs und hielt wieder auf das Festland zu. Ich betrachtete die Küste, deren zerfurchte Felsen wenig einladend aussahen. Wir hatten den hohen Norden erreicht. Die dunkelgrauen Berge schoben sich wie die scharfen Zähne einer Bestie in den Himmel. Kein Fleckchen Grün kämpfte sich aus dem Gestein. Und hier sollten wir an Land gehen? Wollte Chandra, dass wir den Berg erklommen?

Sie drehte das Steuerrad herum und hielt direkt auf die Felsen zu. Brian ließ beinah die Karte fallen, Fi gab einen erstickten Laut von sich. Selbst Logan wirkte diesmal unruhig.

»Was habt Ihr vor?«, fragte er alarmiert.

Das Schiff hatte wieder Fahrt aufgenommen und segelte viel zu schnell auf die Klippen zu.

»Wir werden daran zerschellen«, sagte Brian atemlos. »Bei dem Tempo könnt Ihr unmöglich rechtzeitig abdrehen …«

»Das habe ich auch nicht vor«, unterbrach Chandra ihn.

»Wollt Ihr uns umbringen?« Fis Gesicht war aschfahl geworden.

»Nein.« Das war alles, was Chandra sagte, während sie das Schiff auf die Klippen zusteuerte.

Ich sah zu Reed, der näher an mich herantrat. Seine Finger waren fest um den Stab geschlossen und seine Miene wirkte angespannt.

»Wendet. Sofort«, befahl ich und wollte nach dem Steuerrad greifen.

Doch Chandras hellrote Magie hüllte mich ein und hinderte mich daran, ebenso wie alle anderen, die wohl die gleiche Idee gehabt hatten.

Die Klippen kamen immer näher. Ich kniff die Augen zusammen. Ich hatte also recht gehabt. Wir hätten Chandra nicht vertrauen dürfen. Und während ich das dachte, wartete ich auf den Zusammenstoß. Aber er kam nicht.


Kapitel Acht
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Kühle legte sich auf meine Haut. Ich blinzelte und konnte das Keuchen nicht unterdrücken. Wir waren nicht am Felsen zerschellt. Dieser hatte sich offenbar für uns geteilt. Das Schiff fuhr langsamer als zuvor über das trübe Gewässer, in dem ich die Funken winziger Lichter erkennen konnte.

»Wo sind wir hier?«, fragte Brian. Seine Stimme hallte von den Wänden wider. »Und wieso sind wir nicht … tot?«

»Im Inneren der unüberwindbaren Berge. Und weil sich die Felsen für uns geöffnet haben«, antwortete Chandra. Ein Lächeln lag auf ihren Lippen. »Willkommen im Heiligtum der Dämonenbeschwörer.«

Ich ging zur Reling und betrachtete die Umgebung. Viel konnte ich nicht erkennen. Die Wände waren hier so dunkel, wie sie außen gewirkt hatten. Aber die Lichter im Wasser übten eine seltsame Faszination auf mich aus.

»Sind das verlorene Seelen?«, fragte Reed, der wieder viel zu nah neben mir stand.

Ich konnte seine Magie genauso fühlen wie die Wärme, die von ihm ausging. Alles in mir sehnte sich nach seiner Nähe und die Vorstellung, ihn nie wieder zu berühren, schmerzte mehr, als gut für mich war.

»Ganz genau.« Chandra seufzte.

»Verlorene Seelen?«, murmelte Fi, die sich schützend zwischen Reed und mich stellte.

»Dämonen und ihre Beschwörer, die im Kampf gefallen sind«, erklärte Reed. »Ihre Seelen landen hier und warten darauf, erlöst zu werden.«

»Und wie erlöst man sie?«, fragte ich, bevor ich mich davon abhalten konnte.

Reed hob die Mundwinkel, doch das Schmunzeln wirkte traurig. »Indem man ihnen ein Glas Rum darbietet.«

Ich hielt seinem intensiven Blick stand. »Die Seele deiner Mutter ist hier, oder?«

Die Muskeln an seinem Hals spannten sich an. Reed schluckte und schüttelte den Kopf. »Nein.«

Damit wandte er sich ab. Ich rief ihn nicht zurück.

Aus der Dunkelheit vor uns schoben sich zwei kleine Boote. Sie glitten lautlos an uns vorbei, wendeten und flankierten uns anschließend. Ich prüfte den Sitz meiner Klingen.

Chandra lachte leise. »Ihr müsst nicht kämpfen, Hoheit. Ich habe unter höchster Vorsicht die Nachricht verbreiten lassen, dass die Tochter von Prinz Betsalel noch lebt und hier eintreffen wird. Die Frauen und Männer, die auf uns warten, sind Euch treu ergeben. Ich verbürge mich für jeden Einzelnen von ihnen.«

Mein Blick wanderte zu Reed, der mit dem Rücken zu mir stand. Dann sah ich zu Chandra. Ob sie sich auch für ihn verbürgte?

»Das müsst Ihr klären, Hoheit«, meinte sie, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Was ich sagen will … Ihr seid hier sicher.«

Vor uns leuchteten Fackeln auf und ich konnte einen Steg erkennen. Die beiden Boote beschleunigten ihr Tempo und glitten vor uns über das Wasser. Sie warfen Seile aus, die sich in die Schiffswand bohrten und mit ihr zu verwachsen schienen. Auf diese Weise zogen die beiden Boote uns zum Steg.

Ich sah zu Logan, Fi und Brian. Alle drei wirkten so unsicher, wie ich mich fühlte. Chandra behauptete, Logans Mutter zu sein und mich zu beschützen. Aber durften wir ihr glauben? Hatten wir zu schnell zugestimmt, ihr zu folgen?

So wie es aussah, würden wir nicht fliehen können, sobald das Schiff anlegte. Wir konnten also nur hoffen, dass sie wirklich auf unserer Seite stand.

Mir wurde zumindest ein wenig leichter zumute, als ich Lance und Ilona auf dem Steg entdeckte. Sie befanden sich ganz vorn in der Gruppe, die auf unsere Ankunft wartete.

Chandra gab das Steuerrad frei und strich über ihre Rüstung.

»Sie alle wissen, wer Ihr seid, Hoheit«, erklärte sie. »Und sie alle sind bereit, Euch zu folgen. Mir ist bewusst, dass Ihr erschöpft seid, aber Ihr solltet ein paar Worte an sie richten.«

Mein Magen verknotete sich. »Was soll ich ihnen denn sagen?«

»Vielleicht dass Ihr ihnen für ihre Anwesenheit dankt, Ihr und Eure Gefährten noch zu Kräften kommen müsst und Ihr morgen, wenn auch die restlichen Krieger hier eingetroffen sind, mit allen reden werdet?«

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Ich habe noch nie vor so vielen Menschen gesprochen.«

»Es gibt für alles ein erstes Mal, Hoheit. Im Tempel sind Unterkünfte für alle vorbereitet. Es gibt auch Medics. Ich kümmere mich darum, dass Logan versorgt wird. Ihr solltet Euch ausruhen und möglicherweise etwas klären.«

Ihr Blick wanderte in Reeds Richtung. Ich sah nicht zu ihm.

»Wieso ist es Euch so wichtig, dass ich mich mit ihm … versöhne?«, flüsterte ich.

»Weil Ihr ihn braucht«, entgegnete Chandra leise. »Mit ihm an Eurer Seite könntet Ihr unbezwingbar werden. Das ist auch einer der Gründe, warum ich Euch bei unserer ersten Begegnung nicht gesagt habe, wer Ihr seid. Ich wollte, dass Ihr und Reed zuerst eine Verbindung eingeht, bevor ich Euch darum bitte, Königin Suria herauszufordern.«

Ich funkelte Chandra an. »Ihr selbst sagtet, dass Reed und ich vielleicht nicht zusammenpassen. Jetzt habt Ihr den Beweis. Wir sollten nicht Seite an Seite kämpfen.«

Chandras Lippen kräuselten sich. »Euer Stein hat auf ihn reagiert. Und obwohl ihr im Augenblick keine echte Verbindung habt, hat er Reed die Macht verliehen, uns zu retten.«

»Warum sollten wir dann nicht zusammenpassen?«, hakte ich verbittert nach. Es gefiel mir nicht, dass Chandra mich wieder in Reeds Richtung drängen wollte.

»Wie Ihr jetzt vermutlich wisst, war Euer Vater ein Klingentänzer. Diese Gabe tragt Ihr eindeutig in Euch. Eure Mutter war eine Dämonenbeschwörerin. Diese Kräfte sind bisher nur einmal bei Euch aufgetreten. Aber dadurch weiß ich, dass Ihr sie ebenfalls besitzt.«

»Ich habe nie …«

»Ihr wart noch ein kleines Kind«, unterbrach Chandra mich. »Und ich war zufällig bei Euch, als Ihr einen Dämon gerufen habt. Es ist danach nie wieder geschehen, aber ich habe es gesehen. Deswegen sind Eure Kräfte besonders und könnten in Kombination mit jenen von Reed … nun … unkontrollierbar werden.«

Jetzt sah ich zu Reed, der mittlerweile neben Logan stand. Das Schiff dockte gerade an und der Schiffssteg wurde ausgefahren.

»Warum sind seine Kräfte besonders?«, fragte ich.

Chandra atmete geräuschvoll aus. »Das sollte er Euch erklären, Hoheit. Ich kann nur eine Vermutung abgeben, weil ich eine Nuance an ihm fühle, die er nicht besitzen sollte. Es wäre ihm und Euch gegenüber ungerecht, wenn ich meinen Verdacht ausspreche.«

Meine Kiefer knackten. »Ihr wollt unbedingt, dass ich mit ihm rede.«

Chandra verneigte sich. »Es ist Eure Entscheidung, Hoheit. Aber ich bleibe dabei, dass Ihr ihn brauchen werdet.«

Sie bedeutete mir, zum Schiffssteg zu gehen, der gerade ausgefahren worden war. Also stellte ich mich neben Logan, der sich schwer auf seine Krücken stützte.

»Chandra meint, ich solle etwas zu den Kriegern sagen«, murmelte ich und ließ meinen Blick über die gut vier Dutzend Frauen und Männer schweifen.

Ich war erleichtert, dass ich einige Krieger meines Bataillons entdeckte. Einen Moment erstarrte ich, weil ich auch Mara unter ihnen ausmachte. Hastig wandte ich mich ab, bevor unsere Blicke sich treffen konnten.

Es befanden sich kaum Dämonenbeschwörer oder Klingentänzer unter ihnen. Wenn Suria die Puristen kontrollierte und sogar fähig war, neue zu erschaffen, würde es für uns in einem Kampf schwer werden, sofern nicht noch einige Bataillone zu uns stießen.

»Das ergibt Sinn«, erwiderte Logan. »Immerhin sind sie deinetwegen hier.«

»Ich kann das nicht«, gestand ich. Mir war jetzt schon schlecht und meine Hände schwitzten. Dabei hatte ich noch kein Wort gesagt. Es genügte, dass mich die Krieger erwartungsvoll anstarrten.

»Doch, du kannst«, entgegnete Logan. »Und ich stehe hinter dir … Hoheit.«

Ich sah ihn vorwurfsvoll an. Er schmunzelte. »Sag das nie wieder zu mir.«

»Ich fürchte, das werde ich müssen, sobald andere Leute anwesend sind.«

»Du bist mein Bruder.«

»Und du meine Schwester. Das zählt für die anderen jedoch nicht und es ist auch nicht wichtig. Weil ich immer hinter dir stehen werde, ganz gleich, mit welchem Titel ich dich anspreche.«

Ich verdrehte die Augen. »Bevor du hinter mir stehst, solltest du dein Bein versorgen lassen.«

Logan hob einen Mundwinkel. »Zu Befehl, Hoheit.«

Ich versetzte ihm einen leichten Stoß gegen die Schulter und er lachte. Da wurde es mir bewusst, dass ich mich deutlich besser fühlte als gerade eben noch. Logan hatte es wieder einmal geschafft, mir die Nervosität zu nehmen.

Chandra erschien neben mir und nickte mir zu. Ich straffte meine Schultern und schritt als Erste über den Landungssteg.

Die Krieger beugten ihre Knie und verneigten sich vor mir. Sogar Mara, obwohl ihre Miene so finster war wie eine sternenlose Nacht. Mein Atem ging zittriger. Sie verneigten sich vor mir. Vor mir. Das machte alles noch realer und ließ Panik in mir hochkommen.

Verstohlen sah ich über meine Schulter zu Logan, Brian und Fi. Sie lächelten mich aufmunternd an. Ich musste da jetzt durch. Für meine Freunde. Und für alle, die bereit waren, sich in Gefahr zu bringen, um mir zu helfen.

»Ich danke euch, dass ihr hier seid«, begann ich und schluckte gegen die Enge in meiner Kehle an. »Mir ist bewusst, welchem Risiko ihr euch aussetzt, und ich nehme an, dass ihr Fragen habt. Doch wir alle sind von der Reise erschöpft. Meine Gefährten und ich mussten von Alba fliehen und wurden dabei verletzt. Deswegen … schlage ich vor, dass wir den heutigen Tag nutzen, um zu Kräften zu kommen und auf das Eintreffen weiterer Verbündeter zu warten, bevor wir besprechen, wie wir weiter vorgehen sollen.«

Meine Worte verklangen und Stille senkte sich über uns. Nur das Knistern der Fackeln und das Rauschen des Wassers waren noch zu hören.

Hilfe suchend sah ich Chandra an, die ihre Hände bewegte.

Ich räusperte mich. »Ihr dürft euch erheben und gehen.«

Die Krieger richteten sich auf, kreuzten ihren rechten Arm vor der Brust und senkten ihre Köpfe. »Lang lebe die Prinzessin!«, riefen sie wie aus einer Kehle.

Mir wurde mit einem Mal heiß und kalt zugleich. Sie stellten keine Fragen über meine Herkunft, sondern nahmen mich wirklich als Kronprinzessin an. Ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte.

Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, wie Lance und Ilona sich langsam näherten. Sie blieben in gebührendem Abstand stehen und verneigten sich erneut vor mir.

»Ich bin froh, dass Ihr hier seid, Hoheit«, sagte Ilona.

Ich musterte die beiden. »Wusstet ihr, wer ich bin?«, fragte ich und beobachtete Chandra, die Anweisungen gab.

Logan und Reed wurden ebenso fortgeführt wie Fi und Brian. Fi sah fragend zu mir, doch ich gab ihr mit einem knappen Nicken zu verstehen, dass es in Ordnung war. Also folgte sie einem Pagen, der sie vom Dock fortbrachte.

»Als wir uns trafen? Nein«, entgegnete Lance mit einem entschuldigenden Lächeln. »Aber es ergibt Sinn. Ich habe Euren Vater einmal kämpfen sehen, als ich noch ein junger Krieger war. Ihr habt diese Macht eindeutig von ihm geerbt. Betsalel war ein begnadeter Klingentänzer. Wir alle haben ihn verehrt.«

Ich schluckte schwer und blinzelte.

»Vergebt uns, Hoheit, wenn wir Euch mit unseren Erzählungen Kummer bereiten.« Ilona berührte tröstend meine Hand.

»Nein, ich … ich würde sehr gerne mehr über meine Eltern hören«, erwiderte ich heiser. »Ich habe mich immer gefragt, wie sie waren und ob ich etwas mit ihnen gemeinsam hätte …«

»Sie wären unendlich stolz auf Euch«, verkündete Chandra. »Wir werden eine Zeit finden, um Euch von ihnen zu erzählen. Aber jetzt solltet Ihr Euch ausruhen.«

Sie winkte einen Pagen zu sich. Der Junge konnte höchstens zehn Jahre alt sein. Er wirkte schüchtern und seine großen Augen waren voller Erstaunen auf mich gerichtet.

»Bring die Prinzessin in ihr Gemach«, bat Chandra unerwartet sanft.

Der Junge nickte und verneigte sich vor mir. Wortlos setzte er sich in Bewegung. Ich verabschiedete mich von Lance, Ilona und Chandra, dann folgte ich dem Pagen aus der Höhle, in welcher das Dock lag.

Der Gang wirkte anfangs noch, als wäre er in den Berg gehauen worden. Doch nachdem wir eine Treppe nach oben genommen hatten, veränderte das Gemäuer sich. Die Böden waren mit Teppichen belegt, die Wände von großen Fenstern durchbrochen, durch die strahlendes Sonnenlicht fiel.

Das hier war keine Höhle irgendwo in den unüberwindlichen Bergen. Es war ein Schloss. Eine eigene Magie durchwob die Luft. Der Beschwörerkristall in meinem Beutel summte vor sich hin. Falls ich einmal hier gewesen war, konnte ich mich nicht daran erinnern. Doch irgendwie fühlte es sich an … als würde ich nach Hause kommen.

»Bitte, Eure Hoheit«, sagte der Junge schüchtern und blieb mit gesenktem Haupt vor einer Tür stehen.

Ich öffnete sie und trat in den hellen Raum mit cremefarbenen Wänden ein. Dunkelrote Vorhänge, die vor der geöffneten Balkontür hingen, bauschten sich im kühlen Wind auf. Das Bett aus hellem Holz war nicht so groß wie jenes in Isra, aber es wirkte bequem. Ein Schrank mit geschnitzten Verzierungen befand sich ebenso wie ein Tisch mit drei Stühlen im Raum. Ein Tablett mit einem Krug, Brot, Schinken und Obst wartete dort auf mich. Im Eck stand eine Kommode mit einem Spiegel und einer Waschschüssel.

»Solltet Ihr etwas benötigen, dann …«, begann der Page.

Ich schüttelte schnell den Kopf. »Ich habe alles, was ich brauche. Hab Dank.«

Der Junge verneigte sich noch tiefer und verließ den Raum, ehe er die Tür schloss.

Ich senkte die Lider und atmete tief durch. Die Anspannung der letzten Tage fiel langsam von mir ab. Natürlich wusste ich, dass dies nicht das Ende der Herausforderungen war. Im Gegenteil. Spätestens ab morgen würde ich vor Aufgaben gestellt werden, von denen ich keine Ahnung hatte.

Doch daran wollte ich jetzt nicht denken. Ich öffnete die Augen, holte mir ein paar Trauben vom Tablett und ging auf den Balkon hinaus.

Vor mir erstreckte sich ein dichter Nadelwald. Ein Fluss, der direkt unter dem Schloss vorbeiführte, durchbrach ihn. Die Sonne schimmerte glitzernd auf dem hellen Wasser, die Luft war eiskalt. Sie roch nach Nadelholz und frischem Schnee.

Ich schob mir eine Traube in den Mund und nahm den Anblick in mich auf. Das Gefühl, zu Hause zu sein, vertiefte sich. Ich war so gefangen von dem Moment, dass ich ihn erst bemerkte, als er hinter mir auf den Balkon sprang.

Das Poltern seiner Stiefel auf dem Steinboden riss mich aus meiner Trance. Ich warf die Trauben auf den Boden, riss die Klingen aus den Ellbogenschienen und wirbelte herum.

Reed hob beschwichtigend die Hände. »Ich komme in Frieden.«

Mein Blick wanderte von ihm zu dem Dach, von dem er gesprungen sein musste. Das hier war der einzige Balkon, den ich an der Schlosswand erkennen konnte.

»Wie hast du mich gefunden?«, fragte ich finster.

Er tippte auf den Stab und schmunzelte. »Ich kann deine Magie überall finden.« Reed zeigte auf ein Fenster einen Stock höher und mehrere Meter entfernt. »Da ist mein Zimmer.«

»Aha«, machte ich nur und umfasste die Griffe meiner Stilette fester. »Was willst du?«

Das Schmunzeln verschwand aus seinem Gesicht. »Mit dir reden.«

Ich schnaubte und schritt an ihm vorbei in das Zimmer. Im Gehen steckte ich meine Klingen ein. Reed folgte mir. Das erkannte ich am Geräusch seiner Schritte auf dem Holzboden.

»Ich will aber nicht mit dir reden«, verkündete ich und ging zur Tür.

Bevor ich sie erreicht hatte, leuchtete rote Magie an dem Schlüssel im Schloss auf. Er drehte sich von selbst um, fiel dann zu Boden und verschwand unter dem Türschlitz.

Ich wirbelte zu Reed herum. »Wie kannst du es wagen …«

»Wir müssen reden«, sagte er nur und kam mit erhobenen Händen näher.

Ich duckte mich unter seinen Armen hinweg und rannte zum Balkon. Wenn Reed über das Dach zu mir kommen konnte, würde ich eben auf diesem Weg fliehen.

Die Glastüren knallten zu und schlossen sich ebenfalls. Ich drehte mich zu Reed um und sah ihn zornig an.

»Dafür fordere ich deinen Kopf«, knurrte ich.

Seine Mundwinkel hoben sich wieder. »Nutzt du deine neue Position wirklich für so etwas aus?«

Offensichtlich hatte ein Medic seine Nase gerichtet. Sie war nicht mehr blutig und geschwollen, sondern sah aus wie immer. Alles an Reed sah aus wie immer und Sehnsucht kroch in mir hoch. Wieso musste ich mich immer noch zu ihm hingezogen fühlen, obwohl er mich hintergangen hatte?

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Hör auf.«

Er kam noch näher. »Womit?«

»So zu tun, als wäre alles wie vor wenigen Tagen«, schnauzte ich ihn an.

Seine Miene wurde ernst. »Es tut mir leid.«

»Was genau? Dass du mir die ganze Zeit etwas vorgemacht hast? Oder mich ausgeliefert hast? Oder mich jetzt in meinem eigenen Zimmer einsperrst, um mit mir zu reden, und dich benimmst, als wären wir noch Freunde?«

Meine Stimme zitterte vor Wut und Schmerz. Jedes Mal, wenn ich Reed ansah, musste ich an den Moment denken, in dem mir klar geworden war, dass ich für ihn mehr empfand, als ich je vorgehabt hatte. Gleich darauf kam das Brennen, das mein zerbrochenes Herz in meiner Brust auslöste.

Er wagte es tatsächlich, noch näher zu treten. Reed beugte sich vor und berührte mit seinen Fingern meine Wange. Erst da wurde mir bewusst, dass ich die Tränen nicht hatte zurückhalten können.

»Ich dachte, wir wären mehr als das.« Seine Stimme war samtweich und warm. In mir kribbelte alles und der Beschwörerkristall in meinem Beutel pulsierte.

»Es ist egal, was wir waren«, hauchte ich und zog seine Hand von meiner Wange. »Es war nie echt.«

»Am Ende schon«, raunte Reed.

Ich lachte freudlos auf. »Das soll ich dir glauben?« Er wollte die Entfernung zwischen uns schließen. Ich legte meine Hände auf seine Brust und stieß ihn weg. »Wenn auch nur irgendetwas von dem, was du gesagt oder getan hast, wahr gewesen wäre, hättest du mich nie an Gwyn ausgeliefert.«

»Du weißt nicht, wie schwer mir das gefallen ist«, entgegnete er und wagte es tatsächlich, einen Schritt auf mich zuzumachen.

Ich holte aus und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. Der kleine Dolch, den er als Ohrring trug, pendelte hin und her. Reed verzog das Gesicht und umfasste meine Handgelenke, bevor ich noch einmal zuschlagen konnte.

»Du wolltest nach Alba«, sagte er viel zu ruhig. »Weil du deinen Bruder retten wolltest. Gwyn wusste zu dem Zeitpunkt bereits, wer er ist. Und er war darauf vorbereitet, dass du kommst. Ich konnte die Falle, die Gwyn dir gestellt hatte, nicht umgehen. Also habe ich dafür gesorgt, dass ihr sicher seid.«

»Du bist ein verflucht mächtiger Dämonenbeschwörer«, fuhr ich ihn an. »Wir hätten uns den Weg freikämpfen können, wenn du dich nicht dagegen entschieden hättest.«

»Ich habe die Entscheidung getroffen, die euer Überleben garantiert hat«, widersprach er heftig. »Denkst du, Gwyn hätte Logan, Brian oder Fi verschont, wenn ihr gekämpft hättet? Oder mir genug Vertrauen entgegengebracht, damit ich mich frei bewegen kann?« Er schüttelte den Kopf. »Was ich getan habe, tat ich, um dich zu retten und dir die Möglichkeit zu geben, herauszufinden, wer du bist und was Königin Suria dir und deiner Familie angetan hat. Was sie Tynan immer noch antut.«

»Du hast mich zum Spielzeug eines Tyrannen gemacht!«

Ich keuchte, als Reed meine Handgelenke losließ und mich in seine Arme zog. »Denkst du, ich hätte Gwyn am Leben gelassen, wenn er dir wirklich wehgetan hätte?«

Sein Brustkorb hob und senkte sich stoßweise und Wut loderte in seinen bernsteinfarbenen Augen auf. Reeds Wärme sickerte in meine Haut und für einen Wimpernschlag sah ich zu seinen Lippen, die so dicht vor meinen schwebten.

»Am Anfang habe ich mit dir gespielt, Eve«, fuhr Reed schließlich fort. »Die Anziehung zwischen uns war immer echt, aber ich habe sie zu Beginn genutzt, um dich abzulenken. Doch dann …« Er biss sich auf die Unterlippe und seine Hände an meinem Rücken bebten leicht. »Dann hast du dich selbst in Gefahr gebracht, um mich zu retten. Und spätestens da musste ich mir eingestehen, dass du mir nicht so gleichgültig warst, wie du es hättest sein sollen.«

Ich war nicht in der Lage, etwas zu erwidern. Also sah ich nur in seine Augen und suchte nach einem Hinweis, dass er mich erneut belog. Doch ich fand keinen.

»In jener Nacht, als du mich aus dem Fluss gezogen und mich angefleht hast, nicht zu sterben, habe ich es verstanden«, sagte er mit rauer Stimme. »Weil ich überleben wollte, um bei dir zu sein. Um dich zu beschützen.«

Ich hob mein Kinn an. »Wieso sollte ich dir auch nur ein Wort glauben?«, fragte ich so leise, dass ich es selbst kaum hören konnte.

Reed senkte sein Gesicht zu meinem herab. Er hielt inne, wartete wohl darauf, dass ich ihn von mir stieß. Ich tat es nicht. Seine Lippen fanden meine für einen zärtlichen Kuss. Ein Feuer begann, in meiner Brust zu brennen. Bevor es zu einem Inferno werden konnte, zog Reed sich zurück.

Er lehnte seine Stirn an meine und atmete geräuschvoll aus. »Sag mir, was ich tun muss, um dein Vertrauen zurückzugewinnen«, bat er und strich über meine Oberarme. »Egal, was es ist. Ich werde jedem Spiel, das du vorschlägst, zustimmen.«

Ich stieß den Atem aus, hob den Kopf und sah ihm wieder in die Augen. »Denkst du, das wäre ein Spiel?« Die Worte waren nicht mehr als ein unsicheres Zittern. »Kannst du es nicht ernst nehmen oder willst du nicht?«

»Entschuldige«, wisperte er. »Es ist nur, ich …«

»Was war die Belohnung, die du von Gwyn bekommen hättest?«, unterbrach ich ihn.

Mein Herz schlug jetzt schon viel zu schnell, weil Reed mir so nahe war. Ich musste etwas unternehmen, bevor ich meine Wut vergaß. Ich durfte ihm nicht einfach so vertrauen. Dazu hatte er mich zu schwer verletzt.

Reed schluckte und seine Hände an meinen Armen bebten wieder. »Er hat mir versprochen …«

Ein lauter Knall zerriss seine Worte und ließ den Boden unter unseren Füßen beben. Reed zog mich an sich. Sein Stab leuchtete sofort auf und Magie hüllte uns ein.

»Was bei allen Göttern …«, stieß er aus und schaute aus dem Fenster.

Ich drehte mich, um ebenfalls hinaussehen zu können. Und erstarrte. Schwarze Rauchwolken voller Glutfunken bedeuteten selten etwas Gutes.
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Der Raum bebte erneut und Getöse ließ meine Ohren klingeln. Reed hielt mich immer noch fest und hob den Stab vor seinen Körper, als die Tür aufgebrochen wurde.

Chandra stürmte atemlos herein. »Ihr seid sicher«, sagte sie erleichtert, ehe sie Reed und mich musterte.

»Was geht hier vor?«, fragte ich und machte mich von Reed los.

Seine Magie hüllte mich dennoch schützend ein.

»Lichttrinker sind durch die Barriere des Berges gebrochen«, erklärte Chandra. »Ich hatte befürchtet, dass sie bis zu Euch durchgedrungen wären.«

»Ich dachte, weder Suria noch ihre Armee könne diesen Ort finden«, warf ich aufgebracht ein.

»Gewöhnlichen Menschen ist es verwehrt, den Berg lebend zu betreten. Aber Lichttrinker sind keine gewöhnlichen Menschen und die Puristen, die sie erschaffen, ebenfalls nicht«, erklärte Chandra. »Deswegen haben wir zusätzliche Barrieren errichtet. Aber wie es scheint, haben wir die Macht einer ganzen Armee aus Lichttrinkern unterschätzt.« Sie hob beschwichtigend die Hände. »Sorgt Euch nicht, unsere Krieger haben das im Griff.«

Ich schüttelte den Kopf und stürmte auf die Tür zu. Reeds Magie verfolgte mich genauso wie er selbst und Chandra.

»Hoheit, was habt Ihr vor?«, fragte Chandra.

»Was wohl? Es sind kaum Dämonenbeschwörer und Klingentänzer hier. Die Dornenbringer können nur begrenzt Pfeile abschießen und die Schattenwerfer sind mehr oder weniger machtlos gegen Lichttrinker. Zwei der mächtigeren Dämonenbeschwörer laufen mir gerade hinterher.« Ich warf Chandra einen vielsagenden Blick zu. »Also gehe ich mit ihnen dorthin, wo wir gebraucht werden.«

Die Generalin sprintete an mir vorbei und baute sich vor mir auf. »Ihr solltet Euch von dem Kampf fernhalten.«

»Ich bin eine Klingentänzerin …«

»Ihr seid die Kronprinzessin«, wies Chandra mich zurecht. »Und die Hoffnung für dieses Land. Ich habe Euch nicht jahrelang in Sicherheit gebracht, damit Ihr jetzt von einer Horde Lichttrinker getötet werdet.«

Ich presste meine Kiefer fest zusammen. »Bei allem Respekt, Generalin … ich habe bereits gegen unzählige Lichttrinker gekämpft und dabei mehr als einmal mein Leben riskiert. Ich werde nicht hier sitzen, während die Krieger, mit denen ich ausgebildet wurde, kämpfen und sterben.«

»Eure Hoheit, ich muss Euch bitten …«

»Ihr habt mich selbst in den Norden reisen lassen, um meinen Bruder zu suchen. War ich da nicht in noch größerer Gefahr?«, brachte ich vor.

»Das musste ich tun, damit Ihr nicht aus der Armee austretet und Euch alleine aufmacht. Mit Euren Freunden an Eurer Seite bestand zumindest die Chance, dass Ihr lebend zurückkehrt«, erwiderte Chandra mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich konnte Euch ja schlecht einsperren. Und selbst wenn, hättet Ihr einen Weg gefunden. Noch wäre ich nicht in der Lage gewesen, Euch vor Suria zu schützen, falls sie herausgefunden hätte, wer Ihr wirklich seid. Und das hätte sie, weil es bald Gerüchte um die Klingentänzerin gegeben hätte, die ich zu ihrer eigenen Sicherheit festhalte. Das hier ist etwas anderes und ich kann Euch nicht gestatten …«

»Ich werde ihre Seite nicht verlassen«, fiel Reed der Generalin ins Wort. »Meine Magie wird sie schützen.«

Ich war nicht sicher, ob ich ihm dankbar oder zornig auf ihn sein sollte. Reed mischte sich in meinen Kampf ein. Wollte er mich wirklich unterstützen oder war das sein Versuch, mir weiszumachen, dass ich ihm vertrauen dürfe?

Chandra sah von mir zu ihm und wieder zurück. »Ist das in Eurem Sinn, Hoheit?«

Ich reckte mein Kinn. »Wenn das die Bedingung ist, um nicht tatenlos herumzusitzen, dann ja.«

Die Generalin atmete gedehnt aus. Schließlich nickte sie und führte uns die verwaisten Korridore entlang zu einer großen Halle.

Vier riesige Götterstatuen hielten das Runddach, das sich meterhoch über uns spannte. Ich kannte die Abbildungen der Götter, denen wir unsere Gaben verdankten. Unsere Rüstungen waren ihrer Kleidung nachempfunden. Ich betrachtete Timea, die Göttin mit den singenden Klingen, unter deren Schutz ich stand, und sandte ein stummes Gebet zu ihr, um sie um Beistand zu bitten.

Dann konzentrierte ich mich auf Chandra, die uns zu einem Tor führte, das halb geöffnet war. Sonnenlicht und die Schreie von Verwundeten drangen durch die Öffnung herein.

Ich zog im Laufen meine Klingen aus den Oberschenkelhalftern und rief meine Magie. Wie flüssiges Feuer floss meine Macht über meine Haut und drang in den schwarzen Stahl ein, der bläulich aufleuchtete. Aber etwas war anders als sonst. Das Blau wirkte verändert, fast ein wenig violett. Wie vorhin, als Reeds und meine Magie sich verbunden hatten. 

Ich verdrängte den Gedanken hastig und rannte aus dem Schloss hinaus. Dornenbringer zielten auf die milchweißen Körper unzähliger Lichttrinker, die den Berg vor dem Schloss erklommen. Fi war unter den Bogenschützen und versenkte ihren Pfeil gerade im Herzen eines Lichttrinkers. Ranken quollen aus der Wunde hervor und fraßen sich in den Oberkörper, der sich sofort zu Stein verwandelte und dann zerfiel.

Obwohl die Schattenwerfer mit ihrer Magie bei den Lichttrinkern keinen Schaden verursachten, standen sie in vorderster Reihe und schützten die Dornenbringer.

Zwei Dämonenbeschwörer hatten Lupindämonen gerufen. Die Wesen, die an zu groß geratene Wölfe erinnerten und deren Körper aus bläulichem Eis bestanden, stürzten sich auf die Lichttrinker. Ein Biss dieses Dämons ließ Körperteile gefrieren. Bei den Lichttrinkern schien die Wirkung anders zu sein, denn die Wesen erstarrten wenige Atemzüge lang zu Eis und konnten so von den Schattenwerfern mit den Schwertern zerschlagen werden.

Ein Röhren ließ mich schnauben. Als ich Mara entdeckte, befahl sie ihrem Pan gerade, sich auf einen Lichttrinker zu stürzen. Immerhin schien sie ihren Dämon diesmal unter Kontrolle zu haben.

Ich suchte nach Lance und Ilona und entdeckte sie ganz vorn. Ilona hatte die Arme seitlich ausgebreitet und hellrotes Licht floss über ihre Fingerspitzen. Es hüllte Lance ein, dessen Klingen blaue und rote Muster in die Luft zeichneten. Er nutzte Ilonas Kräfte offensichtlich, um damit zu kämpfen, aber ihre Magie verband sich nicht, wie sie es bei Reed und mir getan hatte.

Verstohlen sah ich zu Reed, der konzentriert wirkte und mich immer noch in einen schützenden Zauber einhüllte. Dann betrachtete ich meine Klingen. Durch das blaue Licht schimmerte immer wieder dunkles Lila hindurch. Dabei verbanden wir unsere Magie gerade gar nicht …

»Wir helfen dort aus«, entschied ich, ehe ich wieder in Gedanken versinken konnte, und deutete zu einer Gruppe Schattenwerfer, denen kein Dämonenbeschwörer beistand.

Ich zog die Klingen aus meinen Ellbogenhalftern und machte mich bereit.

»Eve«, hielt Reed mich zurück. »Wenn ich dich beschütze, kann ich keinen großen Dämon beschwören.«

»Du musst mich nicht beschützen. Ich bin lange ohne dich klargekommen, ich schaffe das jetzt auch«, entgegnete ich gereizt und kreuzte die Arme vor der Brust.

Magie knisterte über den schwarzen Stahl und verlieh mir das Gefühl, unbezwingbar zu sein.

»Doch, das muss ich.« Reed klang entschlossen. »Und das werde ich.«

Sein Stab leuchtete heller auf und obwohl Reed immer noch neben mir herlief, schien er einen Dämon zu rufen.

Ein lautes Dröhnen erklang, während die Erde direkt vor mir aufbrach. Ein Wesen mit Hörnern auf dem Kopf und dem Unterleib einer Ziege kroch aus dem Loch.

»Ein Pan?« fragte ich ungläubig.

»Ist die beste Wahl«, entgegnete Reed atemlos. »Nur weil Mara unfähig ist, sie richtig einzusetzen, heißt das nicht, dass sie nicht gefährlich sind. Man muss sie nur kontrollieren können.« Er ballte die Hand zur Faust. »Und das kann ich.«

Reed öffnete die Finger erneut und der Pan stürzte sich Kopf voraus auf die Lichttrinker vor uns. Der Pan brüllte zornig und rammte einem der milchweißen Wesen die Hörner in die Brust, dann verbiss er sich im Hals eines anderen.

»Ich bin … ehrlich beeindruckt, dass du mit mir reden kannst, obwohl du mich mit Magie beschützt und einen Dämon beschwörst«, murmelte ich.

»Für dich wachse ich über mich hinaus.« Reed zwinkerte, als ich den Fehler beging, ihn anzusehen.

Ich verdrehte die Augen, aber mein Herz schlug wild in meiner Brust. Schnell verdrängte ich das Gefühl und konzentrierte mich auf den Kampf, der vor mir tobte. Ich baute mich vor den Schattenwerfern auf und ließ meine Klingen kreisen. Der Stahl sang und die bläuliche Magie zerschnitt die Luft vor mir. Mit einem Stoß schleuderte ich Magie auf die Lichttrinker und zerriss ihre Körper in winzige Partikel.

Der Pan röhrte zustimmend und stürzte sich auf die nächsten milchweißen Wesen, während ich meine Magie erneut konzentrierte, um magische Klingen zu erschaffen, die ich wie Lichtblitze werfen konnte.

Dabei hüllte mich Reeds Schutzschild ein. Er stand dicht neben mir und ich hörte seinen rasselnden Atem. Es musste ihn mehr Kraft kosten, als er zugeben wollte, den Dämon zu beherrschen und mich zu schützen.

Sobald ich einen Schritt nach vorn machte, folgte Reed mir, hielt nur so viel Abstand wie nötig und schloss dichter auf, sobald ich einen Angriff beendet hatte.

Die Reihen der Lichttrinker wurden dünner, dafür erschienen die Puristen vor uns und zogen ihre Waffen.

»Deckung!«, rief ein Schattenwerfer.

Ein Pfeilregen ging auf uns nieder. Reed packte mich und zog mich eng an sich. Die Pfeilspitzen prallten von seinem Schutzschild ab. Einige Schattenwerfer waren allerdings getroffen worden und wurden von ihren Kameraden zum Schloss zurückgeschleppt. Die übrigen zogen ihre Schwerter und rannten auf die Puristen zu. Metall prallte auf Metall. Schreie erklangen.

Ich löste mich von Reed und umfasste meine Stilette fester. Dann rannte ich ebenfalls auf die Puristen zu. Reed folgte mir.

»Ich lasse den Schutzschild fallen«, sagte er. »Im Nahkampf hindert er uns.«

»Ist mir recht«, erwiderte ich, vollführte eine Drehung und zog mit den Klingen durch.

Ein Purist sackte vor mir zusammen.

Reed ergriff sein Schwert und schlug damit nach einem anderen Angreifer. Die Schattenwerfer ließen dunklen Nebel auf den Boden tropfen, der sich in die Schatten der Puristen fraß und sie zerstörte. Die Männer und Frauen mit den weiß und schwarz angemalten Gesichtern rissen die Münder zu lautlosen Schreien auf und kippten dann regungslos um.

Ich wehrte einen Pfeil mit meinen gekreuzten Klingen ab und warf ein Stilett nach dem Bogenschützen. Es bohrte sich in seine Stirn und riss ihn nach hinten um.

Hastig lief ich dorthin, zog das Stilett aus dem leblosen Körper und richtete mich auf. Ein Purist stürzte sich mit einem Kampfschrei auf mich. Ich machte einen Satz zurück, kreuzte die Arme vor der Brust und wollte durchziehen.

Da sprang Reed vor mich. »Nicht!«, rief er panisch und breitete die Arme aus.

»Hast du den Verstand verloren?« fuhr ich ihn an und wollte an ihm vorbei.

Er hielt mich fest und drehte sich seitlich, um den Puristen, der stehen geblieben war und seine Waffen gesenkt hatte, ansehen zu können. Reeds Brustkorb hob und senkte sich stoßweise. Er betrachtete den Puristen und seine Lippen formten lautlos Worte.

»Re…ed«, krächzte der Purist.

Ich erstarrte und musterte das Wesen vor mir. Erst jetzt fiel mir auf, dass es kein Mann war, sondern eine Frau. Ihr Gesicht war genauso bemalt wie die aller anderen Puristen. Aber sie hatte Reeds Namen genannt …

»Lauf weg«, flehte Reed.

Die Puristin zögerte. Dann drehte sie sich um und sprang die Klippe hinab.

Ich brauchte einen Moment, ehe mich die Erkenntnis traf. Mit aller Kraft riss ich mich von Reed los und brachte ein paar Schritte Abstand zwischen uns.

»Verräter!«, brüllte ich ihn an.

Er ließ das Schwert fallen und klammerte sich an seinem Stab fest, als würde er sich nur so auf den Beinen halten können.

»Es ist nicht, wie du denkst«, sagte er mit bebender Stimme und sah mir ins Gesicht.

Jegliche Worte, die mir auf der Zunge gelegen hatten, verstummten. Der Ausdruck in seinen Augen brach mir das Herz. Eine tiefe Trauer, die ich noch nie an ihm wahrgenommen hatte, legte sich über Reed.

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Was war das eben?«, fragte ich immer noch aufgebracht.

Reed öffnete den Mund. Doch statt zu antworten, sprang er auf mich zu und stieß mich zur Seite.

Ich fiel auf die Knie. Der Pan brüllte schmerzerfüllt auf und sank leblos zu Boden. Reed röchelte. Mein Atem stockte, als mir der Grund dafür klar wurde.

Ein Lichttrinker hatte sich angeschlichen und versucht, mich anzugreifen. Reed hatte mich gerettet. Dafür hatte der Lichttrinker ihn erwischt.

»Nein!«, schrie ich und sprang wieder auf.

Der Arm des Wesens steckte in Reeds Brust. Reed umklammerte ihn mit seinen Händen und gab einen erstickten Schmerzenslaut von sich. Das Licht um ihn verdunkelte sich, weil der Lichttrinker es in sich aufsaugte.

Ich musste etwas tun, bevor es zu spät war. Hastig ließ ich meine Magie über ein Stilett fließen und warf es. Mit einem schmatzenden Geräusch bohrte es sich in die Kehle des Lichttrinkers. Er zerfiel zu Staub und Reed sank auf seine Knie.

Ich schloss meine Arme um ihn und zog ihn an mich. Angst schnürte meine Kehle zu. Sein Pan hatte sich zu Asche aufgelöst. Ich wusste, was das bedeutete. Starb der Beschwörer, starb auch der Dämon, den er gerufen hatte. Mein ganzer Körper zitterte. Ich wollte nicht sehen, dass Reeds Augen trüb und leer waren. Trotzdem zwang ich mich, ihm ins Gesicht zu blicken.

Erleichterung mischte sich mit Verwirrung, weil seine Iriden immer noch bernsteinfarben waren und er mich eindeutig ansah.

»Aber wie … wie kannst du … der Lichttrinker hat dich …«, stammelte ich und versuchte, zu begreifen, wieso Reed noch lebte.

Ich starrte auf die Stelle, in welcher der Arm des Lichttrinkers versunken war. Die Haut hatte sich gräulich gefärbt. Ich hatte schon Menschen gesehen, die von einem Lichttrinker vollkommen ausgesaugt worden waren. Ihre Körper hatten schwarz wie verbrannte Asche ausgesehen, nachdem diese Wesen die Haut berührt hatten. Doch die Stelle an Reeds Körper war kaum verändert.

Mein Blick suchte seinen. Reed rang um Atem und hielt sich an mir fest, als hätte er Angst, dass ich einfach fortlaufen würde.

»Was … bist du?«, fragte ich heiser.

Die Kampfgeräusche um uns waren beinahe verstummt. Die Schattenwerfer hatten die Puristen, die nicht geflohen waren, besiegt. Jubel brach aus. Ich stimmte nicht mit ein, sondern starrte nur in Reeds Augen.

»Was bist du?«, wiederholte ich meine Frage. »Und wieso hast du diesen Puristen verschont?«

»Nicht hier«, flüsterte Reed. »Bitte. Ich werde dir alles erklären. Aber nicht … hier.«

»Eve!«, erklang Fis Stimme in dem Moment.

Sie und Brian rannten zu mir.

»Euch geht es gut«, sagte ich erleichtert.

»Wieso bist du hier?«, fragte Brian streng. »Du solltest nicht kämpfen. Es ist zu gefährlich.«

»Ich bin eine Klingentänzerin«, erinnerte ich ihn. »Ich kann kämpfen.«

»Ja, aber …«

»Brian, was ist jetzt anders als vor drei Tagen noch?«, unterbrach ich ihn.

Er biss sich auf die Unterlippe. »Nichts. Alles.«

Ich stieß frustriert den Atem aus und ließ meinen Blick schweifen. Ein paar Krieger lagen leblos auf dem Boden. Ihre Kameraden knieten neben ihnen und weinten um sie.

»War Logan hier?«, fragte ich panisch.

»Seine Wunden sind versorgt, er ist aber noch nicht kampfbereit«, antwortete Fi. »Ich musste ihn einsperren, damit er nicht hier erscheint.« Sie zog den Schlüssel aus ihrer Tasche. »Vielleicht sollte ich ihn jetzt wieder freilassen …«

Ich rang mir ein Lächeln ab. »Ja, das solltest du.«

»Vielleicht kommst du mit mir und …«, begann Fi und verstummte, als Chandra neben ihr auftauchte.

Die Generalin musterte erst mich, dann Reed, bevor ihr Blick wieder bei mir landete. »Ihr solltet Euch um seine Wunde kümmern«, meinte sie. »Ich lasse Euch Verbandszeug und Arznei bringen und kümmere mich in Eurem Namen um die Krieger.«

»Aber …«

»Hoheit, bitte … widersprecht mir nur ein einziges Mal nicht«, sagte Chandra streng.

Ich atmete geräuschvoll aus und sah Reed ins Gesicht. »Kannst du aufstehen?«

Er nickte und kämpfte sich mit Brians Hilfe hoch. Fi drückte Reed den Stab in die Hand und er stützte sich schwer darauf. Ich sammelte inzwischen meine Klingen ein und verstaute sie.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie und musterte Reed.

»Ich werde es überleben«, meinte er.

»Das habe ich befürchtet«, brummte Brian und klopfte ihm dennoch auf die Schulter. »Danke, dass du Eve beschützt hast.«

»Jederzeit«, sagte Reed leise und sah mich auffordernd an.

Ich setzte mich in Bewegung, sprach ein paar Worte mit Kriegern, die sich vor mir verneigten, als ich an ihnen vorbeiging, und führte Reed ins Innere des Schlosses zurück. Er ächzte bei jedem Schritt, also wurde ich langsamer. Es schien ewig zu dauern, bis wir mein Gemach erreichten.

Ich ließ Reed vor mir eintreten, bedeutete ihm, auf einem Stuhl Platz zu nehmen, und schloss die Tür. Statt zu ihm zu gehen, lehnte ich mich dagegen und musterte ihn.

»Jeder Mensch wäre an deiner Stelle tot«, raunte ich und ließ Reed nicht aus den Augen. »Ich habe Dämonenbeschwörer des dritten Rangs sterben sehen, wenn ein Lichttrinker sie berührt hat. Du wurdest von einem aufgespießt.«

Reed schwieg und hielt meinem Blick stand. Ich tastete nach meinen Armschienen. Die Klingen darin summten von meiner Magie und beruhigten mich.

»Du musst mich nicht fürchten«, sagte Reed in dem Moment.

Ich schluckte schwer. »Nein? Denn ich bin zu einer Erkenntnis gelangt, was du bist …«

»Ich muss dir ein Geständnis machen«, fiel er mir ins Wort. »Als ich dir von meinen Eltern erzählt habe, habe ich möglicherweise etwas verschwiegen.«

»Ach?«, machte ich. Meine Hände zitterten und ich umfasste die Armschienen fester. »Lass mich raten …«

»Nein, rate nicht«, unterbrach er mich und legte den Stab auf den Tisch. Dann stand er mit einem Ächzen auf und trat mit erhobenen Händen auf mich zu. »Du hast die Wahrheit erkannt. Aber lass es mich dennoch aussprechen …«

»Komm nicht näher«, befahl ich.

Reed blieb eine Armlänge von mir entfernt stehen. Er hatte die Hände immer noch erhoben, um mir zu zeigen, dass er mich nicht angreifen würde. Meine Angst ließ das nicht versiegen.

»Ich werde dir nie wehtun, Eve«, raunte Reed.

»Das hast du längst.«

Er ließ die Schultern hängen. »Ich werde dir nie wieder wehtun. Ich schwöre es.« Reed machte einen winzigen Schritt auf mich zu. »Ich möchte dir alles erzählen, Eve. Weil du das verdienst.«

Ich hielt den Atem an und starrte in sein Gesicht. Der Stein in meiner Tasche surrte genauso wie die Klingen in meinen Halftern.

»Sag endlich, was du bist«, forderte ich ihn mit bebender Stimme auf.

Reed blieb stehen und ein trauriges Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Ich bin der Sohn einer Dämonenbeschwörerin … und eines Sapiensdämons.«


Kapitel Zehn
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Reeds Blick bohrte sich in meinen.

»Du bist ein Dämon …«

»Halbdämon«, verbesserte er mich verlegen.

Ich schluckte gegen die Trockenheit in meinem Mund an. Sapiensdämonen sahen aus wie Menschen, besaßen allerdings magische Fähigkeiten und waren deutlich stärker. Dämonenbeschwörer konnten sie für gewöhnlich nicht rufen und falls es doch gelang, war es unmöglich, ihren Willen zu brechen. Ich hatte noch nie einen dieser Dämonen gesehen. Doch ein Blick auf Reed genügte, um zu begreifen, warum nicht. Ich hätte auch ihn nie als Dämon erkannt.

Meine Hände wurden eiskalt und begannen, zu zittern. »Deswegen hast du diese Tricks gekannt, um die Dämonen und dich stärker zu machen. Du musstest es wissen, weil du selbst ein Dämon bist.«

»Halbdämon«, warf Reed erneut ein.

Mir wurde schwindelig. Die letzten Tage waren zu viel für mich gewesen. Und jetzt erfuhr ich auch noch, dass der Mann, für den ich etwas empfunden und der mich verraten hatte, kein gewöhnlicher Mensch war.

Meine Knie gaben unter mir nach und mir wurde schwarz vor Augen. Reed fing mich auf und hielt mich in seinen Armen.

»Eve, du musst atmen«, sagte er sanft und seine Lippen berührten dabei meine Schläfen.

»Es geht nicht«, brachte ich heiser hervor.

»Doch. Du kannst das. Du bist so unglaublich stark …«

Ich schloss die Augen. Nichts an Reed fühlte sich gefährlich an, obwohl er zur Hälfte ein Dämon war. Aber ich hatte mich schon einmal so fürchterlich in ihm getäuscht …

»Erklär es mir«, forderte ich deswegen. »Wie kannst du ein Halbdämon sein?«

Ich fühlte sein Schmunzeln an meinen Schläfen. »Muss ich dir wirklich erklären, wie Kinder gezeugt werden?«

Ich versetzte ihm einen leichten Schlag gegen den Arm. Reed lachte. »Du weißt verdammt gut, was ich meine.«

»Ja.« Reed zog mich enger an sich, stand mit mir in den Armen auf und ächzte.

»Deine Wunde …«

»Ist nicht schlimm«, unterbrach er mich und trug mich in Richtung Bett. »Ich kümmere mich darum, wenn du umgezogen bist.«

»Wovon sprichst du?«, brummte ich und lehnte mich allen Widersprüchen zum Trotz an ihn.

»Ich schlage vor, du ziehst dir etwas Bequemeres an. Inzwischen lasse ich Essen kommen und dann … erzähle ich dir alles, was du wissen möchtest.« Sein Atem strich warm über meine Haut. Er senkte seine Stimme zu einem tiefen Flüstern. »Was hältst du davon?«

Ich war mir nicht sicher, ob ich etwas würde essen können. Mein Magen knurrte zwar lautstark, aber der Appetit war mir schon vor Tagen vergangen.

»Einverstanden«, rang ich mir ab.

Reed hatte inzwischen das Bett erreicht. Behutsam ließ er mich auf der Kante nieder und ging vor mir in die Hocke. Mein Blick fiel auf die Stelle, in der vorhin noch der Arm des Lichttrinkers gesteckt hatte. Dann sah ich Reed ins Gesicht.

»Das meinte Chandra, als sie sagte, deine Kräfte seien besonders, oder?«, fragte ich, weil ich die Stille, die zwischen uns lag, nicht ertrug.

Reed berührte zögerlich meine Finger und strich zärtlich darüber. »Ja. Sie hat erkannt, was ich bin.«

»Ich hatte keine Ahnung«, murmelte ich und ließ nun meine Finger über seine gleiten.

Er fühlte sich nicht anders an als vorher. Das war immer noch Reed.

»Die wenigsten Menschen erkennen Sapiensdämonen, solange sie sich nicht offenbaren«, erklärte Reed. »Weil sie genau wie Menschen aussehen, denken, fühlen …«

Er sah mir in die Augen. Ich bekam kaum noch Luft und konnte den Blickkontakt doch nicht unterbrechen.

Zum Glück klopfte es an der Tür. Reed zog seine Hand zurück und Kälte kroch über jene Stellen, die er gerade noch berührt hatte. Er stand auf und sah mich auffordernd an.

»Ich nehme das Verbandszeug an und lasse Essen kommen«, sagte er. »Bis du fertig umgezogen bist, bleibe ich an der Tür stehen.«

»Du hast mich bereits nackt gesehen«, warf ich ein.

Er hob die Mundwinkel zu einem schiefen Schmunzeln. »Ja. Und deswegen weiß ich, dass meine Selbstbeherrschung schon zu stark angekratzt ist, um dem Anblick jetzt zu widerstehen.«

Ich räusperte mich und glitt aus dem Bett. Da es noch einmal klopfte, ersparte ich mir eine Erwiderung. Reed ging zur Tür. Seine Stimme drang gedämpft an mein Ohr, während ich meine Klingen aus den Halftern nahm und die Verschlüsse öffnete. Ich beeilte mich, die Rüstung abzulegen und in den Schlafanzug zu schlüpfen, der auf dem Bett für mich bereitlag. Trotzdem klopfte es noch einmal, bevor ich fertig war, und der Duft von Kräutern und Speck erfüllte den Raum.

»Ich bin so weit«, verkündete ich und wandte mich Reed zu.

Er trug ein Tablett mit dampfendem Essen zum Tisch. Unter seinem Arm hielt er den Verbandskasten. Beides stellte er darauf ab, schob einen Stuhl zurück und deutete darauf.

Ich verzog den Mund, ging zu einem anderen Stuhl und warf mich förmlich darauf. Reed grinste, legte seinen Mantel ab und ließ sich auf dem Stuhl nieder, den er wohl für mich hatte zurechtrücken wollen.

Bevor ich es konnte, griff er nach dem Verbandskasten und öffnete ihn.

»Iss bitte, sonst wird es kalt«, forderte er mich auf und holte ein Fläschchen mit grünlicher Flüssigkeit aus dem Kasten.

»Was ist das?«, fragte ich und deutete darauf. Das Essen ignorierte ich, obwohl mein Magen erneut laut knurrte.

»Ein Gegenmittel gegen das Gift der Lichttrinker«, erklärte er und entkorkte das Gefäß.

Ich wollte danach greifen, doch Reed zog es zurück. »Ich kann dir helfen«, brummte ich.

»Du solltest der Wunde oder dem Gegengift nicht zu nahe kommen. Wie du bereits sagtest, hätte ein gewöhnlicher Mensch diesen Kampf nicht überlebt. Und das Gift könnte dir schaden.«

»Aber …«

»Eve, bitte«, unterbrach er mich, ehe ich richtig zu Wort kommen konnte. »Ich kann mich allein darum kümmern. Du solltest essen.«

Mit einem Schnauben lehnte ich mich zurück. »Ich habe keinen Hunger.«

Mein Bauch widersprach heftig. Reed hob die Mundwinkel erneut. »Das klingt aber anders.«

»Gut, lass es mich so ausdrücken: Alles, was in den letzten Tagen geschehen ist, schlägt mir gehörig auf den Magen.«

»Du hast auf Alba kaum gegessen«, meinte er mit besorgtem Gesichtsausdruck. »Und so wie die Dinge liegen, wirst du deine Kraft dringend brauchen.«

Ich hob mein Kinn trotzig an. »Weil ich eine Revolution führen soll, die ich gar nicht will?«

Reed träufelte ungeschickt die grünliche Flüssigkeit über die Wunde. Es zischte und die Haut veränderte sich sofort. Das dunkle Grau wich zurück und die Stelle wirkte so, als wäre Reed nie verletzt worden.

»Du hast gesagt, du wünschest dir, dass Kinder wie jene, die wir auf dem Dorffest getroffen haben, in Sicherheit aufwachsen können«, murmelte Reed und schlüpfte dabei wieder in seinen Mantel. »Solange Suria Königin ist, wird diese Sicherheit nur geborgt sein. Sie kümmert sich nicht um ihr Volk. Im Gegenteil, sie opfert es, wenn sie einen Vorteil daraus zieht.«

»Selbst wenn ich Königin werden sollte … gibt es immer noch Gwyn, der Tynan unterwerfen will.«

»Um Gwyn solltest du dir keine Sorgen machen«, entgegnete Reed und ein schauriger Blick huschte über sein Gesicht. »Er ist der Letzte einer alten Blutlinie. Wenn er stirbt, gibt es niemanden, der die Krone von Nives beanspruchen könnte. Niemanden außer …«

»Mir?« Ich schnaubte. »Wie sollte ich meinen Anspruch beweisen, wenn ich es überhaupt wollte?«

Reed legte den Kopf schief. »Ich könnte mich irren, aber hat Gwyn nicht behauptet, nur das Blut der königlichen Familie färbe den Schnee von Nives blau?«

Zögerlich nickte ich. »Das hat er. Aber …«

»Du musst den Thron nicht beanspruchen«, unterbrach Reed mich. »Aber du könntest.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Ich bin eine Kriegerin, keine Königin. Logan ist der Diplomat, ich versuche immer, mit dem Kopf durch die Wand zu brechen.«

»Dann solltest du deinen Bruder bitten, dein Berater zu werden«, schlug Reed vor. »Und ihm die Gespräche überlassen.« Er schob mir den Teller mit dem gebratenen Speck hin. »Wir wollen doch nicht, dass du dir dein bezauberndes Köpfchen verletzt, weil du gegen eine zu bruchsichere Wand gelaufen bist.«

»Du findest das alles unglaublich lustig, oder?«, knurrte ich und griff nach dem Speck.

Er roch verführerisch, also biss ich ab. Allerdings kaute ich ewig darauf herum.

»Kein bisschen«, erwiderte Reed ernst. »Aber du bist unglaublich angespannt und ich versuche nur, dich etwas abzulenken.«

»Ach, heute kein Entspannen?«, fragte ich und hoffte, es klang neckisch und gereizt zugleich. Er sollte nicht wissen, dass ich mich trotz allem, das zwischen uns stand, nach ihm sehnte.

Reed verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin ein Halbdämon.«

Ich hob eine Augenbraue. »Das warst du auch schon, als wir miteinander geschlafen haben.«

»Nur wusstest du es da nicht.«

»Aha, und das macht es besser?« Ich zwang mich, den Speck hinunterzuschlucken, und legte den Rest auf den Teller zurück.

Reed nahm einen Teller mit einem Stück Kuchen und hielt ihn mir hin. Es war eine Apfeltarte mit Karamell. Mein Magen knurrte wieder.

»Iss es auf und ich teile meinen Rum mit dir«, schlug er vor.

»Ich kann mir eigenen Rum bestellen«, warf ich ein. »Und genau das sollte ich machen.«

»Eve … bitte iss zumindest den Kuchen.«

Er reichte mir eine Gabel und schob den Teller vor mich. Ich stieß den Atem aus und vergrub die Zacken in dem goldenen Karamell.

»Erzählst du mir von deinen Eltern?«, fragte ich, ohne Reed anzusehen, und schob mir die Gabel in den Mund. »Du hast behauptet, dein Vater hätte in der dunklen Armee gedient. Das stimmt aber nicht, oder?«

»Doch, das ist die Wahrheit gewesen«, erwiderte er mit einem Seufzen. »Meine Mutter hat ihn dort kennengelernt.«

Ich ließ die Gabel sinken. »Aber deine Mutter hat sich doch mit dir vor der dunklen Armee versteckt …«

Reed trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Meine Eltern waren beide Angehörige der dunklen Armee. Sie verliebten sich ineinander. Jemand hat meinen Vater als Dämon enttarnt und meine Mutter brachte ihn in Sicherheit. Aber sie wurden immer wieder aufgespürt und irgendwann, nachdem ich geboren war, ist mein Vater verschwunden. Daraufhin hat meine Mutter sich mit mir in einem Dorf niedergelassen, in dem es … andere wie mich gab.«

»Halbdämonen?«, fragte ich, weil Reed längere Zeit schwieg.

»Ja. Aber von mir abgesehen besaß keiner wirkliche Kräfte. Meine Mutter hat das Dorf verteidigt und dafür gesorgt, dass die dunkle Armee es nicht findet. Sie wollte nicht, dass irgendjemand in Gefahr war. Oder dass ich mich der Armee anschloss, die sie für das, was sie mit meinem Vater vorhatten, verachtete.«

»Was hatten sie denn mit ihm vor?«, hakte ich nach und schob mir das letzte Stück Kuchen in den Mund.

Reed hörte auf, mit den Fingern auf den Tisch zu klopfen. Er zog die Gläser und den Flachmann aus seiner Tasche und stellte alles auf dem Tisch ab.

»Genau weiß ich es nicht«, antwortete er, während er einschenkte. »Aber sie hätten ihn wohl nicht am Leben gelassen. Sapiensdämonen sind in den Augen der meisten Menschen zu gefährlich.«

»Wäre er wirklich gefährlich gewesen, wäre deine Mutter sicher nicht bei ihm geblieben. Oder?«

Reed ließ den Flachmann sinken und sah dafür mich an. »Nein. Sie hat ihn geliebt. Und er sie.« Er schenkte wieder ein und betrachtete das Glas. »Zumindest hat sie das immer gesagt.«

»Also war er nicht gefährlich. Er hat sogar in der dunklen Armee gekämpft.«

Reed gab ein Schnauben von sich. »Die Menschen fürchten Dämonen.« Er sah mir wieder ins Gesicht. »Du hast mich ebenfalls gefürchtet.«

»Ich gebe zu, ich hatte Angst. Aber … wenn ich mich wirklich vor dem, was du bist, gefürchtet hätte … wenn ich geglaubt hätte, dass du mich körperlich verletzen würdest … denkst du, ich wäre alleine mit dir in dieses Zimmer gegangen? Ich habe schließlich bereits im Hof geahnt, was du bist.«

Er schob die Augenbrauen zusammen, sagte jedoch nichts.

»Der einzige Grund, warum ich dir gegenüber misstrauisch bin, ist der, dass du mich an Gwyn ausgeliefert hast und dann so getan hast, als wäre ich dir gleichgültig.«

»Ich habe dir doch erklärt wieso«, brummte Reed und fuhr sich durch die Haare. »Und ich dachte, du verstehst es.«

»Hast du mir eigentlich vertraut, als ich dir im Turm gesagt habe, dass ich nach Alba will, um Logan zu retten?«, fragte ich. Reed nickte, ohne zu zögern. »Und warum hast du mir nicht alles erzählt? Wieso … hast du es für mich so aussehen lassen, als wäre alles, was du gesagt hast, eine Lüge gewesen?«

»Zählt die Ausrede, dass ich ein Dämon bin?«

»Halbdämon«, berichtigte ich ihn und Reed schmunzelte. »Und nein.«

»Hättest du mir denn geglaubt, wenn ich dir in dem Turm gesagt hätte, dass ich so tun werde, als würde ich dich ausliefern, weil du die Prinzessin von Tynan und Nives bist, dich aber retten werde, sobald es möglich ist?«

»Das werden wir wohl nie herausfinden«, entgegnete ich. »Es wäre jetzt einfach, Ja zu sagen. Aber ich weiß nicht, ob es so gewesen wäre.« Ich schob den Teller von mir. »Hättest du mir da auch gesagt, was du bist?«

»Ich weiß nicht«, gestand er. »Es wäre vermutlich zu viel auf einmal gewesen.«

Reed wollte mir das Rumglas hinschieben. Ich stand allerdings auf, umrundete den Tisch und ging zu ihm. Seine Augen weiteten sich, während ich mich auf seinem Oberschenkel niederließ und meine Hände in seinen Nacken legte.

»Eve …«

»Ja?«, fragte ich und strich mit den Fingerspitzen über seinen Hals.

»Tu das nicht. Wenn ich dir so nah bin …«

»Dann?«, bohrte ich nach, weil Reed einfach nur schwieg.

Er schloss seine Arme um mich und vergrub sein Gesicht an meiner Brust. Gänsehaut überzog meinen Körper und ich atmete zittrig aus.

»Dann weiß ich nicht, ob ich es schaffe, dir alles zu erzählen«, murmelte er. Seine Lippen strichen über meine Brüste und ich vergrub meine Finger tiefer in seinen Haaren. »Der Dämon in mir fleht seit unserem ersten Treffen, dass ich dich nie wieder gehen lassen darf.«

Ich schluckte. »Wieso?«

Reed lachte freudlos. »Kannst du dir das nicht denken?«

Kopfschüttelnd betrachtete ich ihn. Sprach seine dämonische Seite etwa mit ihm?

»Das ist gerade nicht so wichtig. Es gibt genug andere Dinge, die ich dir zuerst erzählen sollte. Denn ich will dir alles erzählen, Eve. Du sollst meine Geheimnisse kennen. Das verdienst du.«

»Etwa warum du aus deinem Bataillon in Frigan geflogen bist?« Er hob eine Augenbraue. »Die Antwort bist du mir auch noch schuldig.«

»Du vergisst auch nichts, hm.« Brummend sah Reed mich an. »Ich habe es darauf angelegt, rauszufliegen. Erst habe ich mich nur jedem Befehl verweigert, der Menschen in Gefahr gebracht hätte. Das war aber nicht genug. Dann kam mir eine andere Idee und ich habe der Frau des Hauptmanns schöne Augen gemacht.«

Siedend heiß kroch Eifersucht in mir hoch. »Dein Ernst?« Selbst ich konnte die Wut in meiner Stimme erkennen.

»Leider ja. Ich schwöre allerdings, dass ich nie mit ihr geschlafen habe. So etwas … mache ich nicht. Deswegen hieß es offiziell auch, ich wäre versetzt worden, weil ich Befehle missachtet hätte.«

Sein Blick war so aufrichtig, dass ich ihm glaubte. »Wieso wolltest du da raus?«

Mit einem reuevollen Lächeln sah er mich an. »Du kennst die Antwort.«

»Weil du mich gesucht hast?«

Reed stieß den Atem aus. Er lehnte sich zurück, ließ eine Hand zu meiner Hüfte sinken und griff mit der anderen nach dem Rumglas. Auffordernd hielt er es mir hin. Ich nahm es ihm ab und nippte daran, bevor ich es ihm zurückgab.

»Erlöst du damit die Seele des Pan, der vorhin gestorben ist?«, fragte ich.

Reed trank einen winzigen Schluck und stellte das halb volle Glas auf den Tisch zurück. »Ja. Ich habe ihn zwar nicht selbst getötet, aber ich hoffe, dass seine Seele jetzt Frieden finden kann. Oder eine andere, die dort unten in dem trüben Wasser schwebt.«

»Hast du mit den Dämonen Mitleid, weil du selbst zur Hälfte einer bist?«, hakte ich nach und strich durch Reeds Haare.

»Ja und nein«, murmelte er. »Ich habe dir in Spinae erklärt, wie ungerecht ich es finde, Dämonen für mich kämpfen zu lassen und sie dann zu töten. Das hat nichts damit zu tun, dass ich ein Halbdämon bin.«

»Bei Menschen bist du weniger zimperlich«, warf ich ein. »Du hast mich mehr als einmal mit deinen Kräften daran gehindert, mich zu bewegen.«

Er verzog den Mund. »Und das tut mir aufrichtig leid. Aber hätte ich zulassen sollen, dass du dir einen Dolch in die Brust rammst?«

»Kommt darauf an, warum du mich davon abgehalten hast …«

Er verdrehte die Augen und wich meinem Blick aus. »Ja, warum habe ich das wohl getan …«

Ich legte einen Finger an sein Kinn und hob es so, dass Reed mich wieder ansehen musste. »Du wirst es mir schon verraten müssen.« Reed stieß den Atem aus. »Du wolltest, dass ich alles weiß. Dann solltest du …«

Er unterbrach mich mit einem Kuss. Seine Lippen bedeckten meine und eine angenehme Wärme breitete sich in meinem gesamten Körper aus. Ich erwiderte den Kuss und brummte enttäuscht, als Reed sich zurückzog.

»Das ist deine Antwort?«, fragte ich atemlos.

»Du weißt, was ein Kuss für mich bedeutet.« Reed klang verlegen. »Besser kann ich es nicht ausdrücken.«

»Also war das die Wahrheit?«, hakte ich nach. »Dass ein Kuss für dich intimer ist, als mit jemandem zu schlafen, und du nur dann küsst, wenn du tiefe Gefühle für diese Person empfindest?«

»Ja, verdammt.« Reeds Wangen färbten sich dunkler. Irgendwie fand ich das unheimlich süß. »Können wir jetzt über etwas anderes sprechen?«

Ich lächelte und hauchte einen Kuss auf seine Nasenspitze. Noch fühlte ich einen leisen Zweifel in meinem Inneren, ob ich Reed wirklich trauen durfte. Und vielleicht würde immer ein nagendes Gefühl zurückbleiben, wenn ich ihn ansah. Die Zeit würde es weisen, doch im Moment gab er mir den Halt, den ich brauchte.

»Wer hat dir das eigentlich gesagt?«, fragte ich.

»Das mit dem Küssen?« Er räusperte sich. »Meine Mutter.«

Er wich meinem Blick wieder aus. Ich musste an den Moment denken, in dem er mich daran gehindert hatte, einen Puristen zu töten. Meine Brust wurde beinah zu eng zum Atmen. Aber ich musste ihn das fragen.

»Dieser Purist … das war deine Mutter, oder?«

Reed biss sich auf die Unterlippe. »Ja«, flüsterte er schließlich. »Es war für Suria nicht genug, sie zu töten. Sie hat sie zu einer Puristin gemacht.«

»Ich dachte, sie wäre beim Angriff auf dein Dorf gestorben und du hättest die Armee danach bekämpft …«

»Aber da hatten sie den Körper meiner Mutter bereits verändert«, entgegnete Reed und atmete heftiger. »Ich konnte die Soldaten nicht aufhalten. Suria war in der Nähe und wählte die Körper aus, die sie verändern wollte. Sie flößte ihnen irgendeinen Trank ein und nutzte etwas, das wie ein Dämonenbeschwörerstab oder Zepter aussah. Nur deutlich kürzer und der Kristall leuchtete nicht rötlich, sondern verströmte schwarzen Nebel wie bei den Schattenwerfern. Jetzt weiß ich, dass sie Nekromantiekräfte besitzt und diese Macht gebraucht hat, um meiner Mutter das anzutun.«

Reed schluckte schwer und seine Hand an meiner Hüfte bebte.

»Ich hatte nie von solchen Kräften gehört«, fuhr er leise fort. »Und ich war sicher, dass meine Mutter von einem Soldaten getötet worden war. Aber nachdem Suria sie in den schwarzen Nebel gehüllt hatte, erhob sie sich und erschuf auf Befehl der Königin einen Lichttrinker.«

»Oh, Reed«, wisperte ich und strich behutsam die Träne fort, die sich aus seinem Augenwinkel gelöst hatte.

»Sie hatte das nicht verdient«, brachte er mühsam hervor. »Niemand hat das. Ich wollte einfach nur, dass jemand Suria aufhält. Also habe ich versucht, sie anzugreifen. Aber ich kam nicht weit. Meine Kräfte waren vom Kampf gegen ihre Soldaten fast aufgezehrt. Suria ließ den Lichttrinker gegen mich antreten und ging einfach. Sie war sich sicher, dass er mich töten würde.«

»Was er auch getan hätte, wenn du ein gewöhnlicher Mensch wärst«, warf ich ein.

»Ja.« Reed atmete geräuschvoll aus. »Ich muss trotzdem ohnmächtig geworden sein. Als ich zu mir kam, war ich von Kriegern der dunklen Armee umringt. Sie nahmen mich mit und verhörten mich. Dann überredeten sie mich, mich ihnen anzuschließen. Ich stimmte zu, weil ich dachte, so an die Königin heranzukommen. Aber … es kam anders.«

»Du bist Gwyn begegnet«, schlussfolgerte ich und strich beruhigend über Reeds Schultern.

»Sagen wir, ich fiel ihm in die Hände. Bei dem Versuch, ein Dorf zu verteidigen, das von den Soldaten von Nives angegriffen wurde, geriet meine Einheit in eine Falle. Alle starben. Nur ich nicht. Und Gwyn schien einen mächtigen Dämonenbeschwörer zu suchen. Er machte mir ein Angebot, damit ich ihm half, nach dir zu suchen. Dafür würde er mir jeden Wunsch erfüllen.«

»Und was wäre deine Gegenleistung gewesen?«

Ich legte meine Hände an Reeds Wangen, damit er sich nicht abwenden konnte. Er atmete hörbar aus.

»Wie du jetzt weißt, ist es wohl nicht ganz richtig, dass Suria keine Gabe besitzt. Und auch Gwyn verfügt über eine Macht, die er nicht haben sollte. Das Königshaus von Nives trägt seit vielen Generationen die Kräfte der Dämonenbeschwörer in sich. Gwyn hätte sie auch haben sollen, doch sie waren so schwach wie jene von Suria.« Reed schluckte. »Surias Magie wandelte sich und verlieh ihr die Kräfte eines Nekromanten. Und bei Gwyn … scheint sich etwas Ähnliches entwickelt zu haben.«

Ich schauderte. Die Vorstellung, dass jemand Tote zurückbringen und über sie gebieten konnte, war zu grauenhaft.

»Ich habe etwas gefordert, von dem ich sicher war, dass Gwyn es mir nicht geben könnte.« Reed hielt meinem Blick stand. »Ich wollte, dass er meine Mutter wieder zu einem Menschen macht.«

»Kann er das denn?«, fragte ich atemlos.

Reed nickte kaum merklich. »Er hat einen Puristen vor meinen Augen zu einem gewöhnlichen Menschen gemacht, um es mir zu beweisen.«

Ich brauchte einen Moment, bis die Erkenntnis in mein Bewusstsein sickerte. »Aber dann hast du … Du hast dich … gegen deine Mutter entschieden.« Ich schluckte schwer. »Warum?«

Er hob sein Gesicht und rang sich ein schwaches Lächeln ab. Dann hauchte er einen Kuss auf meine Lippen und zog mich an sich.

»Dein Herz schlägt so laut«, murmelte er, nachdem er den Kuss beendet hatte und seinen Kopf an meine Brust lehnte.

»Reed«, wisperte ich und schloss meine Arme um ihn.

»Es wäre nicht richtig gewesen, dich zu opfern. Du bist die Hoffnung für die Menschen dieses Landes«, sprach er leise weiter. »Und ich hätte es für den Rest meines Lebens bereut, die Chance vertan zu haben, in deiner Nähe bleiben zu dürfen. Selbst wenn du irgendwann einen Prinzen heiratest, will ich nicht …«

»Ich heirate bestimmt keinen Prinzen, nur weil es von mir erwartet wird«, unterbrach ich ihn.

Reed lachte. »Dir traue ich tatsächlich zu, dass du dich gegen eine diplomatische Ehe wehrst.« Er löste sich von mir und suchte meinen Blick. »Aber sag mir, Prinzessin … vertraust du mir jetzt wieder?«

Ich schnalzte mit der Zunge, griff nach dem Rumglas und trank es aus. »Du wirst mir noch ein wenig Zeit geben müssen, um meine Zweifel vollkommen zu überwinden.«

»Erträgst du meine Nähe bis dahin?«, hakte Reed nach und schmunzelte. Aber ich konnte die Unsicherheit in seinen Augen erkennen.

»Ich sitze auf deinem Schoß und habe meine Arme um dich gelegt. Beantwortet das deine Frage?«, entgegnete ich neckisch.

»Hm«, machte er und strich mit seinen Händen über meine Taille. »Ich denke schon.« Er räusperte sich. »Es stört dich nicht, dass ich zur Hälfte ein Dämon bin?«

»Es würde mich nur stören, wenn du mir etwas vorgemacht hättest«, sagte ich und betrachtete ihn. »Hast du das? Bist du in Wahrheit blutrünstig und verachtest Menschen?«

»Nur manche von ihnen«, murmelte er. »Aber dich ganz bestimmt nicht.«

»Dann stört es mich nicht«, verkündete ich und beugte meinen Kopf, um Reed zu küssen.

Er wich aus. »Bist du sicher?«

Ich legte meine Hände an seine Wangen. »Ja.« Meine Lippen fanden seine und Reeds Atem strich über meine Haut. »Denkst du, wir haben ein wenig Zeit, bevor irgendjemand nach uns sucht?«, fragte ich, nachdem ich den Kuss beendet hatte.

»Ich glaube, heute stört uns niemand mehr«, murmelte er. »Sofern wir nicht noch einmal angegriffen werden.«

»Gut«, hauchte ich. »Ich brauche ein wenig Ablenkung.« Ein Lächeln stahl sich auf mein Gesicht. »Und ich weiß zufällig, dass du ziemlich gut darin bist, mich abzulenken.«


Kapitel Elf
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Ich ließ meine Hände sinken und rutschte von seinem Schoß. Dann verschränkte ich seine Finger mit meinen und zog ihn auf die Beine.

»Eve, ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.«

»Warum?«, hakte ich nach und bewegte mich rückwärts auf das Bett zu.

Immer noch hielt ich Reeds Hände und war froh, dass er – mit etwas Abstand zwar, aber doch bereitwillig – mit mir kam.

»Weil du die Kronprinzessin bist«, erwiderte er.

»Ich verstehe den Zusammenhang nicht.« Ich rang mir ein Lächeln ab.

Das Bett befand sich direkt hinter mir, die Kante bohrte sich in meine Kniekehlen. Vor wenigen Tagen noch hätte Reed nicht gezögert. Aber jetzt stand er einfach vor mir und musterte mich wortlos.

»Lass uns ein Spiel spielen«, schlug ich deswegen vor. »Ich nenne es Wenn ich eine bereits unbekleidete Stelle an deinem Körper küsse, die dich erregt, ziehst du ein Kleidungsstück aus. Der Name erklärt die Regeln schon.«

Endlich umspielte ein Schmunzeln seine Lippen. »Das ist ungerecht, weil mich jede Stelle, die du mit deinen Lippen berührst, erregt und mein halber Oberkörper nackt ist.«

»Ist nicht meine Schuld, dass du so wenig anziehst.« Ich zwinkerte. »Obwohl es ein wirklich verführerischer Anblick ist.«

Das Schmunzeln verschwand aus seinem Gesicht. »Eve … willst du das wirklich? Ich meine, du weißt jetzt, wer du bist. Und wer ich bin.«

Ich gab seine Hände frei, schloss die Entfernung zwischen uns und umfasste seine Hüfte. »Für mich macht es keinen Unterschied.« Reed öffnete den Mund, doch ich ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Hör zu, morgen muss ich mich jenen Mitgliedern der dunklen Armee stellen, die bereit sind, ihr Leben zu riskieren, um eine Königin zu stürzen, die dieses Land mit Angst und Schrecken erfüllt. Ich muss mich damit beschäftigen, ob ich in der Lage bin, sie zu führen, ganz gleich, ob ich das will oder nicht. Das bedeutet, ich muss auch beginnen, mir Gedanken zu machen, wie ich damit umgehen soll, dass ich … eine Prinzessin bin.«

Ich ließ meine Hände über seine Bauchmuskeln wandern und strich die ausgeprägte Linie nach, die unter den Stoff seiner Hose führte.

»Ich habe jahrelang Albträume gehabt«, fuhr ich leiser fort. »Von Feuer und Tod. Aber seit ich dich kenne … seit du an meiner Seite bist … träume ich kaum noch. Und heute Nacht würde ich gerne nicht an das denken, was war oder was sein könnte. Ich will dich einfach nur spüren.« Meine Finger wanderten zu dem Knopf an seiner Hose. »Und nur dich und deinen Atem auf meiner Haut fühlen, während ich mich mit dir in dem Moment verliere.«

Reed umfasste meine Hände mit seinen. Ich hob den Blick, bis er auf seinen traf. Er musterte mich einen quälend langen Augenblick.

»Du beginnst mit dem Spiel«, sagte er schließlich. »Finde eine Stelle, die mich erregt.«

Ich lächelte, trat näher an ihn heran und presste meine Lippen direkt unter seinem Ohr an den Hals. Reed gab ein tiefes Knurren von sich. Hitze kroch über meine Haut und sammelte sich in meiner Mitte. Ich ließ meine Zunge langsam seinen Nacken hinabwandern und biss zärtlich hinein.

»Habe ich eine Stelle gefunden?«, fragte ich neckisch und machte einen Schritt zurück.

Reed schwieg und zog seine Handschuhe aus.

Ich verdrehte die Augen. »Das ist ungerecht. Ich habe nur ein Oberteil und ein Unterteil an und du ziehst dir die verfluchten Halbhandschuhe aus.«

»Ist es wirklich ungerecht?« Reed kam näher und musterte mich. Der intensive Ausdruck in seinen Augen ließ das Verlangen in mir noch höher lodern. »Immerhin gewinnen wir am Ende beide. Oder nicht?«

»Hm«, machte ich nur. »Du bist dran.«

Reed legte seine Hände an den Saum meines Oberteils. Ich umfasste seine Handgelenke und schüttelte den Kopf. »Nur Stellen, die bereits ausgezogen sind.«

»Oh?« Er schmunzelte. »Ganz wie du willst.«

Ehe ich etwas sagen konnte, schlang er seine Arme um mich, zog mich an sich und senkte seine Lippen auf meine Brust. Zielgenau traf er die Brustwarze und begann, durch den dünnen Stoff hindurch daran zu saugen.

»Reed«, keuchte ich und drückte meinen Rücken durch, um ihm noch näher zu sein.

»Du wolltest nicht, dass ich dich ausziehe«, murmelte er, bevor er die zweite Brustwarze verwöhnte. »Was denkst du, wie viel besser es ohne den Stoff wäre?«

Er gab mich frei, richtete sich auf und grinste.

Ich schnalzte mit der Zunge. »Da du dich nicht an die Regeln gehalten hast, zählt das nicht«, verkündete ich.

»Ach, komm schon, Prinzessin«, sagte er und hielt dann inne. »Entschuldige, ich sollte dich nicht mehr so nennen …«

»Wenn du das sagst, ist das in Ordnung«, erwiderte ich und griff nach seiner Hand.

Ich suchte nach seinem Blick, bevor ich seine Finger zu meinem Gesicht führte und meine Lippen um seinen Daumen schloss. Reed öffnete den Mund leicht und gab einen heiseren Laut von sich. Ich ließ seinen Daumen tiefer in meinen Mund gleiten, dann wieder heraus und saugte daran.

»Das reicht.« Reeds Stimme zitterte. Er zog seine Hand zurück, entledigte sich des Mantels und umfasste meine Hüften. Mit einem fordernden Knurren hob er mich hoch und legte mich auf das Bett.

»Das Spiel ist noch nicht zu Ende«, protestierte ich.

Reed bedeckte meine Lippen mit seinen. »Doch, ist es«, sagte er atemlos, bevor er mich erneut küsste.

Er schob mich weiter auf die Matratze. Sein Körper bedeckte meinen und seine harte Erregung drängte sich gegen mich.

Jetzt packte ich den Saum meines Oberteils und riss es hoch. Reed musste den Kuss einen Atemzug lang beenden, half mir, den Stoff loszuwerden, und küsste mich sofort wieder.

Seine Hände strichen über meine nackte Haut. Ich keuchte an seinen Lippen, als er meine Brustwarzen berührte. Reed gab meinen Mund frei und schmunzelte.

»Ich sagte doch, ohne Stoff sei es besser«, raunte er und küsste sich dann seinen Weg zu meinen Brüsten hinab.

Ich stöhnte, als er wieder an meiner Brustwarze saugte. »Hör auf, zu spielen«, flehte ich.

Er hob den Kopf und befeuchtete seine Lippen. »Du bist immer noch ungeduldig, Prinzessin.« Er pustete auf die nasse Haut und ich schauderte. »Vielleicht sollte ich dich etwas länger warten lassen?«

Reed setzte sich auf. Ich fasste nach ihm und kam ebenfalls in eine sitzende Position. »Wag es ja nicht.«

Meine Lippen fanden seine erneut und ich schob mich auf seinen Schoß. Selbst durch den Stoff unserer Hosen fühlte sich seine Erregung zwischen meinen Beinen unglaublich gut an. Ich begann, mich auf ihm zu bewegen, und Reed stöhnte gegen meinen Mund.

»Was denkst du, wie gut sich das ohne Stoff anfühlt«, raunte ich ihm ins Ohr.

Reed knurrte als Antwort und presste seine Lippen an meinen Hals. Ich legte den Kopf in den Nacken und begann, an seiner Hose zu zerren. Reed half mir, den Stoff über seine Hüfte zu schieben, und strampelte ihn von seinen Beinen.

»Viel besser«, stöhnte ich und genoss die Hitze, die meine Bewegungen auf seiner Erektion in mir auslösten.

»Noch nicht ganz perfekt«, meinte er und hob mein Becken an.

Ich lächelte neckisch. »Bist du ein wenig ungeduldig?«

»Hör auf, meine eigenen Worte immer gegen mich zu verwenden«, brummte er.

Ich schob die Hose hinab und Reed riss sie mir von den Beinen. Dann zerrte er einen Schutz aus seiner neben uns liegenden Hose und zog ihn über seine Erregung.

Reed streckte seine Beine aus und umfasste mein Gesäß. Ich sank langsam auf ihn hinab.

Ich konnte das Stöhnen nicht zurückhalten, als ich Reed tief in mich aufnahm. Er legte den Kopf in den Nacken und atmete heiser aus. Ich brachte meine Knie an seine Seite und schob mein Becken ein Stück zurück. Er glitt ein wenig aus mir heraus und versank dann noch tiefer in mir, als ich mein Becken wieder näher an ihn heran bewegte.

Reed legte seine Hände an meine Schulterblätter, zog meinen Oberkörper enger an seinen und vergrub sein Gesicht zwischen meinen Brüsten.

Ich bewegte mein Becken, ließ ihn jedes Mal ein Stück aus mir gleiten und nahm ihn dann wieder in mich auf. Reeds Atem strich heiß über meine Haut. Ich hielt mich an seinen Schultern fest und beschleunigte mein Tempo.

Meine empfindlichste Stelle rieb über seinen Körper. Jedes Mal, wenn ich ihn in mich aufnahm, steigerte sich meine eigene Erregung. Reed fühlte sich perfekt an. Er war für mich geschaffen worden.

Seine Lippen schlossen sich erneut um meine Brustwarzen und ein heißer Schauer lief durch meinen Körper. Er ließ seine Hände über meinen Rücken streichen, bis sie an meinem Gesäß ankamen. Dann verstärkte er meine Stöße, während er zärtlich in meine Brustwarze biss.

Alles fühlte sich noch intensiver an. Jeder Stoß trieb eine Welle aus Lust durch meinen Körper und brachte mich meinem Höhepunkt näher.

»Darf ich … dich küssen?«, fragte ich atemlos.

Reed hob den Kopf. Seine Augen waren glasig und seine Wangen leicht gerötet. »Ich gehöre dir«, antwortete er mit belegter Stimme und streckte mir sein Gesicht entgegen.

Meine Lippen fanden seine. Ich vergrub meine Finger in seinen Haaren und strich mit der Zunge über seine weiche Haut. Er öffnete den Mund für mich und ich drang mit der Zunge darin ein.

Reed stöhnte und allein dieses Geräusch ließ mich beinahe kommen. Seine Finger umfassten mein Gesäß fester. Er verstärkte meine Stöße noch mehr und ein bittersüßer Schmerz ließ mich um Atem ringen.

Reeds Muskeln spannten sich an. Er hielt sich an mir fest und bebte, während er in mir kam. Sein Atem ging stoßweise und seine Erregung pulsierte in mir.

Ich presste meine Lippen noch fester auf seine und dämpfte mein lautes Stöhnen auf diese Weise. Die Hitze, die sich an meiner empfindlichsten Stelle gesammelt hatte, explodierte und ließ mich bebend zum Höhepunkt kommen. Ich hielt mich an Reeds Schultern fest, während meine Bewegungen langsamer wurden. Immer noch zitterte ich, sobald ich mein Becken leicht anhob und wieder auf seinen Schoß senkte.

Es fühlte sich unendlich gut an, Reed in mir zu spüren. Selbst jetzt, da mein Höhepunkt langsam abklang, wollte ich nicht, dass wir unsere Verbindung lösten.

Ich gab seine Lippen frei und sank gegen ihn. Reed legte seine Arme um mich und vergrub sein Gesicht wieder an meiner Brust. Sein Atem strich prickelnd über meine Haut. Ich presste meine Lippen an seine Schläfe und seufzte.

Draußen dämmerte erst der Abend. Und doch fühlte ich mich in diesem Moment so erschöpft, als wäre es bereits mitten in der Nacht. Aber in die Erschöpfung mischte sich eine seltsame Zufriedenheit, die ich Reed verdankte.

Er zog mich enger an sich und lehnte sich mit mir auf die Seite. Dabei glitt er aus mir heraus und ich zitterte, weil selbst diese Berührung mich erregte.

Bevor er auf die Idee kommen konnte, aufzustehen, verschränkte ich meine Hände in seinem Nacken, zog sein Gesicht näher an meines und küsste ihn. Reed erwiderte den Kuss und rückte noch enger an mich heran.

Seine Finger wanderten zu meinem Zopf und er löste das Band, das ihn zusammenhielt. Dann fuhr er mit den Händen durch meine Haare und lehnte sich ein Stück zurück, nachdem er den Kuss beendet hatte.

»Du bist so wunderschön«, sagte er ehrfurchtsvoll und betrachtete mich. Seine Finger glitten immer noch durch meine dunklen Haare und Reed lächelte.

Ich schmiegte mein Gesicht an seine Schulter und schloss seufzend die Augen. »Bleib bei mir«, bat ich ihn.

»Das werde ich«, erwiderte er und fügte so leise, dass ich ihn kaum hören konnte, hinzu: »Für immer.«

»Versprich es«, forderte ich.

Statt zu antworten, küsste er meine Stirn und zog eine Decke über unsere Körper. Genau so schlief ich in seinen Armen ein.
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Es war noch düster im Zimmer, als ich meine Augen wieder aufschlug. Glutrotes Licht spiegelte sich schwach in den Fenstern. Die Sonne war also noch nicht aufgegangen.

Einen Moment wusste ich nicht, wo ich mich befand. Doch dann fühlte ich seine Wärme. Ich atmete erleichtert ein und hob meinen Kopf an.

Reed hatte die Augen noch fest geschlossen. Sein Gesicht wirkte entspannt und die ersten Sonnenstrahlen zeichneten weiche Schatten darauf. Seine Haare waren zerzaust und fielen ihm in die Stirn. Mein Blick wanderte zu seinen Lippen. Ich lächelte.

Wir hatten gestern nicht nur einfach miteinander geschlafen. Das zwischen uns war anders und viel intensiver als alles, das ich bisher erlebt hatte. Und ich musste an die Worte denken, die er zu mir gesagt hatte, kurz bevor wir beide gekommen waren: »Ich gehöre dir.«

Zögerlich hob ich die Hand und berührte seine Wange doch nicht. Ich betrachtete Reed nur einen Moment, genoss die Wärme, in die er mich hüllte, und den Anblick, den er mir bot. Dann rückte ich wieder näher an ihn heran und schmiegte mich an seine Brust.

»Kannst du nicht schlafen, Prinzessin?«, murmelte er an meinen Haaren.

»Wie lang bist du schon wach?«, fragte ich und rieb mit meiner Wange über seine Haut.

»Ich bin aufgewacht, als du aufgewacht bist«, meinte er.

»Warum hast du dann nichts gesagt?«

Er zog die Decke, die hinabgerutscht war, wieder über meinen Rücken und hauchte einen Kuss auf meine Stirn.

»Weil ich dich nicht stören wollte, während du mich bewunderst.«

Ich rückte ein Stück zurück. »Ich habe dich nicht bewundert.«

Er hatte die Augen halb geöffnet und betrachtete mich mit dem für ihn so typischen Schmunzeln. »Nicht? Wäre ich nicht schon nackt gewesen, hättest du mich mit deinen Blicken wohl ausgezogen.«

»So ein Unsinn.« Ich schnippte ihm gegen die Brust und er grinste breiter. »Ein Gesicht kann man nicht ausziehen. Ich habe mir nur versucht einzuprägen, wie du aussiehst, wenn du nicht so frech grinst. Das ist nämlich ein ziemlich seltener Anblick.«

»Gefällt dir der ernste Ausdruck besser als der neckische?«, wollte er wissen und fing meine Hand ab, als ich erneut gegen seine Brust schnippen wollte. Er führte sie an seine Lippen und hauchte einen Kuss auf meine Fingerknöchel.

»Weiß ich noch nicht. So lange habe ich nicht hingesehen«, erwiderte ich. »Stört es dich, wenn ich dich betrachte?«

Reed schüttelte kaum merklich den Kopf. »Sonst hätte ich es nicht zugelassen.« Er rückte noch ein Stück von mir ab. »Aber im Gegenzug möchte ich dich jetzt betrachten.«

Ich verdrehte die Augen. »Du weißt, wie ich aussehe.« Ich schloss die Entfernung zwischen uns. »Halt mich lieber fest. Wer weiß, wann jemand nach uns suchen kommt und dieser Moment endet.«

Er schmunzelte immer noch, aber es wirkte traurig. »Ganz wie du möchtest, Prinzessin.«

Reed drehte sich auf den Rücken und ich legte mich halb auf seinen Oberkörper. Meine Finger strichen über seine Bauchmuskeln, während er meinen Nacken kraulte.

»Reed?«, fragte ich nach einer gefühlten Ewigkeit in Schweigen.

»Hm?«

»Danke, dass du mir gestern alles erzählt hast.«

Er atmete geräuschvoll aus. »Du musstest das alles wissen. Ich habe dir das geschuldet nach allem, was zwischen uns geschehen war. Abgesehen davon ist dir spätestens nach meinem Zusammenstoß mit dem Lichttrinker klar gewesen, dass ich kein gewöhnlicher Mensch sein kann.«

»Bei dem Kampf in Spinae«, begann ich und musste an die Schlacht denken. Sie lag nur wenige Tage zurück, aber es fühlte sich an, als wäre seitdem ein halbes Leben vergangen. »Als du verletzt wurdest und uns allen die Kräfte ausgegangen sind …«

»Ich hätte dich nicht sterben lassen«, sagte er schnell.

Ich veränderte meine Position, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Reed betrachtete mich nachdenklich.

»Weil du mich lebend gebraucht hast«, murmelte ich.

Damals konnte er unmöglich etwas für mich empfunden haben. Zumindest nicht genug, um sich zu verraten.

»Weil ich nicht hätte zusehen wollen, wie du stirbst, um Fi und mich zu retten«, erwiderte er ernst. »Aber ich hätte eine Möglichkeit finden müssen, um zu verschleiern, was ich wirklich bin.« Er stieß den Atem aus. »Nach gestern weiß vermutlich jeder hier, was ich bin.«

»Und wäre das schlimm?«, hakte ich nach.

Reeds Miene verfinsterte sich. »Ich gehöre nicht zu euch. Sie werden mich im besten Fall fürchten, im schlimmsten bekämpfen.«

Seine Worte brannten wie Feuer auf meiner Seele. »Das werde ich nicht zulassen«, versprach ich. »Weil du zu uns gehörst.« Ich legte meine Hände an seine Wangen. »Zu mir.«

»Eve … ich werde alles tun, um dich zu beschützen. Und solange der Kampf tobt, gibt es für uns keine Hindernisse. Aber wenn du Königin wirst …«

Ich unterbrach ihn mit einem Kuss. Reed erwiderte ihn und legte seine Arme um mich.

»Du hast gesagt, du bleibst für immer bei mir«, raunte ich an seinen Lippen, nachdem ich den Kuss beendet hatte. »Für immer besteht aus vielen kleinen Momenten im Jetzt. Du kannst es nicht einfach zurücknehmen oder gehen.«

»Eve …«

»Shh«, machte ich und küsste ihn erneut. »Außerdem brauche ich dich laut Chandra, um stark genug für diese Revolution zu sein. Also kann niemand etwas gegen dich sagen.«

Reed seufzte nickend. »Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob sie damit wirklich recht hat.«

»Was meinst du?«, fragte ich verwirrt.

»Du trägst die Kräfte eines Dämonenbeschwörers in dir«, antwortete er und schwieg anschließend, als hätte das alle Unklarheiten beseitigt.

»Und weiter?«

»Du vereinst zwei sehr starke Mächte.«

»Dir ist bewusst, dass ich bisher nur meine Klingentänzerkräfte besitze, oder?«

Reed schüttelte den Kopf. »Das magst du denken, aber ich konnte deine Dämonenbeschwörerkräfte deutlich spüren.«

Ich lachte freudlos. »Wann denn?«

»Bei unserem ersten Kampf hast du eine Technik angewandt, die kaum ein Klingentänzer zustande bringt«, erwiderte er ernst. »Du hast die Zeitachse verändert und alles um dich damit verlangsamt.«

»Das ist dennoch Klingentänzermagie«, warf ich ein.

»Ist es nicht. Nur Klingentänzer, die mit einem Dämonenbeschwörer verbunden sind, können diese Technik einsetzen. Aber natürlich hätte der Beschwörerkristall auch nicht auf dich reagiert, wenn du keine solchen Kräfte in dir tragen würdest. Er hat allerdings geleuchtet. Mehr als einmal.«

»Und jedes Mal ging es dabei um dich.« Ich setzte mich ruckartig auf und zog die Decke vor meinem Oberkörper zurecht. »Chandra meinte, er zeige unsere Verbindung an. Er hat immer nur geleuchtet, wenn sich zwischen uns etwas verändert hat.«

»Dann bin ich im besten Fall der Auslöser dafür«, sagte Reed und richtete sich ebenfalls auf.

Er strich zärtlich über meine Oberarme und ich schauderte.

»Fürchtest du die Kräfte eines Dämonenbeschwörers oder warum verleugnest du sie?«, fragte er behutsam.

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich bin nun einmal eine Klingentänzerin. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich einmal Dämonen rufe und ihnen meinen Willen aufzwinge.«

Reed lehnte sich an mich und seine Lippen berührten meine nackte Schulter. Ich ließ den Atem, den ich bis eben noch angehalten hatte, entweichen.

»Wir werden sehen, welche Kräfte in dir schlummern.« Seine Lippen strichen bei jedem Wort über meine Haut. »Ich werde dir helfen, sie zu verstehen, wenn du willst.«

»Erst einmal sollten wir herausfinden, wie es jetzt weitergeht«, meinte ich und schloss die Augen einen Moment. »Immerhin sind wir gestern angegriffen worden. Wir können uns also nicht ewig hier verstecken. Suria sucht offensichtlich nach uns und Gwyn wird wohl auch gerade seine Truppen sammeln.«

Reed zog mich an sich und ich lehnte mich gegen ihn. »Ich lasse uns Frühstück kommen. Chandra wird uns heute nicht bis zum Mittag schlafen lassen. Wir sollten gestärkt sein, wenn sie uns aufsucht.«

Ich strich über Reeds Unterarme. »Kanntest du Chandra eigentlich, bevor du in Isra auf sie getroffen bist?«

Er zögerte einen Moment. »Sie war einmal bei meiner Mutter, als ich noch ein kleines Kind war«, murmelte er dann. »Und wenn sie mich nicht daran erinnert hätte, hätte ich sie vermutlich nicht erkannt. Es ist schon so lange her …«

»Was wollte sie von deiner Mutter?«

»Ich glaube, es ging um meinen Vater«, sagte Reed nachdenklich. »Ich weiß es wirklich nicht mehr, sonst würde ich es dir erzählen. Alles, woran ich mich erinnere, ist, dass Mutter die Generalin aufgefordert hat, unser Haus zu verlassen. Sie war nicht besonders glücklich, Chandra zu sehen.«

»Kann ich mir denken. Sie wird Angst um dich gehabt haben.«

»Vermutlich. Chandra hat mir allerdings auch nicht viel mehr gesagt, als dass wir uns bereits einmal begegnet sind.« Er hauchte einen Kuss auf meine Schläfe. »Das ist aber jetzt nicht wichtig. Du solltest essen.«

»Und du nicht?«

Reed ließ mich los und schlüpfte aus dem Bett. Ich bewunderte seine Rückansicht. Reed war schlank, aber durchtrainiert. Das Spiel seiner Muskeln, wenn er sich bewegte, ließ Hitze in mir aufsteigen.

»Ich bin ein Halbdämon«, erwiderte er und hob die Hose auf. »Ich muss nur wenig Nahrung zu mir nehmen.«

»Das hat auf dem Schiff aber anders ausgesehen«, warf ich ein.

Er drehte den Kopf über die Schulter und schmunzelte mich an. »Ich musste den Schein aufrechterhalten. Ich kann viel essen. Mein Körper kommt aber recht lange ohne feste Nahrung aus.«

»Meiner auch. Leg also die Hose zurück auf den Boden und komm her.«

Reed lachte. »Du, meine Prinzessin, brauchst Nahrung.«

»Falls ich gleich vor den versammelten Streitkräften reden soll, wird die Nahrung, die ich jetzt zu mir nehme, nur wieder hochkommen.«

Reed schlüpfte in die Hose und kam zu mir zurück. Er legte seine Hand an meine Wange und liebkoste sie. »Es ist irgendwie süß, dass dich so etwas nervös macht. Du scheust dich vor keinem Kampf und bist beinahe unbezwingbar. Aber vor Menschen zu reden liegt dir nicht?«

»Im Kampf übernimmt mein Überlebensinstinkt. Bei Reden lässt der mich eiskalt im Stich.«

Reed beugte sich nach vorn und hauchte einen Kuss auf meine Lippen. »Ich stehe hinter dir. Die ganze Zeit. Du musst mir nur ein Zeichen geben, dann lasse ich irgendwo etwas zerbrechen, damit die Aufmerksamkeit einen Moment von dir genommen wird.«

»Oh, es hat also doch mehrere Vorteile, mit einem Dämonenbeschwörer zusammen zu sein«, murmelte ich und räusperte mich, weil mir bewusst wurde, was ich gerade gesagt hatte. »Ich meine …«

Reed küsste mich erneut. »Wir reden ein anderes Mal, was wir füreinander sind, ja?«, sagte er, ließ mich los und ging zur Tür. »Würdest du dir etwas anziehen? Wir beide wissen, dass meine Selbstbeherrschung bei dir nicht besonders stark ausgeprägt ist.«

Ich wollte nicht mit ihm diskutieren. Er hatte ja recht. Wir konnten uns nicht den ganzen Tag hier verstecken. Chandra würde uns bald rufen lassen.

Also stieg ich aus dem Bett, wusch mich mit dem eiskalten Wasser, das sich in der Waschschüssel befand, und legte meine Rüstung an.

Inzwischen kehrte Reed mit einem Tablett zurück. Obst und eine große Schüssel süßlich riechender Brei standen darauf. Er stellte alles auf dem Tisch ab, wartete, bis ich mich auf einem Stuhl niedergelassen hatte, und setzte sich dann hin.

»Heute kein Speck?«, fragte ich entrüstet und zwinkerte.

»Am Abend vielleicht wieder.«

Er legte seine Ellbogen auf die Tischplatte und stützte sein Kinn auf den Händen ab. Ich stocherte mit dem Löffel in der Schüssel herum und zwang mich, ein paar Bissen von dem Brei zu essen. Reed schob mir einen Apfel hin und sah mich auffordernd an, bis ich ihn verspeist hatte.

Kaum war ich fertig, klopfte es an der Tür. Reed stand auf, schlüpfte in seinen Mantel und öffnete. Er verneigte sich vor Chandra, die vor Ilona und Lance in mein Zimmer kam. Ich erhob mich und blieb unsicher stehen, als die drei sich auch vor mir verbeugten.

»Schließ bitte die Tür«, forderte die Generalin Reed auf und sprach erst weiter, nachdem er es getan hatte. »Die restlichen Truppen sind noch auf dem Weg zu uns. Allerdings haben wir Nachrichten erhalten, dass immer mehr Puristen zwischen Isra und Corvus gesichtet wurden.«

»Also schickt Suria sie hierher?«, hakte ich nach.

»Vermutlich. Ihre Spione müssen sie wohl darüber informiert haben, dass wir uns nach Corvus zurückgezogen haben. Kleinere Angriffe wie den gestrigen können wir ausfechten. Aber wenn sich die Puristen zusammenziehen und gemeinsam angreifen, könnte es eng werden, solange die Verstärkung nicht hier ist und wir uns offen an die Bevölkerung wenden können.«

Mein Magen verkrampfte sich und der Brei, den ich gerade erst gegessen hatte, schien sich einen Weg zurück aus meinem Mund suchen zu wollen.

»Was schlagt Ihr also vor, zu tun?«, fragte Reed statt mir.

Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sich neben mich gestellt, während Chandra gesprochen hatte.

Die Generalin sah von ihm zu mir. »Ihr wisst, was der Mann an Eurer Seite wirklich ist, Hoheit?«

»Ja. Er hat es mir gestern mitgeteilt«, entgegnete ich und warf einen Blick zu Ilona und Lance. Hatten sie bemerkt, wie Reed verletzt worden war? Ahnten sie, welche Kräfte er besaß?

»Seid Ihr dennoch bereit, zu versuchen, eine Verbindung mit ihm einzugehen?«, hakte Chandra nach.

Reeds Haltung verkrampfte sich. Am liebsten hätte ich nach seiner Hand gegriffen. Aber das wäre unpassend gewesen, selbst wenn ich keine Prinzessin gewesen wäre.

»Mehr denn je«, erwiderte ich entschlossen. »Weil jetzt kein Geheimnis mehr zwischen uns steht.«

Ich konnte förmlich spüren, wie Reed sich wieder entspannte. Chandras Miene hingegen veränderte sich nicht.

»In dem Fall würde ich Euch bitten, Lance und Ilona in den Übungsraum zu folgen«, meinte die Generalin. »Wir erwarten einen weiteren Teil der Truppen gegen Mittag hier. Bis dahin habt Ihr ein wenig Zeit, die Verbindung zu üben.« Sie deutete auf Lance und Ilona. »Die beiden wissen Bescheid darüber, welche Kräfte Ihr und Reed in euch tragt. Ihr könnt also offen über alles sprechen.«

Ich sah zu Ilona, die Reed musterte. Sie wirkte nicht verunsichert oder ängstlich. Auch Lance schien kein Problem damit zu haben, dass Reed ein Halbdämon war.

»Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren«, meinte ich und prüfte den Sitz meiner Klingen. »Aber eventuell könntet Ihr mir neue Stiefel besorgen? Ich habe meine auf der Reise verloren und jetzt kann ich meine siebte Klinge nicht einsetzen.«

Chandra betrachtete mich nachdenklich. »Vermutlich müssen wir Eure Klingen ohnehin anpassen. Ich werde mich darum kümmern.«

»Danke«, sagte ich und sah zu Reed.

Er nickte mir zu, also setzte ich mich in Bewegung. Ich ließ Ilona und Lance vorangehen und wartete, bis Reed zu mir aufgeschlossen hatte.

Verstohlen griff er nach meiner Hand, während wir durch den verwaisten Korridor gingen. »Ich danke dir«, flüsterte er mir zu.

»Wofür?«, fragte ich verwirrt.

»Weil du mir vertraust.«

Er lächelte und ich erwiderte die Geste. Lance und Ilona blieben vor einer Tür stehen und Reed ließ meine Hand los. Sie öffneten das Tor und ließen uns diesmal vorausgehen.

Dunkelheit umgab uns. Nur durch eine winzige Öffnung ein Stück über unseren Köpfen fiel Sonnenlicht herein.

Lance klatschte und ein Dutzend Fackeln entzündeten sich von selbst. Jetzt konnte ich einen Ring erkennen, wie wir ihn in der Kaserne in Spinae gehabt hatten.

»Ich hoffe, Ihr seid ausgeruht.« Lance betrachtete uns. »Das erste Mal miteinander zu kämpfen könnte sehr anstrengend werden.«


Kapitel Dreizehn
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Verratet ihr uns auch, wie wir unsere Kräfte verbinden können?«, fragte ich und sah verstohlen zu Reed.

Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und wirkte wieder angespannt. Reed zuckte kaum merklich, als Ilona näher auf ihn zu schritt.

»Es gibt mehrere Möglichkeiten, wie man eine Verbindung erzeugt«, meinte sie. »Ihr könntet beide eure Kräfte rufen und sie miteinander verweben.« Sie sah von Reed zu mir. »Die Generalin hat Euch doch einen Beschwörerkristall gegeben, nicht wahr?«

Ich nickte und holte ihn aus dem Beutel. Eigentlich hatte ich erwartet, dass er nach letzter Nacht wie ein Leuchtfeuer erstrahlen würde. Doch das blaue Schimmern war genauso schwach wie vor unserer Aussprache. Verwirrt suchte ich Reeds Blick. Auch er schien verunsichert zu sein und schob die Augenbrauen zusammen, während er ihn betrachtete.

»Gut, er bündelt also bereits Eure Kräfte«, sagte Ilona erfreut. »Dann sollte es für Euch leichter sein als für gewöhnliche Klingentänzer. Versucht, Euren Kristall zu jenem von Reed zu bringen, wenn er Magie fließen lässt. Das sollte eigentlich schon genügen.«

Ich wartete darauf, dass Reed sich rührte. Er umfasste den Stab in seiner Hand fester und rötliche Magie schimmerte in dem Kristall. Langsam hob ich den Stein zwischen meinen Fingern näher an den Stab heran. Wie Nebel breitete sich meine bläuliche Magie aus und traf auf jene von Reed. In der Mitte färbten sich die Kräfte violett. Es knisterte und Blitze stoben auf. Dann erstarb meine Magie und nur noch die von Reed war übrig.

»Sie haben sich vollkommen verbunden«, raunte Ilona überrascht.

Ich ließ meine Hand sinken und betrachtete den Kristall. Er schimmerte kaum noch. Die Magie in meinem Inneren war aber ungebrochen da. Es lag also nicht daran, dass meine Kräfte erschöpft waren.

»Habt ihr schon einmal eine solche Verbindung gehabt?«, wollte Lance wissen.

»Einmal eher unbeabsichtigt«, erklärte Reed. »Und einmal, als wir aus Frigan geflohen sind.«

»Aber da hat die Verbindung richtig geklappt«, warf ich ein.

»Was meint Ihr?«, hakte Lance nach.

»Die Magie ist nicht nach wenigen Atemzügen abgebrochen«, erklärte ich. »Bei der Flucht habe ich Reed mit Kraft versorgt, damit wir entkommen konnten. Ich war danach richtig erschöpft. Das jetzt … ist nicht damit vergleichbar.«

Reed nickte. »Bei den letzten Malen konnte ich die Kräfte der Prinzessin deutlich fühlen. Es war, als wäre ihre Magie auch meine. Das ist diesmal nicht geschehen.«

Ilona und Lance wechselten einen Blick. Dann räusperte die Dämonenbeschwörerin sich. »Die Frage ist vielleicht indiskret und ich entschuldige mich dafür. Allerdings ist es wichtig.« Sie wartete, bis ich ihr mit einer Kopfbewegung bedeutete, weiterzusprechen. »Ihr beide seid ein Paar, oder?«

Ich sog scharf den Atem ein. Meine Wangen fühlten sich heiß wie Feuer an und ich brachte kein Wort heraus.

»Wir sind uns zugetan«, antwortete Reed und ich war ihm vermutlich noch nie so dankbar gewesen wie in diesem Moment, dass er das Reden übernahm. »Was genau wir sind, haben wir noch nicht definiert.«

»Aber es steht nichts zwischen euch? Kein Groll, kein Streit?«, wollte Lance wissen.

»Wir haben uns gestern ausgesprochen«, entgegnete ich. »Von meiner Seite gibt es keinen Argwohn mehr … aber der Kristall …« Ich betrachtete das schwache Leuchten. Ich verstand, wieso Reed auf Alba so gehandelt hatte. Die Sicherheit, die ich bei ihm empfunden hatte, bevor er mich zu Gwyn gebracht hatte, war jedoch noch nicht wieder vollständig hergestellt. Das wollte ich aber nicht vor Ilona und Lance aussprechen. »Auf unserer Reise nach Frigan hat er oft gestrahlt. Nachdem ich dachte, Reed hätte mich verraten, ist das Licht so schwach wie jetzt gewesen. Dennoch konnte ich ihm gestern meine Kräfte geben.«

»Was vielleicht daran lag, dass Ihr um Euer Leben und das Eurer Freunde fürchten musstet«, überlegte Ilona laut. »Sollen wir versuchen, Euch anzugreifen?«

»Aber wir wissen doch, dass keine echte Gefahr besteht«, brummte Reed. »Ihr würdet der Kronprinzessin nie Schaden zufügen.«

»Möglicherweise bringen wir auch nur dich in Gefahr.« Lance zog seine Stilette. »Immerhin bist du ziemlich nutzlos, wenn es zwischen dir und der Prinzessin keine Verbindung gibt, und somit austauschbar.«

Seine Klingen begannen, blau zu leuchten. Ilona hob ihren Stab und feuerrote Magie legte sich über das Blau der Waffen. Aber die Kräfte verschmolzen nicht wie unsere gestern. Sie legten sich nur übereinander.

Lance straffte seine Schultern. Ohne Vorwarnung rannte er auf uns zu.

Ich riss die Stilette aus den Ellbogenschienen. Es klirrte. Ich keuchte. Lance war unglaublich stark. Und schnell.

Er drehte sich, rammte mir den Ellbogen in die Seite und rannte an mir vorbei. Ich biss die Zähne zusammen, knurrte und setzte ihm nach.

Reed hatte sein Schwert gezogen. Glutrote Magie hüllte es ebenso ein wie ihn selbst. Er wehrte Lances Angriff mit der Klinge ab und zischte. Lance war viel zu schnell für ihn. Er wich Reeds Schwert einfach aus und verfehlte seinen Oberarm mit dem Stilett nur knapp.

Ich wirbelte mit den Armen und erschuf einen Vortex, der Lance umriss. Ich kreuzte meine Arme vor der Brust und ließ die Klingen aus den Unterarmschienen in meine Hände gleiten. Dann baute ich mich vor Reed auf.

»Wieso rufst du keinen Dämon?«, fragte Ilona.

»Du beschwörst doch auch keinen«, entgegnete Reed.

»Ja, aber ich kann meinen Partner mit meinen Kräften unterstützen«, entgegnete sie. Wie zum Beweis leuchtete ihr Kristall heller auf und neue Magie strömte über Lances Klingen. »Du hingegen musst dich von deiner Partnerin verteidigen lassen. Und sie besitzt nur ihre eigenen Kräfte.«

Reed knurrte bedrohlich. »Solltet ihr uns nicht zeigen, wie man eine Verbindung eingeht? So funktioniert es wohl nicht.«

»Wird sich weisen«, meinte Lance.

Er sprang nach vorn, drehte sich und trat nach meinem Bein. Ich wich aus, fing seinen Angriff mit den Klingen ab und wollte ihn ebenfalls attackieren. Doch Lance wirbelte herum. Die Dolchspitzen schwebten einen Moment vor meinem Gesicht und brennender Schmerz breitete sich auf meiner Haut aus.

Glutrote Magie flammte auf und Lance keuchte, als er darin gefangen wurde.

»Das genügt!«, donnerte Reeds Stimme durch die Arena.

Er krümmte die Finger und Lance wurde durch Reeds Magie auf die Knie gezwungen. Ehe Ilona reagieren konnte, entriss Reed ihr den Stab und legte sie in magische Fesseln.

Ich keuchte. Niemals hätte ich damit gerechnet, dass Reed mächtig genug wäre, um Ilona zu entwaffnen und gefangen zu nehmen.

»Wir sind hier fertig«, knurrte er.

»Reed, wir haben keine Verbindung zustande gebracht«, sagte ich und ging zu ihm.

»Und so wie die beiden es uns beibringen wollen, wird es nicht funktionieren«, erwiderte er und betrachtete mich. Er atmete hörbar ein, während er mein Gesicht musterte. »Du hättest nicht verletzt werden dürfen. Nicht meinetwegen.«

Ich steckte die Klingen ein und fuhr über die brennenden Stellen an meiner Wange. »Das ist nichts.«

»Du bist meinetwegen verletzt worden«, entgegnete er. »Weil sie dachten, wir würden so unsere Kräfte vereinen.«

»Es hätte klappen können …«

»Nicht so«, unterbrach er mich aufgebracht.

»Bei anderen Einheiten funktioniert es auf diese Weise«, rechtfertigte Lance sich. »Ilona und ich haben es auch unter solchen Voraussetzungen geschafft.«

»Und ist einer von euch ein Halbdämon?«, fragte Reed finster. »Oder trägt sowohl die Gabe der Klingentänzer als auch jene der Dämonenbeschwörer in sich? Besitzt du einen eigenen Beschwörerkristall?«

Lance schüttelte nur den Kopf. Reed schnaubte.

»Wir sollten mit Chandra reden«, schlug Ilona vor.

»Nein, die Prinzessin und ich reden mit Chandra«, entgegnete Reed. »Ich bezweifle, dass ihr uns helfen könnt.«

Er zog seine Magie zurück und hielt mir die Hand hin. Ich starrte darauf, bevor ich ihm ins Gesicht sah. Sein Blick war weich und besorgt.

»Ich kümmere mich um deine Wunden«, sagte er sanft. »Dann suchen wir die Generalin.«

Mir fielen einige Erwiderungen ein, die ich hätte vorbringen können. Aber Reed wirkte so aufgebracht und das schmerzte mich. Also nickte ich und schritt auf die Tür der Arena zu, ohne seine Hand zu nehmen.

»Eve«, flüsterte er und schloss zu mir auf. »Bist du … zornig auf mich?«

»Ja. Nein. Ich weiß nicht«, stammelte ich und blieb einen Moment stehen. Ich wandte mich zu ihm um. »Wieso hast du das getan?«

»Was?«

»Deine Magie eingesetzt, um Lance und Ilona aufzuhalten.«

Seine Miene verfinsterte sich. »Weil ihre Methoden absolut unbrauchbar sind.«

»Das weißt du nicht …«

»Sie haben dich verletzt«, unterbrach er mich. Seine Knöchel um den Stab traten weiß hervor und sein Blick war so finster wie eine mondlose Nacht. Reed atmete einmal durch und die Finsternis verschwand aus seiner Miene. »Ich denke nicht, dass wir auf diese Weise unsere Kräfte verbinden können.«

»Lance und Ilona haben einige Jahre mehr Erfahrung in solchen Dingen als wir«, warf ich ein.

»Sie sind aber nicht wir.« Reed fuhr sich durch die Haare. »Niemand ist das. Wir müssen unseren eigenen Weg finden.« Er senkte seine Stimme noch mehr. »Einen, bei dem du nicht verletzt wirst.«

»Ich kann auf mich selbst aufpassen«, entgegnete ich zorniger, als ich vorgehabt hatte.

Ohne Reed die Möglichkeit zu geben, darauf zu antworten, setzte ich mich wieder in Bewegung. Doch Reed überholte mich schnell und stellte sich mir in den Weg.

»Das weiß ich, Eve. Und so habe ich es auch nicht gemeint«, sagte er versöhnlich. »Aber weder Lance noch Ilona verstehen, wie dein Kristall wirklich funktioniert.«

»Dann geht es ihnen genauso wie mir.«

»Was ich damit sagen will, ist, dass sie uns wohl nicht helfen können.« Reed schloss die Entfernung zwischen uns und legte seine Hände auf meine Schultern. »Und ich bin mit ihren Methoden einfach nicht einverstanden.«

Ich hielt seinem intensiven Blick stand, dann atmete ich geräuschvoll aus. »Lass uns mit Chandra reden.«

»Deine Wunden …«

»Sind Kratzer«, unterbrach ich ihn und setzte mich in Bewegung. »Ich werde daran nicht sterben.«

Reed murmelte etwas, das ich nicht genau verstand, und folgte mir dann.

Ich hatte keine Ahnung, wo ich Chandra finden sollte. Also hielt ich einen Pagen an und fragte nach ihr.

»Die Generalin ist im Kartensaal mit einem Hauptmann«, erwiderte der Junge, der sich tief vor mir verneigte. »Soll ich Euch hinführen, Hoheit?«

»Das wäre nett«, entgegnete ich mit einem Lächeln.

Der Page drehte sich um und eilte voraus. Reed und ich mussten laufen, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren.

Vor einer Tür mit vier Wappen blieb er stehen. Eines zeigte einen Dolch, eines ein Herz, das dritte einen Bogen und das letzte etwas, das wie eine unförmige Flamme aussah. Es waren die Symbole für die vier Gaben der Götter.

Der Junge klopfte an und öffnete für uns, als von innen eine Antwort zu hören war. Er blieb vor der Tür stehen und ließ uns eintreten. Dann schloss er die Tür wieder von außen.

Ich atmete auf, weil ich Logan auf einem Stuhl sitzen sah. Chandra stand mehrere Schritte von ihm entfernt und blickte uns verwirrt entgegen. Ich beachtete sie nicht weiter und lief zu meinem Bruder.

»Wie geht es dir?«, fragte ich und gab ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er sitzen bleiben sollte.

Er lächelte schwach. »So weit gut. Nur hat mich gestern jemand in mein Zimmer gesperrt, damit ich nicht kämpfen kann.«

Mein Blick fiel auf sein rechtes Bein, das er steif ausgestreckt hatte. »Ist der Bruch denn geheilt?«

»Die Medics haben getan, was in ihrer Macht stand«, erwiderte Logan ruhig. »Die Zeit wird weisen, ob ich jemals ohne Krücken werde gehen können.«

Ich biss mir auf die Unterlippe und versuchte, die Schuldgefühle zu verdrängen. Logan war nur meinetwegen entführt worden.

»Wissen wir eigentlich, wer Gwyns Spion in unseren Reihen ist?«, fragte ich an Chandra gewandt. Ich musste mich dringend von den Selbstvorwürfen ablenken. Später würde ich noch genug Zeit haben, mich mit ihnen auseinanderzusetzen.

»Leider nein«, meinte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wobei es mehr als einen geben muss. Nero war auch kein Einzeltäter in der Armee der Königin. Mich würde allerdings interessieren, warum Ihr bereits hier seid und wo Lance und Ilona sich befinden.«

Reed kam zu mir. Er hatte mittlerweile ein Fläschchen Wundheiler und ein Tuch aus einer seiner unzähligen Taschen gezogen und hielt mir beides hin.

»Das Training mit ihnen hat nur dazu geführt, dass die Prinzessin verletzt wurde«, erklärte er. »Ich denke, mit Eurer Hilfe wird es einfacher, eine Verbindung zwischen unseren Kräften zu erschaffen.«

Ich nahm ihm die Flasche ab und träufelte etwas von der intensiv nach Kräutern riechenden Flüssigkeit auf das Tuch. Dann fuhr ich damit über mein Gesicht. Es prickelte und die aufgerissene Haut heilte sofort.

Chandras Miene verfinsterte sich. Sie wandte sich von Reed ab und sah mich an. »Würdet Ihr mir Euren Kristall zeigen?«

Ich zog ihn aus meinem Beutel und hielt ihn in meiner geöffneten Hand. Chandra betrachtete ihn einen Wimpernschlag, dann seufzte sie.

»Ihr habt keine Verbindung erschaffen können, oder?«, fragte sie. Ich schüttelte den Kopf.

»Was keinen Sinn ergibt«, sagte Reed. »Die Prinzessin hat mir gestern ihre Kräfte geliehen …«

»Ja, da ging es um Leben und Tod«, unterbrach Chandra ihn. »Diese Angst öffnet die Kanäle. Eigentlich solltest du das am besten wissen.«

»Sollte ich das?« Reeds Kiefer mahlten. »Woher?«

Chandra deutete auf den Stab in Reeds Hand. »Weil du in der Lage bist, den Kristall deiner Mutter zu nutzen. Das ist nicht selbstverständlich und es ist dir nur gelungen, weil du ihn eingesetzt hast, um andere zu schützen. Danach gehorchte er dir, obwohl du ihn weder erschaffen noch mit deiner Magie genährt hast.«

»Wenn Ihr die Frage erlaubt«, sagte ich und wartete, bis Chandra wieder mich ansah. »Woher stammt der Kristall, den ich erhalten habe?«

Die Generalin hob die Mundwinkel. »Von Euch selbst natürlich.«

»Ich habe nie einen Kristall erschaffen.«

»Doch, Hoheit. Kurz bevor Eure Eltern ums Leben kamen, habt Ihr diesen Kristall entstehen lassen. Es ist unüblich, dass jemand in so jungen Jahren einen Kristall erschafft. Euer Vater bat mich, ihn aufzubewahren, bis Ihr ihn benutzen könnt, da Ihr eben nur ein einziges Mal Beschwörermagie gewirkt hattet. Also habe ich ihn all die Jahre versteckt. Und er hat sich sofort mit Eurer Magie verbunden. Deswegen wundert es mich, dass Ihr und Reed jetzt nicht in der Lage wart, eure Kräfte zu bündeln.«

»Das ist … mein eigener Kristall?« Ich betrachtete den Stein erneut. Das bläuliche Schimmern pulsierte so schnell wie mein Herz. Konnte ich noch länger leugnen, welche Kräfte ich in mir trug?

»Warum hat es Eurer Meinung nach nicht geklappt?«, hakte Reed nach. »Wir haben nichts anders gemacht als gestern.«

»Aber die Situation war anders«, antwortete Chandra. »Ihr mögt einander vergeben haben …«

»Es gab nichts, das ich der Prinzessin vergeben musste«, unterbrach Reed die Generalin.

Sie ignorierte es. »Der Verrat setzt Euch aber immer noch zu, nicht wahr, Hoheit?«

Ich atmete tief ein und nickte. Reed schluckte geräuschvoll. »Daran ändert der Umstand, dass ihr wieder zueinander gefunden habt, nichts. Und auch nicht, dass Ihr Reed als das annehmen könnt, was er ist.«

»Und was wäre das?«, hakte nun Logan nach.

Ich schluckte. Er war nicht dabei gewesen. Er wusste es nicht.

»Ich bin ein Halbdämon«, verkündete Reed, ohne zu zögern.

Logan kräuselte die Stirn. »Und jetzt die Wahrheit.«

»Das ist die Wahrheit«, sagte ich. Die Augen meines Bruders weiteten sich. Hastig hob ich die Hand. »Aber er ist nicht gefährlich. Und ich fürchte mich nicht vor ihm. Reed ist … Er ist Reed.« Ich sah zu ihm. Mein Herz schlug schneller, als er zögerlich lächelte. »Ich kann ihn so annehmen, wie er ist.«

Chandra räusperte sich. »Aber das alleine genügt nicht, um jederzeit eine Verbindung entstehen zu lassen.«

»Was empfehlt Ihr uns also, zu tun?« Ich atmete geräuschvoll aus. »Abgesehen davon, mit Lance und Ilona zu üben. Ich fürchte, so werden wir nicht schnell genug vorankommen.«

Mein Blick wanderte zu Reed, der zustimmend nickte.

Chandra rieb sich über die Stirn. »Es gibt schon eine Möglichkeit, aber die könnte schmerzhaft werden.«

»Und welche wäre das?«, hakte Reed nach.

»Nun, ich wollte die Klingen der Prinzessin ohnehin anpassen lassen und ihr neue Waffen geben«, meinte die Generalin.

»Neue Waffen?« Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe lange gebraucht, die sieben Stilette zu beherrschen. Wenn ich ungewohnte Waffen im bevorstehenden Kampf einsetzen soll, bin ich vielleicht nicht stark genug.«

»Ich habe an zwei Kurzschwerter gedacht, die Ihr auf dem Rücken tragen könnt«, fuhr Chandra fort, als hätte ich kein Wort gesagt. »Zusätzlich zu sechs Stiletten. Die Schwerter würde ich schmieden lassen und dafür den Stahl des überflüssigen Dolchs nutzen, in den schon die Magie der Prinzessin eingewoben ist. In die Griffe könnte man ein Stück Beschwörerkristall einfügen …«

Sie sah Reed auffordernd an.

»Meines Kristalls?«, fragte er mit einem ungläubigen Lachen. »Wenn man den Kristall zerstört, kann ich keine Dämonen mehr rufen oder die Prinzessin durch Magie beschützen.«

»Von zerstören habe ich auch nichts gesagt«, entgegnete die Generalin. »Wir brauchen nur ein kleines Stück. Im Gegenzug würde ich veranlassen, einen Splitter des Kristalls der Prinzessin in deinen Stab einzusetzen. So verfügt ihr stets über die Kräfte des anderen.«

Einen Moment schwiegen alle. Dann räusperte ich mich. »Ihr sagtet, das könnte schmerzhaft werden.«

»Der Kristall ist mit Euch verbunden«, erklärte Chandra. »Ein Stück abzuschlagen fühlt sich eventuell so an, als würde man Euch den Arm ausreißen.«

Ich schluckte. »Aber die Verbindung wird dann einfacher zustande kommen?«

»Prinzessin«, sagte Reed leise und lehnte sich zu mir. »Ich will nicht, dass du meinetwegen leidest. Wir finden einen anderen Weg.«

»Ich leide doch nicht deinetwegen«, widersprach ich. »Du wirst auch Schmerzen erdulden müssen.«

»Darf ich dich daran erinnern, dass ich ein Halbdämon bin? Ich nehme Schmerzen anders wahr als du. Dein Opfer ist größer. Es muss eine andere Möglichkeit geben.«

»Aber wir brauchen diese Verbindung so bald wie möglich«, beharrte ich. »Auf Zufälle können wir uns nicht verlassen, wenn wir Surias oder Gwyns Streitkräften gegenüberstehen.«

Ich griff nach seiner Hand. Reed presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Wir schwiegen und hielten dabei den Blick des anderen gefangen.

»Du musst es so sehen«, durchbrach Chandra die Stille. »Auf diese Weise wirst du immer einen Teil der Prinzessin bei dir tragen. Und sie einen Teil von dir. Ihre Waffen und dein Stab sind wichtig für euch. Ihr gebt sie nie her. So kann die Magie des anderen stets bei euch sein und euch beschützen. Selbst dann, wenn ihr viele Meilen voneinander entfernt seid.«

Immer noch schwieg Reed und durchbohrte mich mit seinem Blick. Ich drückte seine Hand.

»Lass es uns versuchen«, bat ich ihn.

Die Vorstellung, einen Teil von ihm immer bei mir zu haben, ließ meine Bedenken wegen der Schmerzen verschwinden. Es klang selbst für mich seltsam, aber sobald Reed und ich uns nicht berührten, sehnte ich mich nach seiner Nähe. Selbst dann, wenn er so nah vor mir stand wie in diesem Moment. Es kam mir vor, als würde mir etwas fehlen, wenn ich nicht zumindest seine Hand hielt.

Er senkte die Lider und gab einen frustrierten Laut von sich. Dann nickte er. »Wenn das dein Wunsch ist, stimme ich zu.«

Ich atmete auf und wandte mich Chandra zu. »Also versuchen wir es mit den Kristallsplittern.«

Die Generalin lächelte schwach. »Ich werde nach einem Waffenschmied schicken, der so etwas schon einmal gemacht hat.«

»Das wurde bereits gemacht?«, wollte ich wissen.

»Natürlich. Lance trägt Splitter von Ilonas Beschwörerstein in seinen Stiletten. Da er keinen eigenen Kristall besitzt, hat Ilona nichts von ihm in ihrem Stab. Ihre Verbindung klappt aber dennoch und die Splitter unterstützen sie dabei.« Chandra deutete auf ihren Stein. »Auch ich habe bereits einen Teil meines Kristalls in die Waffen eines anderen einfügen lassen.«

Ich hob eine Augenbraue. »Ihr wart mit jemandem verbunden?«

Einen flüchtigen Moment wanderte Chandras Blick zu Logan. Dann sah sie wieder mich an. »Ja, aber das ist lange her.« Sie hob die Hand, ehe ich etwas sagen konnte. »Und es tut nichts zur Sache. Der Waffenschmied wird Euch aufsuchen, nachdem Ihr zu den Truppen gesprochen habt.«

Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. »Schon? Ich dachte, ich hätte noch Zeit …«

»Hoheit, Ihr müsst keine flammende Rede halten. Die Krieger wollen Euch einfach sehen und wissen, dass Ihr sie anführen werdet. Danach kümmern wir uns um die Kristallsplitter und wenn Ihr Euch davon erholt habt, reden wir darüber, wie wir weiter vorgehen sollen.«

»Wird Logan bei den Gesprächen dabei sein?«, hakte ich nach.

»Möchtet Ihr, dass er anwesend ist?«, stellte Chandra die Gegenfrage.

»Ja. Ich vertraue ihm und seinem Urteil.«

»Hoheit, ich bin nur ein Hauptmann«, warf Logan ein.

»Ich ernenne dich zum Major, wenn es dir darum geht«, entgegnete ich.

Logan schüttelte den Kopf. »Es gibt bestimmt erfahrenere Leute in Eurer Armee. Darum geht es mir.«

»Das mag sein, aber ich brauche Menschen um mich, mit denen ich absolut offen sprechen kann, ohne befürchten zu müssen, etwas Falsches zu sagen. Ich will deinen Rat hören, bevor ich eine Entscheidung absegne.«

Logans Miene hellte sich auf. »In dem Fall ist es mir eine Ehre.«

»Da das geklärt ist, lasse ich die Krieger zusammenrufen«, schlug Chandra vor.

Zögerlich nickte ich. Die Generalin verneigte sich und verließ den Kartenraum. Logan kämpfte sich auf die Beine. Ich reichte ihm seine Krücken, auf die er sich immer noch stützen musste.

»Wie schlimm ist es wirklich?«, fragte ich leise, während wir auf die Tür zuschritten.

»Ich spüre nicht viel in dem Bein«, erwiderte er und zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, ob das gut oder schlecht ist.«

»Nichts zu spüren ist fast immer ein schlechtes Zeichen«, murmelte Reed. »Außer man ist ein Halbdämon.«

Logan nickte nachdenklich. Ich bewunderte ihn dafür, dass er Reed nicht mit angstvollen Blicken musterte. Und selbst jetzt nicht hoffnungslos wirkte, obwohl er so schwer verletzt war. »Vermutlich. Aber sollte das Bein steif bleiben, werde ich eine andere Möglichkeit finden, mich nützlich zu machen. Eventuell ernennst du mich wirklich zum Major, dann wird mein Schreibtisch so voll sein, dass ich ohnehin nie davon aufstehe.«

Ich rang mir ein Lächeln ab. »Wenn wir die nächsten Tage überleben, ernenne ich dich meinetwegen auch zum General.«

»Wir wollen mal nicht übertreiben.« Logan zwinkerte. »Jetzt freue ich mich auf deine Rede.«

»Ja, das wird bestimmt großartig.« Ich seufzte.

»Kopf hoch. Reed und ich stehen hinter dir.«

»Mir wäre es lieber, ihr würdet euch vor mir aufbauen und mir die Sicht auf die Leute versperren«, meinte ich mit bebender Stimme.

Logan klopfte mir auf die Schulter. »Du wirst das großartig machen. Und mit jedem Mal wirst du besser werden.«

Ich antwortete nicht, sondern folgte ihm durch die Gänge des Schlosses. Reed berührte im Gehen kaum merklich meine Finger und ich verschränkte sie mit seinen. Einen Moment überlegte ich, ihn zu bitten, mit mir fortzulaufen.

Doch dann dachte ich an die Menschen, die ihr Leben riskiert hatten, um herzukommen und mich zu unterstützen. Es fühlte sich immer noch unecht an, eine Prinzessin zu sein und eine Revolution anzuführen, obwohl ich das Blutvergießen immer hatte verhindern wollen. Aber mittlerweile ahnte ich, dass es nie Frieden geben würde, solange Suria über die Puristen verfügte. Ich wollte, dass Tynan in Sicherheit war. Und nun hatte ich die Möglichkeit, selbst dafür zu sorgen.

Also straffte ich meine Schultern. Diese Rede war der Anfang einer neuen Mission, in der es um nicht weniger als Frieden für das Land ging, das zu beschützen ich schon vor Jahren geschworen hatte.


Kapitel Vierzehn
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Mein Herz flatterte, während ich neben Chandra zu der Galerie ging, von der aus man die Eingangshalle überblicken konnte. Die Generalin hatte mich noch schnell instruiert, bevor sie mich hierhergeführt hatte. Kurz vorm Geländer blieb sie stehen und sah mich auffordernd an.

»Ihr werdet das wunderbar meistern, Hoheit«, sagte sie leise. »Ich habe volles Vertrauen zu Euch.«

Ich warf einen Blick über meine Schulter zu Logan und Reed. Es beruhigte mich, dass sie hier auf mich warten würden. Diese Rede war nur der Anfang. Danach würde sich alles in Bewegung setzen und es gab kein Zurück mehr.

Ich schluckte die Übelkeit, die meine Kehle hinaufkroch, hinunter, atmete durch und trat dann an die Brüstung. Der Anblick ließ meine Brust weit werden und gleichzeitig verkrampfte sich mein Magen. Mehrere Hundert Menschen drängten sich in der Eingangshalle und blickten zu mir auf. Sie alle trugen die Rüstungen der dunklen Armee. Einige von ihnen hatte ich gestern schon gesehen, manche kannte ich von meiner Zeit in Spinae, doch die meisten waren mir fremd. Allerdings ahnte ich, dass sich ein Großteil der dunklen Armee hier eingefunden haben musste.

Meine Hände zitterten und ich legte sie auf das Geländer. Dann suchte ich die Reihen ab, bis ich Fi und Brian fand. Ich nickte ihnen kaum merklich zu und ließ meinen Blick weiterschweifen. Auch Mara hatte sich unter den Kriegern meines ehemaligen Bataillons eingefunden. Unsere Blicke trafen sich und Mara verdrehte die Augen, bevor sie sich abwandte.

Was ich von ihrer Anwesenheit halten sollte, wusste ich immer noch nicht. Aber vermutlich würde ich nicht oft auf sie treffen.

Mit einem einzigen Räuspern brachte ich alle Gespräche zum Verstummen. Unzählige Augenpaare waren auf mich gerichtet. Meine Knie bebten und ich bohrte meine Nägel in das Holz des Geländers.

Mein Kopf war vollkommen leer. Alles, was ich hörte, war der Gedanke an Flucht. Doch das wäre nicht nur feige gewesen, sondern einem Verrat gleichgekommen.

Also zwang ich meinen Atem zur Ruhe und sammelte mich.

»Ich danke euch allen, dass ihr hier seid«, begann ich meine Rede, wie Chandra es vorgeschlagen hatte. »Ich weiß, welches Risiko ihr alle auf euch genommen habt, um zu mir zu kommen.«

Zögerlich ließ ich meinen Blick erneut schweifen. Chandra hatte mir geraten, immer wieder kurze Pausen zu machen. Das gab mir die Möglichkeit, meine nächsten Worte bedacht zu wählen.

»Einige von euch kannten meinen Vater und unterstützten ihn. Sein Verlust hat Königin Suria die Macht verliehen, Tynan nach ihrem Belieben zu beherrschen. Sie ging sogar so weit, ihre eigene Armee darauf anzusetzen, Dörfer anzugreifen und zu behaupten, es wären Soldaten von Nives gewesen, nur um die Angst der Menschen zu schüren.« Ich holte tief Luft und sammelte all meine Stärke für diesen Moment. »Aber damit ist jetzt Schluss. Mit eurer Hilfe werden wir meine Tante entmachten und dafür sorgen, dass Tynan wieder friedlichen Zeiten entgegenblickt.«

Die Krieger klopften sich mit der rechten Faust auf ihre Schulterschütze, um ihre Zustimmung zu zeigen, die Dämonenbeschwörer schlugen ihre Stäbe auf den Boden.

»Generalin Chandra wird Vorschläge annehmen, wer in den Kriegsrat aufgenommen werden soll. Am frühen Nachmittag werden die Gespräche beginnen und wir werden bereden, was sich in den letzten Tagen in Tynan zugetragen hat und wie wir weiter vorgehen«, fuhr ich fort. »Für euer Wohlergehen ist, solange wir hier sind, gesorgt. Ich danke euch noch einmal für eure Unterstützung und euer Vertrauen in mich. Möge die Muttergöttin ihre schützende Hand über euch halten.«

Ich neigte meinen Kopf und sah zu Brian und Fi, die zu klatschen begonnen hatten. Es dauerte nicht lange, bis auch die anderen Krieger applaudierten und »Lang lebe die Kronprinzessin« riefen.

Ich vertraute meinen Beinen nicht länger. Aber ich musste das Geländer loslassen und zurücktreten. Also gab ich das Holz frei, drehte um und ging mit weichen Knien zu Reed, Logan und Chandra zurück. Ich strauchelte und Reed fing mich sofort auf.

»Gut gemacht«, flüsterte er mir ins Ohr.

Ich brachte kein Wort heraus. Zitternd schloss ich meine Finger um seinen Mantel und atmete durch.

»Ihr könnt stolz auf Euch sein«, fügte Chandra hinzu.

Ich löste mich von Reed und sah die Generalin an. »Ich habe nichts gemacht, außer zu wiederholen, was Ihr mir vorher gesagt habt.«

»Nein, Ihr habt es in Eure Worte gefasst«, entgegnete die Generalin. »Und Ihr habt Eure Angst überwunden und zu den Kriegern gesprochen. Das ist wichtig. Sie sind hier, weil auch ihnen nicht entgangen ist, wie wenig die Königin für ihr Volk macht. Und mit Euch hoffen sie auf Veränderung.«

Ich sprach nicht aus, dass ich im Gegensatz zu Suria nie darin unterwiesen worden war, wie man ein Land zu führen hatte. Darüber konnte ich mir Gedanken machen, wenn wir die nächsten Tage überlebten.

»Ist alles für die Kristallspaltung vorbereitet?«, fragte ich stattdessen, um das Thema zu wechseln.

»Ja, der Schmied und zwei Medics warten vor Eurem Gemach auf Euch und Reed«, entgegnete Chandra. »Ich werde ebenfalls anwesend sein, bis die Prozedur überstanden ist, wenn Ihr erlaubt.«

Ich nickte nur. Warum zwei Medics anwesend sein mussten, wollte ich lieber nicht hinterfragen, sonst würde ich es mir vielleicht anders überlegen. Deswegen sah ich zu Logan. Er stützte sich auf seine Krücken und musterte Reed und mich nachdenklich.

»Würdest du Fi und Brian suchen und mit ihnen zu meinem Zimmer kommen?«

Er hob eine Augenbraue. »Sollen wir auch anwesend sein während der Kristallspaltung?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich möchte danach mit euch reden. Es … ist wichtig.«

Mein Bruder verneigte sich. »Natürlich, Prinzessin. Ich hole die beiden und bringe sie zu Eurem Zimmer.«

Es gefiel mir immer noch nicht, dass Logan so förmlich mit mir umging, wenn andere bei uns waren. War es für Logan auch so seltsam gewesen, wenn ich mich förmlicher verhalten hatte, weil er mein Hauptmann war?

»Danke«, sagte ich und sah Chandra auffordernd an.

Die Generalin setzte sich in Bewegung. Ich wartete, bis sie einige Schritte vor uns war, dann folgte ich ihr. Verstohlen griff ich nach Reeds Hand und lehnte mich ein wenig zu ihm.

»Ich weiß, du willst es lieber geheim halten, dass du ein Halbdämon bist, aber ich würde Brian und Fi gerne einweihen«, flüsterte ich.

»Ich denke, Fi und Brian haben nach dem Kampf ihre eigenen Schlüsse gezogen«, erwiderte Reed leise. »Aber ich bin einverstanden. Sie sind die Personen, die dir am nächsten stehen. Sie sollten es wissen.«

Ich drückte seine Hand. »Das bedeutet mir viel.«

Reed schmunzelte als Antwort.

Wir hatten die Tür zu meinem Gemach bereits erreicht. Obwohl ich die Kristallspaltung gewollt hatte, wurde mir beim Anblick der Medics und des Schmieds, die auf uns warteten, eiskalt. Die zwei Frauen in den weiten grünen Umhängen hatten eine Bahre bei sich, der Schmied einen Koffer, der schwer aussah. Sie verneigten sich vor mir und ich bedeutete ihnen, sich zu erheben, während ich die Tür öffnete.

Kaum waren wir eingetreten, bauten die beiden Medics die Bahre auf und der Schmied breitete ein Dutzend Werkzeuge auf dem Tisch aus. Ich war froh, Reeds Hand immer noch zu halten. Der Anblick der Zangen und kleinen Äxte ließ mich noch mehr frösteln.

»Wer soll beginnen?«, fragte der Schmied an Chandra gewandt.

Die Generalin suchte meinen Blick. Ich straffte die Schultern.

»Ich habe die Rede überstanden, dann schaffe ich das auch«, sagte ich, so entschlossen ich konnte, und zog den Kristall aus meinem Beutel.

Er schimmerte bläulich und es kam mir vor, als wäre das Licht darin wieder stärker geworden. Ich reichte ihn dem Schmied, der ihn behutsam auf ein Kissen legte und ihn musterte.

»Bitte, Hoheit«, sagte eine der Medics und deutete auf die Bahre.

Ich entdeckte Lederriemen, die wohl dafür gedacht waren, jemanden darauf zu fixieren. Mir wurde noch übler als vorhin bei der Rede.

»Ihr müsst Euch hinlegen«, erklärte die Frau mit ruhiger Stimme. »Wir werden Euch ein Schmerzmittel geben und dafür sorgen, dass Ihr Euch nicht selbst verletzt.«

»Mich selbst verletzen?«, murmelte ich und schluckte die Galle hinunter, die meine Kehle hinaufwandern wollte.

»Wir kümmern uns um Euch«, versicherte nun die zweite Frau. »Bitte legt Euch auf den Rücken, sonst kann der Schmied nicht beginnen.«

Ich sah noch einmal zu Reed. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und betrachtete die Bahre mit einem finsteren Ausdruck. Dann traf sein Blick meinen und er ließ die Arme sinken.

»Ich bin bei Euch, Prinzessin«, sagte er und kam näher.

Mir war immer noch mulmig, aber jetzt konnte ich keinen Rückzieher mehr machen. Also schritt ich auf die Bahre zu. Wie gefordert legte ich mich auf den Rücken und biss mir auf die Unterlippe, während die Medics die Lederriemen um meinen Bauch, die Hände, Beine und Stirn schlossen. Ich schmeckte Blut, weil ich zu fest zugebissen hatte, als eine der Medics eine große Nadel hochhob und durch eine Art Schlauch mit einer Flasche verband.

»Was ist das?«, fragte Reed, der neben dem Kopfende der Bahre in die Hocke gegangen war und seine warme Hand auf meine Schulter legte.

»Ein verdünntes Schmerzmittel«, erklärte die Medic. »Wir verabreichen es ihr während der gesamten Prozedur, damit die Prinzessin möglichst wenig Schmerzen empfindet und doch bei Bewusstsein ist.«

»Ist es denn wichtig, dass sie wach ist?«, hakte Reed nach.

»Ja. Nur so bleibt der Splitter, den ich löse, mit ihrer Macht verbunden«, erklärte der Schmied. »Ansonsten ist es ein Stück Kristall ohne irgendwelche Kräfte.«

Ich konnte das Zittern nicht unterdrücken. Reed strich über meinen Arm und brachte sein Gesicht nah an mein Ohr.

»Du kannst das immer noch beenden«, raunte er mir zu.

»Nein. Ich will das«, erwiderte ich und bewegte meine Hand.

Reed zögerte einen Moment, dann verschränkte er seine Finger mit meinen.

»Mir gefällt die Vorstellung, einen Teil von dir immer bei mir zu tragen und dafür stets bei dir zu sein«, sagte ich leise und rang mir ein Lächeln ab.

Obwohl wir nicht alleine waren und er behauptet hatte, in der Öffentlichkeit Abstand zu mir wahren zu wollen, hauchte Reed einen Kuss auf meine Lippen.

»Vielleicht solltet Ihr zurücktreten«, sagte die Medic mit der Nadel in der Hand an Reed gewandt. »Auch wenn die Prinzessin betäubt und fixiert ist, könnte es sein, dass sie um sich schlägt.«

»Ich lasse ihre Hand nicht los«, entgegnete Reed und sah dabei mich an. »Nicht einmal wenn sie mir jeden Knochen darin bricht.«

»Wie Ihr wollt«, murmelte die Medic und beugte sich über mich. »Beißt darauf.«

Sie hielt mir ein Stück Leder hin, schob es mir zwischen die Zähne und wartete, bis ich fest zugebissen hatte. Dann richtete sie sich auf und griff nach meinem Arm.

Mein Herzschlag beschleunigte sich, während ich in Reeds Augen versank. Ich sah nicht hin, als die Medic mir die Nadel unter die Haut schob. Es brannte nur einen kurzen Moment, dann verschwamm alles um mich, nur Reed nicht.

Doch mit einem Mal bohrte sich etwas, das sich wie sengende Klingen anfühlte, in meinen Unterleib. Ich kniff die Lider zusammen und versuchte, gegen den Schmerz zu atmen. Aber es tat so weh, dass ich keine Luft mehr bekam.

Ich presste meine Zähne in das Leder und schrie gleichzeitig auf. Meine Muskeln verkrampften sich. Feuer explodierte in meinem Magen. Etwas zerrte an meiner Haut und riss ein Stück aus mir heraus. Ich brüllte noch lauter und versuchte, mich von den Fesseln, die mich hielten, loszumachen. Es gelang nicht.

»Eve«, drang Reeds Stimme durch den Schmerz. »Eve, du musst atmen.«

Ich hätte ihn am liebsten angebrüllt, dass ich nicht konnte. Dass das Feuer in mir mich umbringen würde. Doch in dem Moment legte sich angenehme Kühle über mich. Ich riss die Augen auf und sah Reed an.

Sein Kristall schimmerte rötlich und seine Magie breitete sich auf meiner Haut aus. Das Brennen wurde erträglicher und ich konnte endlich wieder Luft holen.

»So ist es gut«, redete Reed auf mich ein. »Du machst das großartig. Halte noch ein wenig durch.«

Meine Lider wurden wieder schwer. Die Medic neben mir tätschelte meine Wange.

»Ihr müsst aufhören, Magie zu wirken. Sie schläft sonst ein«, sagte die Frau.

»Schaffst du es, für mich wach zu bleiben, Eve?«, fragte Reed.

Ich nickte schwerfällig und zwang mich, meine Augen offen zu halten. Immer noch tobte ein Feuer in meinem Inneren. Aber es tat nicht mehr weh. Reeds Magie hüllte mich ein. Sie roch nach Vanille, genau wie der Rum, den er bei sich trug, und sie fühlte sich warm und fürsorglich an.

»Es ist vollbracht«, hörte ich den Schmied sagen.

Reed hauchte einen Kuss auf meine Wange. »Du hast es geschafft. Jetzt darfst du schlafen.«

Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, da fielen meine Lider zu und ich versank in einem Nebel aus Wärme und dem Duft von Vanille.
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»Eve.« Reeds Stimme war nur ein Flüstern. So unendlich weit weg. »Eve. Du musst jetzt aufwachen.«

Ich wollte nicht. Wenn ich die Augen aufschlug, war ich wieder eine Prinzessin. Ich würde eine Revolution anführen müssen. Dabei wusste ich besser als jeder andere, dass es dafür geeignetere Leute gab. Logan war ein Anführer. Ihm würden die Leute folgen. Ich war vielleicht als Prinzessin geboren worden, doch es lag mir nicht, Anweisungen zu geben oder Entscheidungen zu treffen. Ich handelte impulsiv und nach meinem Gefühl. Vermutlich würde ich genauso schlecht herrschen wie Suria.

»Eve, bitte.« Reed klang besorgt.

Ich konnte seine Wärme spüren. Er hielt mich vermutlich in den Armen. Wenn ich aufwachte, würde er mich loslassen. Und ich wollte nicht, dass er das tat.

Ein beißender Geruch drang in meine Nase. Ich hustete und drehte meinen Kopf, damit ich ihm entkam. Doch der Geruch folgte mir.

Ächzend schlug ich die Augen auf und starrte das Fläschchen an, das Fi mir unter die Nase hielt. Ihre Mundwinkel zuckten und sie zog das Fläschchen weg.

»Entschuldige, dass ich dich so wecke. Aber Chandra meinte, wir haben nicht viel Zeit«, sagte meine Freundin.

Alles begann sich zu drehen. Ich hockte auf dem Fußboden und lehnte an Reed, der mich stützte. Fi stand vor uns, Logan und Brian saßen auf den Stühlen und musterten mich besorgt. Mein Kopf fiel in den Nacken und ich versuchte, den Schwindel zu überstehen.

»Es wird gleich besser«, meinte Reed. »Die Schmerzmittel hören bald auf, zu wirken. Dann dreht sich auch nichts mehr.«

»Woher weißt du, dass sich alles dreht?«, krächzte ich.

»Weil es mir ähnlich gegangen ist.«

Reed hielt mir einen Becher hin. Ich nahm ihn und trank ihn gierig aus. Hustend gab ich ihn Reed zurück.

»Bitte sag mir, dass alles geklappt hat«, murmelte ich und schloss die Augen erneut. 

»Ja. Der Schmied hat meinen Stab mitgenommen und fertigt auch die Kurzschwerter an. Gegen Abend sollten wir unsere Waffen bekommen. Mit den Kristallsplittern des anderen.«

Ich atmete auf und zwang mich, die Lider zu öffnen. »Danke, dass du mir geholfen hast, das zu überstehen.«

»Jederzeit, Prinzessin.«

»Weswegen wolltest du uns sehen?«, fragte Fi und sank neben mir in die Hocke. »Chandra meinte, du musst gleich zum Kriegsrat und solltest dich eigentlich ausruhen.«

»Ich kann mich nachher ausruhen«, antwortete ich und richtete mich auf. »Aber es gibt etwas, das ich euch sagen muss.« Ich drehte meinen Kopf, um Reed ansehen zu können. »Nein, das wir euch sagen müssen.«

Ein schwaches Schmunzeln stahl sich auf seine Lippen und er verschränkte seine Finger mit meinen.

»Wenn ihr uns sagen wollt, dass ihr trotz seines Verrats ein Paar seid … das können wir uns auch so denken«, brummte Brian.

»Reed hat uns nicht wirklich verraten«, entgegnete ich. »Ja, seine Methode war fragwürdig. Aber er wusste, dass ich Logan retten wollte, und er hat getan, was er für richtig hielt, um uns zu helfen. Auch wenn es eine Narbe hinterlassen hat.«

»Gut, aber darum geht es jetzt offensichtlich nicht«, meinte Fi und spielte nervös mit ihrer Kette, während sie verstohlen zu Logan sah. »Hat es etwas mit dem zu tun, was gestern während des Kampfes geschehen ist?«

»Was genau ist denn geschehen?«, wollte Logan wissen.

»Reed ist von einem Lichttrinker durchbohrt worden«, antwortete Brian, bevor ich etwas sagen konnte. »Und wie du siehst, lebt er noch.«

Logan nickte. »Verstehe.«

Natürlich verstand er. Wir hatten ihm Reeds Geheimnis bereits offenbart. Brian und Fi schienen es aber auch verstanden zu haben.

Reed räusperte sich lautstark. »Ich will nicht lange drum herumreden. Es ist, wie ihr euch vermutlich denken könnt … Ich bin ein Halbdämon.«

Schweigen senkte sich über uns. Ich sah zuerst zu Fi, die ihre Finger betrachtete, dann zu Brian, der Reed nicht aus den Augen ließ, und schließlich zu Logan, der meinen Blick erwiderte.

»Ich weiß, es kommt überraschend«, sagte ich. »Aber Reed ist deswegen keine andere Person. Er gehört zu uns und ich vertraue ihm.«

Ich ließ Logan nicht aus den Augen. Wenn mein Bruder Reed offen akzeptierte, würden auch Fi und Brian ihre möglichen Bedenken ablegen. Mir war bewusst, dass sie Reed nicht vertrauen konnten. Sie waren nicht dabei gewesen, als er mir alles erklärt hatte, und sie kannten ihn nicht so gut wie ich. Trotzdem hoffte ich, dass sie ihn auch als Halbdämon in unserer Gruppe aufnehmen würden. Dazu brauchte ich allerdings Logans Unterstützung.

Mein Bruder atmete hörbar aus. »Ich nehme an, dein Vater war ein Sapiensdämon?«

»Ja«, entgegnete Reed. »Ich habe ihn allerdings nicht richtig kennengelernt.«

»Sapiensdämonen leben oft verborgen unter den Menschen, weil sie nicht wirklich in die Unterwelt gehören«, sagte Logan, als würde er mit sich selbst reden. »Sie sind uns sehr ähnlich. Und da meine Schwester dir trotz allem, was geschehen ist, ihr Vertrauen ausspricht, sehe ich keinen Grund, dich nicht als Teil unserer Gruppe zu akzeptieren.«

Ich ließ den Atem entweichen, den ich unbewusst angehalten hatte. Auch Reeds Muskeln entspannten sich.

»Was ist mit euch?«, fragte ich Brian und Fi.

Meine Freundin zuckte mit den Schultern. »Ich kann ihm noch nicht vergeben, dass er uns an Nives ausgeliefert hat. Er mag uns zur Flucht verholfen haben, aber … es hätte einen anderen Weg geben müssen. Er hätte uns mehr vertrauen müssen. Von dem her kann ich dich nicht mit offenen Armen empfangen. Allerdings stört es mich nicht, dass du ein Halbdämon bist.«

»Das ist immerhin ein Anfang«, murmelte Reed.

Mein Blick wanderte zu Brian. Der stieß den Atem aus. »Ich habe dasselbe Problem wie Fi. Mein Vertrauen musst du erst zurückgewinnen. Abgesehen davon steht nichts zwischen uns.«

»Ich werde mein Bestes geben, um euch nicht noch einmal zu enttäuschen«, versprach Reed.

»Das rate ich dir«, entgegnete Brian ernst. »Wenn du Eve noch einmal so verletzt, ist eine gebrochene Nase dein kleinstes Problem.«

Reed grunzte. »Ich bin ein Halbdämon, vergessen?«

»Auch Halbdämonen können leiden«, meinte Brian ernst.

»Dir ist klar, dass Logan ein Anrecht hat, Reed zu verprügeln, wenn er wieder Mist baut, oder?«, fragte Fi grinsend.

»Logan verprügelt nie jemanden, nicht einmal wenn Eve verletzt wird«, stellte Brian fest.

»Bisher hatte ich auch keinen Grund dazu«, warf mein Bruder ein und zwinkerte mir zu.

»Ihr wisst, dass wir euch sehr deutlich hören?« Ich verdrehte die Augen.

Trotzdem lächelte ich. Ja, Reeds vermeintlicher Verrat stand noch zwischen ihm und meinen Freunden. Aber dennoch kam es mir vor, als würden sie jetzt deutlich lockerer mit ihm umgehen als gestern noch. Und das, obwohl sie jetzt wussten, dass Reed ein Halbdämon war.

Logan räusperte sich und stand auf. »Da wir das nun geklärt haben, sollten wir zum Kriegsrat aufbrechen. Die Generalin wartet vermutlich bereits auf uns.«

Ich kämpfte mich mit Reeds Hilfe hoch. Meine Beine fühlten sich noch wackelig an, aber das würde sich hoffentlich bald legen.

»Ich habe eine Bitte an euch«, sagte ich. »Begleitet mich alle zum Kriegsrat.«

»Ich denke, das ist keine gute Idee«, meinte Brian. »Logan mag dort willkommen sein, weil er ein Hauptmann ist. Aber ich bin nur ein Leutnant und Fi ist eine Dornenbringerin.«

»Ihr seid meine Freunde und Berater«, erwiderte ich. »Vielleicht könnt ihr keine Entscheidungen treffen, doch euch bei mir zu haben verleiht mir Sicherheit.«

Fi knetete ihre Finger, Brian verzog nur den Mund.

»Ihr könnt euch auch im Hintergrund halten«, schlug Reed vor. »Ich bezweifle, dass jemand ein Problem damit hat, wenn ihr als Beobachter an den Gesprächen teilnehmt.«

»Es wäre mir wichtig«, fügte ich hinzu, ehe Fi etwas sagen konnte.

Meine Freundin hob die Schultern und sah ihren Bruder an. Der gab nur ein Brummen von sich und nickte dann wortlos.

»Ich danke euch«, murmelte ich und wandte mich an Logan. »Weißt du, wo der Kriegsrat tagt?«

»Ja. Ich bringe euch hin«, entgegnete er und setzte sich in Bewegung.

Reed blieb an meiner Seite, Brian und Fi gingen hinter uns. Damit hatte ich die nächste Hürde genommen. Blieben noch etwa fünfhundert, die vor mir lagen.


Kapitel Fünfzehn
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Der Raum, in den Logan uns führte, war offensichtlich das Herzstück des Tempels. Gefäße, aus denen süßlicher Rauch aufstieg, waren in die Wände eingelassen. Ein großer Altar mit dem Bildnis der Muttergöttin, die mit ihrem gütigen Gesicht auf uns herabblickte und einladend die Arme öffnete, befand sich in dem Saal, der deutlich größer war als der Kartenraum. Hier wurde für gewöhnlich gebetet. Jetzt schmiedeten wir an diesem Ort Pläne, um Tynan in einen Krieg zu stürzen.

Etwa zwei Dutzend Männer und Frauen hatten sich vor dem Altar versammelt. Neben Chandra warteten auch Ilona und Lance auf uns. Drei weitere Personen kannte ich vom Sehen. Der Rest war mir fremd. Kaum bemerkten sie mich, verneigten sich die Krieger. Ich entdeckte von jeder Gabe Vertreter. Wobei Chandra und Ilona die einzigen Dämonenbeschwörer waren.

»Verzeiht mir, falls ich Euch warten ließ«, sagte ich beim Näherkommen, weil ich das Gefühl hatte, mich entschuldigen zu müssen.

Eine ältere Frau mit fast vollständig grauem Haar, die eine Rüstung der Schattenwerfer trug, erhob das Wort. »Wir sind ebenfalls erst seit wenigen Momenten vollzählig«, erklärte sie lächelnd. »Ich danke der Göttin, dass ich Euch wiedersehen darf, Hoheit.«

»Wir alle sind froh darüber«, verkündete ein Dornenbringer mit tiefen Falten im Gesicht und kurzem grau meliertem Haar. »Wir haben Euren Vater sehr verehrt und sind glücklich, nun Euch unterstützen zu können.«

In meinem Magen rumorte es wieder. Sie wussten nichts über mich und ich wiederum hatte keine Erinnerung an meine Eltern. War es dennoch richtig, dass sie mir folgten?

Falls sie jedenfalls erwartet hatten, dass ich in einem Kleid und mit Krone hier erscheinen würde, ließ sich niemand seine Verwunderung über meine Rüstung anmerken. Das gab mir zumindest ein wenig Hoffnung. Sie sahen mich also noch als Teil der dunklen Armee an und nicht nur als eine Figur, unter deren Flagge sie eine Revolution starten wollten.

»Bevor wir uns in Nostalgie verlieren, sollten wir die Kronprinzessin informieren, was außerhalb der Mauern Corvus’ vor sich geht«, schlug Chandra vor.

Ich straffte meine Schultern und trat gemeinsam mit Logan und Reed näher an den Altar heran. Fi und Brian hielten sich im Hintergrund. Niemand hatte einen Einwand erhoben, dass sie hier waren. Das beruhigte mich. Ich wollte nicht sofort eine Diskussion entfachen und den Eindruck vermitteln, dass ich meinen Willen um jeden Preis durchsetzen würde.

Auf dem Altar lag eine Karte von Tynan. Stecknadeln mit roten Köpfen befanden sich in den größeren Städten und einigen Dörfern, die auf dem Weg von Isra nach Corvus lagen.

»Die Königin hat bereits ihre Truppen versammelt und sie in Bewegung gesetzt«, erklärte die ältere Schattenbringerin.

»Entschuldigt«, unterbrach ich sie und sah mich in der Runde um. »Ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich kenne nur die wenigsten von Euch. Vielleicht könntet Ihr Euch kurz vorstellen, Euren Namen und Rang nennen und welche Aufgabe Ihr innehabt, sobald Ihr mit Euren Ausführungen beginnt? Das würde mir die Sache erleichtern.«

Die Frau vor mir lächelte wieder. »Ich bin Enid, Majorin des dritten Bataillons von Frigan. Ich bin für die Kommunikation zwischen den Einheiten zuständig.«

Ich nickte ihr zu. »Könnt Ihr mir sagen, wie viele Krieger auf unserer Seite stehen?«

»Das ist schwierig zu beantworten«, erwiderte Enid. »Der Großteil der dunklen Armee wird für Euch kämpfen. Wir haben seit Jahren dafür gesorgt, dass Leute unseres Vertrauens in höhere Positionen gekommen sind. Fast alle hochrangigen Offiziere befinden sich bereits hier oder sind auf dem Weg zu uns. Ihr verfügt also über die Kampfkraft von mehreren Tausend Kriegern.«

Das überraschte mich. Ich sah verstohlen zu Chandra, die schweigend nickte.

»Danke für die Einschätzung. Fahrt bitte mit Eurem Bericht fort«, sagte ich an Enid gewandt.

»Ich würde das Wort gerne an Kyler übergeben«, meinte diese und deutete auf den Dornenbringer, der sich daraufhin vor mir verneigte.

»Ich bin Kyler, General des ersten Bataillons von Isra«, stellte er sich vor. »Ich bin zuständig für die Späher, die uns mit Informationen versorgen. Deswegen arbeite ich eng mit Enid zusammen.« Er deutete auf die roten Stecknadeln, die dicht neben Frigan platziert waren. »Die Königin hat erstaunlich viele Truppen an die Nordküste versetzen lassen. Vermutlich fürchtet sie die Streitmacht, die Nives entsandt hat.«

Mir wurde eiskalt und ich konnte kaum noch atmen. »Heißt das, der König von Nives plant, Tynan anzugreifen?«, wollte ich wissen.

»Wir können nur Vermutungen anstellen«, entgegnete Enid. »Aber da die Königin sonst alle Streitkräfte nach Isra zusammengezogen und auch hier, entlang der Straße nach Corvus, platziert hat, nehmen wir an, dass sie sich der Gefahr durch den König von Nives bewusst ist.«

Ich biss mir auf die Unterlippe.

»Wie sehen also die nächsten Schritte aus?«, wollte Logan wissen.

»Unsere Kräfte sind noch zu stark verstreut«, meinte Chandra. »Wir können mit den einzelnen Bataillonen Kontakt aufnehmen und Anweisungen geben. Aber sie herzuholen, wenn die Königin die Wege mit ihren Armeen belagert, würde vermutlich zu hohen Verlusten führen.«

»Es wurden auch sehr viele Puristen gesichtet«, warf Kyler ein. »Möglicherweise hat Nives sie bereits für einen Kampf in Stellung gebracht.«

Ich suchte Chandras Blick. Sie straffte ihre Schultern. »Soweit wir wissen, werden die Puristen von der Königin selbst befehligt und nicht von Nives.«

Ein Raunen ging durch die Anwesenden.

»Seid Ihr sicher?«, hakte Enid nach.

Chandra sah mich auffordernd an. Mir wurde schon wieder übel und ich musste mich am Altar abstützen. Erst als sich Wärme an meinem Rücken ausbreitete und ich Reeds Magie sanft über meine Haut streichen fühlte, löste sich die Anspannung ein wenig. Er wirkte keinen Zauber, zumindest nahm ich es nicht so wahr. Aber ich konnte seine Kräfte dennoch deutlich spüren. Als wären sie ein Teil von mir geworden.

»Der König von Nives hat mich vor wenigen Tagen gefangen genommen«, erklärte ich. »Und dabei hat er mir erzählt, dass Suria die Puristen erschafft und befehligt.«

»Die Königin besitzt keine Kräfte«, warf Enid ein. »Wie sollte ihr das gelingen? Vielleicht hat der König Euch angelogen …«

»Aber es waren Puristen, die uns gestern hier angriffen«, gab Logan zu bedenken. »Corvus ist ein Heiligtum von Tynan. Selbst wenn der König Spione in unseren Reihen hätte, würde er den Tempel nicht so schnell finden. Die Königin allerdings weiß, wo er liegt. Und wer auch immer ihr von der Prinzessin erzählt hat, wird ihr auch verraten haben, wo wir sie verstecken werden. Es war also leicht, die Truppen, die bereits in der Nähe waren, herzuschicken und die Behauptung zu überprüfen. Wir sind hier nur sicher vor ihr, weil in ihrer Armee Menschen ohne Gaben dienen.«

Ich musterte die anderen Offiziere. Sie nickten zustimmend und das, obwohl Logan nur ein Hauptmann war. Aber er hatte es auf den Punkt gebracht. Gwyn hätte vermutlich nicht den Befehl gegeben, Corvus als Erstes anzugreifen.

»Vermutlich haben sich Surias Kräfte, die sich nie gezeigt haben, in Nekromantie gewandelt. Aber wir können uns zu einem anderen Zeitpunkt Gedanken machen, wie genau es ihr gelingt, die Puristen zu erschaffen. Das ist jetzt nicht unsere größte Sorge. Erst müssen wir überlegen, wie wir uns der Königin stellen«, meinte Chandra.

Ich konnte fühlen, wie Reed sich verkrampfte. Er wusste sehr genau, wie Suria die Puristen erschuf. Darüber sollten wir die Generalin noch in einem gesonderten Gespräch informieren.

»Mein Vorschlag wäre, dass wir noch einen Tag abwarten, ob eine Nachricht von Frigan kommt«, fuhr Chandra fort. »Sollte Nives tatsächlich angreifen, wird die Königin gezwungen sein, sich darum zu kümmern. Sie kann nicht zulassen, dass der Schlächter einen Teil ihrer Truppen vernichtet und in die Hauptstadt vordringt, während der Großteil ihrer Streitkräfte versucht, uns zu Fall zu bringen.«

»Und wenn sie nicht eingreift?«, fragte ich finster. »Wenn sie zulässt, dass Nives sämtliche Dörfer, Städte und Siedlungen auf dem Weg nach Isra zerstört?«

»Dann können wir ebenfalls nichts unternehmen, Hoheit«, gab Chandra zu. »Wir besitzen zu wenig Schiffe, um über den Seeweg eine ernst zu nehmende Streitmacht aufzustellen. Deswegen sollten wir dafür beten, dass die Königin die Küste verteidigt, die Armeen sich gegenseitig aufreiben und wir so den Sieg erringen können. Falls Suria sich entschließt, nur gegen uns zu kämpfen, müssen wir hoffen, dass sie uns nicht zu sehr schwächt und wir uns den Streitkräften von Nives noch entgegenstellen können.«

Ich rieb mir über die Nasenwurzel und starrte die Karte an. Alle Blicke hatten sich auf mich gerichtet. Erwarteten sie, dass ich eine Entscheidung traf?

Verstohlen sah ich zu Logan, der meinen Blick sofort erwiderte. Er lehnte sich ein wenig nach vorn. »Lass uns einen Tag warten«, flüsterte er mir zu. »Wenn Nives angreift, werden die Karten ohnehin neu gemischt.«

»Sind die Bataillone in Corvus sicher, falls die Königin noch weiter vorrückt?«, fragte ich Enid.

Sie nickte. »Wir haben die Schutzzauber verstärkt. Und gewöhnliche Menschen können die Barriere des Berges ohnehin nicht überwinden.«

»Was ist mit den restlichen Bataillonen? Wo befinden sie sich?« Ich betrachtete noch einmal die Karte. Nur Surias Einheiten waren darauf verzeichnet.

»Sie nutzen Rückzugsorte, die leicht zu verteidigen sind«, erklärte Kyler. »Auch sie sollten sicher sein.«

»Dann warten wir einen Tag ab«, entschied ich. »Wir treffen uns morgen erneut und besprechen, wie sich die Lage verändert hat.«

Zustimmendes Gemurmel erhob sich. Ich stieß mich vom Tisch ab und wartete darauf, dass jemand noch etwas hinzufügen würde. Dann wurde mir bewusst, dass alle darauf warteten, von mir entlassen zu werden. Also gab ich ihnen mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie gehen konnten.

Die meisten zogen sich zurück, nur Lance, Ilona und Chandra blieben.

Ilona kam mit hängenden Schultern zu uns, Lance folgte ihr. »Eure Hoheit, wir müssen uns bei Euch und Reed entschuldigen«, sagte sie mit gesenktem Blick.

»Wir wollten keinen von euch je wirklich verletzen«, fügte Lance hinzu. »Und wir haben über Eure Worte nachgedacht. Uns war zwar bewusst, dass ihr beide besondere Fähigkeiten besitzt, aber wir sind zu wenig darauf eingegangen. Wir haben einfach die Methode angewandt, mit der man unsere Kräfte verbunden hat. Und das … tut uns leid.«

»Es ist in Ordnung«, meinte ich. »Ich nehme eure Entschuldigung an.«

Reed brummte nur etwas, das ich nicht verstand. Ilona und Lance wirkten dennoch erleichtert.

»Danke, Hoheit«, murmelte Ilona und verneigte sich ebenso wie Lance.

Wieder bedeutete ich ihnen, dass sie gehen durften. Die beiden wandten sich ab, verschränkten ihre Hände miteinander und verließen den Saal.

Ich atmete einmal durch, dann drehte ich mich zu Chandra um. »Reed hat gesehen, wie Suria die Puristen erschafft«, verkündete ich ohne Umschweife.

Doch in dem Moment klopfte es und der Schmied trat ein. Er hielt zwei Schwerter, die in ein Tuch gewickelt waren, sowie Reeds Stab in den Händen.

Die Magie, die von den Waffen ausging, erfüllte die Luft. Der Duft von Vanille drang in meine Nase und ein Prickeln zog über meine Haut. Der Schmied blieb vor mir stehen, verneigte sich und hielt mir die Schwerter auf seiner ausgestreckten Hand entgegen.

Zögerlich schlug ich das Tuch zur Seite. Zwei Klingen kamen zum Vorschein. Sie bestanden aus schwarzem Stahl und gehärtetem Silber. Ein Muster hatte sich aus beiden Metallen geformt. Als ich mit meinem Finger über die kühle Oberfläche strich, erhob sich ein Surren. Gleichzeitig begann etwas am Griff aus Blutrosenholz zu leuchten.

Mein Blick fiel sofort auf die zwei geschliffenen Steine, die in jeden Griff eingelassen worden waren. Hellrote Magie wirbelte wie eine winzige Rauchsäule darüber und der Duft von Vanille verstärkte sich.

Ich nahm je ein Schwert in eine Hand. Ein Prickeln zog über meine Hände, kaum dass ich die Kristallsplitter berührte. Wärme breitete sich in mir aus und Magie, die ich noch nie gefühlt hatte, vermischte sich mit meiner.

»Testet die Schwerter bitte«, sagte der Schmied und reichte Reed seinen Stab. »Ich muss wissen, ob Gewicht und Größe für Euch passen.«

»Ich habe noch nie mit Schwertern gekämpft«, gab ich zu bedenken.

»Versucht es dennoch«, bat der Schmied.

Also machte ich einen Schritt zurück, stellte mich kampfbereit hin und schwang die Schwerter, wie ich es sonst mit meinen Klingen tat. Das Gewicht war trotz der Größe beinah gleich wie jenes, das ich gewohnt war. Nur der Radius hatte sich verändert. Es fühlte sich seltsam an, mit so langen Klingen zu kämpfen.

Nur um sicherzugehen, dass ich mit den neuen Waffen klarkam, setzte ich ein Bein nach vorn, vollführte eine halbe Drehung und ließ die Schwerter kreisen. Ich hob meine Arme in einer Windmühlenbewegung, verlagerte mein Gewicht auf den vorderen Fuß und probierte eine Stoßbewegung mit den Schwertern.

Es war erstaunlich leicht, mich auf diese Waffen einzulassen. Beinahe so, als hätte ich sie immer schon geführt …

»Hervorragende Arbeit«, sagte ich an den Schmied gewandt und ließ die Schwerter sinken.

Er reichte mir einen Gürtel mit zwei Hüllen, den ich mir um die Schultern legen musste. Die Schwerter würde ich auf dem Rücken tragen.

Der Schmied half mir, den Gurt zu befestigen, und ich testete, ob ich die Waffen ziehen und wieder in ihren Hüllen verstauen konnte.

»Perfekt«, lobte ich und lächelte.

»Es freut mich, dass Ihr zufrieden seid«, entgegnete der Schmied und verneigte sich wieder.

Daran würde ich mich wohl nie wirklich gewöhnen.

»Seid Ihr auch zufrieden, Dämonenbeschwörer?«, wollte der Schmied wissen.

Reed betrachtete den Stab. Er wirkte verändert. Zuvor hatte der Stab aus Holz bestanden und miteinander verschlungene Äste hatten den Kristall eingeschlossen und geschützt. Nun wirkte das Holz fast schwarz und die Oberfläche vollkommen glatt geschliffen. Der Kristall war auch nicht mehr von ineinander verschlungenen Ranken eingeschlossen. Er ruhte auf der Spitze und wurde von Metallzacken festgehalten.

Ich konnte drei winzige Funken blauen Lichts erkennen, die sich von dem schwarzen Untergrund abhoben. Sie leuchteten hell, obwohl ich keine Magie wirkte. Reed berührte sie behutsam und ein Prickeln breitete sich in meinem Inneren aus, das abklang, als Reed seine Finger zurückzog.

Mit einem Seufzen strich Reed über den Stab und nickte dann. »Ich bin zufrieden, danke.«

Der Schmied verließ den Saal und wir blieben alleine mit Chandra zurück. Fi und Brian traten zu uns und wirkten unsicher, was sie nun tun sollten.

»Ich würde gern allein mit Reed über die Erschaffung der Puristen sprechen«, verkündete die Generalin. »Hauptmann, Leutnant, ich würde Euch bitten, zu Eurem Bataillon zurückzugehen und die Krieger zu fragen, was sie auf ihrem Weg hierher beobachtet haben. Jede Information ist hilfreich.«

»Darf ich sie unterstützen?«, wollte Fi wissen.

Chandra nickte, dann sah sie mich an. »Hoheit, Ihr solltet Euch noch schonen. Die Prozedur der Kristallentnahme war gewiss sehr anstrengend.«

»Aber ich könnte …«

Der strenge Blick der Generalin ließ mich verstummen. Ich fühlte mich immer noch etwas wackelig auf den Beinen. Und unter die Krieger mischen konnte ich mich nicht so einfach. Schließlich wussten sie, wer ich war.

»Dann gehe ich auf mein Zimmer«, gab ich mich geschlagen.

Ich warf Reed noch einen letzten Blick zu. Aber er starrte nur auf den Stab in seiner Hand und beachtete mich nicht weiter. Also verließ ich neben meinen Freunden den Saal.

»Sollen wir dich zu deinem Zimmer begleiten?«, wollte mein Bruder wissen.

»Nein. Ihr habt genug, um das ihr euch kümmern müsst. Ich darf mich ja faul ausruhen«, murmelte ich.

Logan legte mir eine Hand auf die Schulter. »Der Tag heute hat dich viel Kraft gekostet. Es schadet nicht, wenn du es ein wenig ruhiger angehst.«

»Herumsitzen liegt mir nicht«, entgegnete ich und schmollte wie ein kleines Kind.

»Genieß diesen ruhigen Moment«, meinte Logan. »Wer weiß, wie viele wir noch haben, bevor wir in den Kampf ziehen.«

Er hatte recht und das wusste ich. Trotzdem fühlte es sich falsch an, nichts zu tun.

Da ich meine Freunde nicht länger aufhalten wollte, rang ich mir ein Lächeln ab. »Geht schon. Wir sehen uns morgen.«

Fi musterte mich nachdenklich, Brian und Logan nickten nur und gingen. Meine Freundin blieb stehen und sah den beiden nach.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich sie.

Fi räusperte sich. »Darf ich … Können wir kurz reden?«

»Fiona?«, erklang Logans Stimme in dem Moment.

»Ich komme gleich nach«, rief sie ihm zu.

Er rang sich ein Lächeln ab und ging weiter. Brian folgte ihm.

»Was ist los?« Panik stieg in mir hoch. »Bist du verletzt oder …«

»Nein. Können wir in dein Zimmer gehen? Oder ist das nicht mehr in Ordnung, weil du die Prinzessin bist und ich nur …«

»Sprich nicht weiter«, unterbrach ich sie. »Du wirst nie nur jemand sein. Du bist einer der wichtigsten Menschen in meinem Leben.«

Fi lächelte, aber es wirkte verkrampft. »Also darf ich dich begleiten?«

Ich hakte mich bei ihr unter. »Ich bitte darum.«

Mit einem Seufzen schritt Fi neben mir zu meinem Zimmer.

Ich ließ meine Schultern kreisen, um sie aufzulockern. Es würde wohl länger dauern, bis ich mit meiner neuen Rolle zurechtkam. Falls es mir überhaupt gelang. Und ich hoffte, dass meine Freunde irgendwann auch wieder so mit mir umgehen konnten wie früher.

Die Sonne stand schon tief am Horizont und glutrotes Licht fiel durch die geschlossene Balkontür herein, als wir mein Zimmer betraten. Auf dem Tisch stand frisches Essen, doch ich beachtete es nicht und führte Fi auf den Balkon hinaus.

Die kühle Luft fühlte sich angenehm auf meiner erhitzten Haut an. Zum ersten Mal an diesem Tag konnte ich richtig durchatmen, während ich den Fluss und die Wälder betrachtete.

»Worüber möchtest du reden?«, fragte ich, weil Fi keine Anstalten machte, zu sprechen.

»Es ist … schwierig«, murmelte sie.

»Hat es etwas mit meiner Rolle als Prinzessin zu tun?« Ich konnte die Furcht nicht aus meiner Stimme bannen.

»Nein, bei der Göttin«, sagte Fi sofort. »Es geht um Logan.«

Meine Kehle wurde enger. »Was ist mit ihm? Ist er schlimmer verletzt, als er zugeben will, oder …«

»Wir haben uns geküsst«, unterbrach sie meinen Redeschwall schnell.

Fis Wangen färbten sich dunkler und sie senkte den Blick. Ich musterte sie.

»Geküsst?« Meine Mundwinkel wanderten nach oben. »So richtig?«

Sie nickte und schaffte es nicht, mich anzusehen. »Ja. Eve, ich muss dir was gestehen.«

»Du hast dich in ihn verliebt«, hauchte ich.

Wieder bejahte meine Freundin. »Ich bin … Ich mag ihn, seit er das erste Mal mit Brian heimgekommen ist. Aber ich dachte, ich hätte nie eine Chance bei ihm. Doch gestern, als ich ihn eingesperrt habe …« Sie lachte nervös. »Er war so zornig. Und ich habe mit ihm gestritten. Eins führte zum anderen und irgendwann haben wir uns geküsst.«

»Das freut mich.«

Ihr Kopf fuhr hoch. »Du bist nicht böse?«

»Wieso sollte ich? Er ist mein Bruder. Und wenn ich mir eine Schwägerin hätte aussuchen können, wäre meine Wahl auf dich gefallen. Aber ich dachte, ihr wärt wie Geschwister und es würde nie mehr zwischen euch sein.«

»Die Befürchtung hatte ich auch. Aber wie es aussieht …« Fi lächelte. »Ich mag ihn wirklich sehr.«

Ich griff nach ihren Händen. »Ich wiederhole es gerne: Ich freue mich. Meinetwegen musst du dir keine Sorgen machen.« Räuspernd drückte ich ihre Hände. »Weiß Brian es schon?«

»Logan wollte es ihm sagen.« Fi schluckte. »Ich hoffe, es wird nie zwischen ihnen stehen.«

»Ich glaube, Brian wird sich auch freuen.« Aufmunternd lächelte ich ihr zu. »Es ist gut, dass du für Logan da bist. Und ihr euch noch näher kommen könnt.«

Fi schlang ihre Arme um mich. »Du weißt nicht, was mir das bedeutet.«

Ich lächelte, tätschelte ihren Rücken und ließ sie dann los. »Ich bin froh, Fi. So froh.«

Noch einmal umarmten wir uns, ehe Fi sich von mir löste. »Ich sollte dich jetzt ausruhen lassen. Du bist sicher erschöpft.«

»Und ich will dich nicht aufhalten.« Ich zwinkerte. »Geh schon. Wir sehen uns später.«

Sie verneigte sich und verließ den Balkon. Einen Moment sah ich ihr nach, dann betrachtete ich erneut die Wälder, die sich unter mir erstreckten, und atmete tief durch.

Dieser Ort wirkte so friedlich, so sicher. Ich wollte eine Weile nur die Ruhe genießen. Niemand sollte mich stören.

Ich drehte mich um und blickte zum Dachvorsprung, von dem Reed gestern zu meinem Zimmer gelangt war. Wenn er dort hinaufklettern konnte, dann ich erst recht. Ich nahm Anlauf, stieß mich vom Boden ab und packte die Giebel.

Es fiel mir schwerer als sonst, mich hochzuhieven, was vermutlich an den Nachwirkungen der Schmerzmittel lag. Aber ich schaffte es und kletterte auf das Dach.

Von hier oben konnte ich die ganze Umgebung betrachten. Die dunklen Bergspitzen und die hohen Nadelbäume kannte ich. Doch auf der anderen Seite des Schlosses entdeckte ich einen See, der so hellblau strahlte, als würde eine besondere Magie von ihm ausgehen.

Ich setzte mich auf das Dach und betrachtete den See. Obwohl die Sonne immer tiefer sank, veränderte er seine Farbe nicht. Das faszinierte mich. Vielleicht fand ich irgendwann die Zeit, den See aufzusuchen.

Meine Nackenhaare stellten sich auf, lang bevor ich die ersten Geräusche hörte. Reed war fast lautlos auf das Dach geklettert und ließ sich wortlos neben mir nieder. Er hielt den Stab quer über seinen Schoß gelegt und blickte zu dem See, den ich bis gerade eben noch betrachtet hatte.

Ich berührte mit meinen Fingerspitzen seine. Er verschränkte unsere Hände miteinander, blickte aber immer noch zu dem See.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte ich leise.

»Es war nicht schön, mit der obersten Generalin über die Verwandlung meiner Mutter in ein Monster zu sprechen«, antwortete er ebenso leise.

Mein Blick fiel wieder auf seinen Stab, der so anders aussah. Die drei Kristallsplitter darin funkelten immer noch hell.

»Er musste den Stab zerstören, um an meinen Kristall zu gelangen«, sagte Reed von sich aus. »Und er meinte, er könne ihn nicht wieder genau so fertigen.«

»Das tut mir leid«, murmelte ich und lehnte mich an ihn.

Reed ließ meine Hand los und legte dafür den Arm um mich. »Schon gut. Es war nur ein Stab.«

»Er hat deiner Mutter gehört …«

Geräuschvoll atmete Reed aus. »Ja. Aber sie wird ihn wohl nie wieder benutzen können. Also ist das in Ordnung.«

»Ich dachte, es gebe eine Möglichkeit, sie zu retten«, sagte ich und sah ihm ins Gesicht.

Es dauerte einen Moment, bis Reed meinen Blick erwiderte. »Ich kenne mich mit Nekromantie nicht gut aus«, meinte er, nachdem er mich eine Weile nur angesehen hatte. »Was ich weiß, ist, dass man den Tod nicht rückgängig machen kann. Anfangs habe ich gehofft, dass ich sie zurückbekomme. Aber das wäre nicht sie. Ich will meine Mutter nur noch erlösen. Ihre Seele soll Frieden finden können und nicht zu so etwas Abscheulichem verdammt sein.«

»Aber Gwyn konnte den Puristen heilen …«

»Er konnte den Fluch von ihm nehmen, den Suria über ihn gelegt hatte«, fiel Reed mir ins Wort. »Das ist nicht dasselbe.«

»Reed …«

»Lass uns nicht darüber reden, Prinzessin«, unterbrach er mich und zog mich wieder an sich. »Ich kann es nicht ändern.«

Er strich mit seinen Fingern über die Kristallsplitter. Angenehme Wärme breitete sich in mir aus. Ich berührte seine Hand und spürte das Knistern seiner Magie, die sich mit meiner verband.

»Das Gefühl, das ich dank dir jetzt habe, war es auf jeden Fall wert, den Stab zu verlieren«, raunte Reed mir ins Ohr. »Danke, dass ich ab jetzt immer einen Teil von dir bei mir tragen darf.«

Er hauchte einen Kuss an meine Schläfe. Ich schloss die Augen und seufzte.

»Ich danke dir«, flüsterte ich. »Ohne dich hätte ich die Prozedur nicht überstanden.«

Reed lachte leise. »Doch, Prinzessin, das hättest du. Ich habe so gut wie nichts gemacht.«

Ich kuschelte mich an ihn und sog seinen Duft nach Vanille ein. Reeds Wärme schenkte mir Geborgenheit, sein Arm um meine Schulter Sicherheit. Ich konnte seine Magie deutlich fühlen. Sie war ein Teil von mir geworden. Und so sehr mich das verwirrte … es kam mir vor, als würde sie mich vollständig machen.


Kapitel Sechzehn
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Der Geruch von Feuer brannte in meiner Nase. Hitze versengte meine Haut. Ich sah mich um und keuchte, weil ich wieder ein Kind war und in den Flammen des Hauses meiner Ziehfamilie stand.

»Eve«, sagte meine Pflegemutter mit bebender Stimme. »Versteck dich unter dem Bett. Dort bist du sicher. Und ganz gleich, was du hörst, komm erst heraus, wenn niemand mehr hier ist. Hörst du?«

»Aber ich kann kämpfen«, entgegnete ich.

Panik schnürte mir die Kehle zu. Ich erinnerte mich nicht an diesen Moment. Doch die Angst, die mein Herz fest umklammert hielt, fühlte sich so echt an.

Meine Mutter lächelte wehmütig. »Ich weiß. Aber gegen diese Leute kannst du noch nicht gewinnen.« Sie legte eine Hand an meine Wange. »Es war mir eine große Freude, dich meine Tochter nennen zu dürfen.«

Tränen schimmerten in ihren Augen und brannten auch in meinen. »Ich habe dich lieb«, krächzte ich.

»Und ich dich. Deswegen musst du jetzt in dein Versteck. Sie werden dich nicht finden, die Magie verhindert es. Bleib dort. Versprich es.«

»Ich verspreche es.«

Sie nickte, presste ihre zitternden Lippen an meine Stirn und deutete auf das Bett. Ich schniefte, wischte mir mit dem Ärmel meiner Tunika über die Nase und rannte zu meinem Bett. Hastig schob ich mich darunter und ein hellrotes Leuchten verriet mir, dass Mutter die Tarnmagie, die mich schützen sollte, gewirkt hatte. Ihre Schritte entfernten sich. Ich senkte den Kopf, atmete zittrig ein und aus. Was würde jetzt geschehen?

Mit einem Mal krachte die Tür zu meinem Zimmer auf. Mutter schrie und fiel mehrere Schritte von meinem Versteck entfernt zu Boden. Blut tropfte auf die Holzdielen und alles in mir flehte, meinen Dolch zu ziehen und mich auf die Angreifer zu stürzen.

Aber ich hatte ein Versprechen gegeben. Es war Mutter wichtig, dass ich sicher war.

»Wo ist sie?« Eine tiefe Männerstimme donnerte durch den Raum.

Ich erschrak. Ich kenne diese Stimme, dachte ich. Woher kenne ich diese Stimme?

»Sie ist längst fort«, erwiderte Mutter. »Ihr kommt zu spät. Schon wieder.«

Sie keuchte und gab einen erstickten Laut von sich. Es knirschte. Meine Mutter rang um Atem.

Ich bekam keine Luft mehr. Überall brannte es und die Angreifer taten meiner Mutter weh.

Sie waren wegen mir da, kam mir die Erkenntnis. Sie haben meine Familie angegriffen, weil sie mich gesucht haben.

»Du lügst. Sie kann noch nicht in der dunklen Armee Schutz gefunden haben«, knurrte der Mann. »Und sie ist nur ein dummes Gör, vollkommen hilflos. Du hast sie versteckt. Sag mir sofort wo.«

Mutter lachte, aber es klang nicht heiter wie sonst, sondern verzweifelt. »Ihr werdet sie nie finden. Das Mädchen ist schlau und schnell. Eines Tages wird sie Euch für alles, was sie wegen Euch erdulden musste, büßen lassen.«

»Elendes Weibsbild!«, zischte der Mann.

Ein ekelhaftes Geräusch erklang, dann kippte Mutter zur Seite. Ihre leeren Augen starrten mich an. Ich presste die Hände auf meinen Mund und kniff die Lider zu.

»Was sollen wir tun, Hauptmann?«, fragte ein anderer Mann.

»Brennt das Haus nieder und bewacht es. Sollte jemand versuchen, zu fliehen, tötet ihn«, entschied der Hauptmann. »Wenn wir der Königin fünf Leichen präsentieren, ist auch klar, dass das Gör hier umgekommen ist. Damit sollte alles erledigt sein.«

»Ja, Hauptmann.«

Schwere Schritte entfernten sich. Ich blieb atemlos liegen. Diese Stimme … woher kannte ich sie? Und wieso hatte ich all das vergessen?

Die Flammen krochen näher an mich heran. Ich fühlte ihre Hitze schmerzhaft auf meiner Haut und riss die Augen auf. Der Tarnzauber schützte mich vielleicht davor, entdeckt zu werden, aber vor dem Feuer konnte er mich nicht bewahren.

Meine Finger brannten bereits und die Flammen krochen über meine Kleidung.

Ich schrie und setzte mich um Atem ringend auf.

Verschwunden waren das Feuer und die Hitze. Kühle Luft strich über meinen verschwitzten Körper. Ich fuhr mir mit zittrigen Händen über das Gesicht und versuchte, mich zu beruhigen.

»Eve?«, fragte Reed verschlafen.

Die Decke raschelte, als er sich aufrichtete und näher an mich heranrückte.

»Es hat sich so echt angefühlt«, stammelte ich und starrte auf meine Finger. Sie glühten noch vor Hitze, aber die Haut war nicht verbrannt, wie ich befürchtet hatte.

»Was hat sich so echt angefühlt?« Reed legte seine Arme um meine Taille und schmiegte sich an meinen Rücken. Er berührte meine nackte Schulter mit seinen Lippen und ein angenehmer Schauer lief durch meinen Körper.

»Der Traum«, antwortete ich leise. »Ich kann mich an diese Szene nicht erinnern. Alles, was ich noch weiß, ist, dass Logan ins Feuer gestürmt ist, um mich aus dem brennenden Haus zu retten. Das sehe ich neben den leblosen Augen meiner Pflegefamilie immer und immer wieder. Aber diesmal …«

Ich brach ab und schluckte gegen den Kloß in meinem Hals an. Natürlich wusste ich noch, dass ich meine Pflegefamilie geliebt hatte. Doch der Abschied, den ich diesmal gesehen hatte, fühlte sich unendlich schmerzhaft in meinem Herzen an.

Ein Schluchzen entrang sich meiner Kehle. Reed strich beruhigend über meine Arme und zog mich näher an sich, bis mein Rücken an seiner Brust lehnte.

»Es ist gut«, raunte er mir ins Ohr. »Es war nur ein Traum.«

Ich schüttelte den Kopf und wischte mir ungeschickt mit den Händen über die feuchten Wangen. »Es war eine Erinnerung. Ich hatte sie nur vergessen.«

»Und was hast du gesehen?« Seine Stimme war warm und weich und seine Magie legte sich beruhigend über mich wie ein Mantel.

»Ich habe jemanden reden hören«, erzählte ich. »Und ich weiß, dass ich diese Stimme kenne, aber … ich kann sie nicht zuordnen. Doch dieser Mann … er hat nach mir gesucht. Er hat meine Familie getötet, weil er mich wollte.«

Meine Stimme brach und ich presste meine Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Reed hauchte einen Kuss an meine Schläfe.

»Wenn er dir so nah gekommen ist, hätte er dich in der dunklen Armee doch sofort erkennen müssen«, murmelte er. »Du hast gesagt, dein Pflegevater habe dort gedient. Dann muss klar gewesen sein, wer du bist, als du der Armee beigetreten bist.«

»Ändert es etwas daran, dass dieser Mann meine Familie getötet hat?«, fragte ich aufgebracht.

Reed schwieg einen Moment, dann küsste er meine Schläfe erneut. »Nein. Und ich verstehe deinen Schmerz. Ich kann ihn tief in mir fühlen.«

Ich hielt inne und drehte mich in seinen Armen, um Reed anzusehen. Selbst im schwachen Mondlicht, das die Dunkelheit erhellte, konnte ich das Schimmern in seinen Augen erkennen.

»Weil wir jetzt verbunden sind?«, fragte ich leise.

Ein Schmunzeln stahl sich auf sein Gesicht und er bedeckte meine Lippen mit seinen für einen flüchtigen Kuss.

»Sagen wir, es erleichtert die Wahrnehmung«, murmelte er. »Obwohl wir noch keine richtige Verbindung haben.«

»Ich dachte, das hätten wir«, sagte ich nachdenklich. »Ich habe deine Magie gefühlt, als ich die Kristallsplitter berührt habe …«

»Und spürst du sie jetzt auch?«, hakte Reed nach.

Kein Spott lag in seiner Stimme und kein Vorwurf. Er musterte mich nur, bis ich den Kopf schüttelte.

»Nein, jetzt … ist da nichts«, gestand ich.

Wieder hauchte Reed einen Kuss auf meine Lippen und lehnte seine Stirn an meine. »Wir werden noch ein wenig brauchen, bis wir die Kräfte des anderen vollständig mit unseren vereinen. Das geht vermutlich nicht so schnell.«

Ich strich über seine Unterarme. »Wieso kannst du dann meinen Schmerz wahrnehmen?«

Reed lachte leise. »Muss ich dir das wirklich erklären, Prinzessin?«

Ich lehnte mich zurück und sah ihn verwirrt an. Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht.

»Offensichtlich muss ich das.« Reed räusperte sich. »Aber nicht jetzt, okay? Jetzt sollten wir noch ein wenig schlafen.«

Bei dem Gedanken, erneut einen Traum wie den letzten zu haben, schauderte ich. Reed schob mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

»Ich bin bei dir, Eve. Und ich passe auf dich auf«, murmelte er.

Er zog mich mit sich, bis ich neben ihm lag, und deckte mich zu. Ich schmiegte mich an ihn. Seine Lippen berührten meine Stirn und sein Atem strich über meine Haut.

»Es ist schon seltsam«, sagte ich leise.

»Was denn?«, wollte er wissen.

»Ich habe nie jemandem erlaubt, mich so zu halten«, antwortete ich. »Nur Logan durfte mich in den Arm nehmen, als wir Kinder waren. Nachdem er zur dunklen Armee gegangen war, ließ ich das nicht mehr zu, weil ich mir schwach vorkam und Umarmungen schrecklich fand. Bei jedem. Aber bei dir …« Ich stützte mich auf dem Ellbogen ab und sah Reed ins Gesicht. »Bei dir fühle ich mich wohl.« Ich strich über seine nackte Brust. »Mehr noch, ich sehne mich nach deiner Nähe …«

Reed schmunzelte wieder. »Vielleicht muss ich es dir dann doch nicht erklären.«

»Was denn?«

Er zwinkerte, zog mich erneut an sich und küsste meine Stirn. »Später, Prinzessin. Du brauchst jetzt nicht noch etwas, worüber du dir den Kopf zerbrichst. Lass mich dich einfach halten, während du schläfst. In Ordnung?«

Ich nickte und schloss meine Augen. Ich war tatsächlich immer noch erschöpft von der Kristallspaltung. Und ich wusste sehr genau, dass der nächste Tag kräftezehrend werden würde.

Vielleicht lag es an der Erschöpfung. Oder an Reeds beruhigender Nähe. Doch es dauerte tatsächlich nicht lange und ich schlief in seinen Armen ein.
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Im Saal befanden sich diesmal noch mehr Offiziere als gestern. Chandra hatte mir ausrichten lassen, dass weitere Bataillone nach Corvus gelangt waren. Der Großteil der dunklen Armee befand sich also mittlerweile im Heiligtum der Götter.

Ich schritt neben Reed und Logan auf den Altar zu. Brian und Fi blieben dicht hinter mir. Ich hatte sie erneut gebeten, mich zu begleiten, weil sie mir Sicherheit gaben. Und so wie die Dinge lagen, konnte ich jeden Beistand gebrauchen.

Am Altar entdeckte ich Major Ash, der seinen Kopf vor mir neigte, als unsere Blicke sich trafen.

»Hoheit, ich bin froh, Euch wohlauf zu sehen«, sagte er.

»Ich hatte schon befürchtet, Euch wäre etwas zugestoßen«, erwiderte ich.

Ash lächelte. »Ich war nur dazu eingeteilt worden, den Rückzug aus Spinae zu überwachen, und General Kyler hat mich gebeten, einen Umweg über Frigan zu machen. So kann ich Euch die neuesten Informationen persönlich überbringen.«

»Auf diese Informationen warten wir alle gespannt«, meinte Chandra, die gemeinsam mit Enid und Kyler an den Altar trat. »Da wir nun komplett sind, bitte erzählt uns, welche Neuigkeiten Ihr aus Frigan bringt.«

Major Ash wandte sich der Karte zu, die immer noch auf dem Steintisch ausgebreitet lag. Mir fiel allerdings auf, dass sich die Anzahl der Stecknadeln erhöht hatte. Sie standen jetzt dichter rund um Isra. Und eine neue Farbe war dazugekommen … Weiß.

Ash deutete auf die hellen Stecknadeln. »Nives ist nur noch wenige Seemeilen von der Küste entfernt«, begann er, zu erzählen. »Die Königin hat ihre Kräfte dort allerdings nicht aufgestockt. Der Großteil ihrer Armee zieht nach Norden und hält auf Corvus zu.«

Chandra stieß den Atem aus. »Das habe ich befürchtet. Suria will lieber uns vernichten, als Nives davon abzuhalten, Frigan zu zerstören.«

»Noch ist die Lage nicht hoffnungslos«, meinte Ash und deutete auf einige Stecknadeln, die zwischen Isra und Frigan platziert worden waren. »Es wäre möglich, dass die Königin ihre Meinung noch ändert und zur Küste zieht. Vielleicht war ihr der Ernst der Lage bisher nicht bewusst. Aber nun, da die Schiffe von Nives gesichtet wurden, muss ihr klar sein, dass ein Bataillon eine Streitmacht von dreißig Kriegsschiffen nicht aufhalten kann.«

»Dreißig?«, entfuhr es mir atemlos.

»Ja, Hoheit«, bestätigte Ash. »Und wenn es dieselben Schiffe wie damals beim Angriff auf Alba sind, sind sie schwer bewaffnet. Frigan wird nur zu halten sein, wenn wir in den Kampf eingreifen und die Flotte mit Dämonen zwingen, an Land zu gehen, statt mit den Kanonen alles zu zerstören und erst dann Anker zu setzen, um das Land zu erobern.«

Ich schluckte schwer und sah zu Logan. Er deutete auf die Karte und zuckte mit den Schultern. Also wandte ich mich wieder den anderen Offizieren zu.

»Welche Optionen haben wir?«, fragte ich.

»In Wahrheit nur zwei«, antwortete Kyler. »Die eine ist, hierzubleiben und abzuwarten, welchen Schritt die Königin unternimmt. Wenn sie uns angreift, statt an die Küste zu eilen, ist Frigan vermutlich verloren und wir müssen hoffen, dass unsere Streitkräfte nach dem Kampf mit ihr noch stark genug sind, um den Vormarsch von Nives aufzuhalten. Wählt sie den Kampf um Frigan, müssen wir nur warten, bis die Schlacht zu Ende ist, und gegen den Sieger antreten.«

Mein Magen verkrampfte sich bei der Vorstellung, wie viele Tote es bis dahin geben würde. »Und die zweite?«

»Wir gehen in die Offensive und greifen Suria direkt an«, entgegnete Kyler. »Selbst wenn sie heute den Befehl gibt, an die Küste aufzubrechen, holen wir sie binnen einem halben Tag ein, sobald wir uns in Bewegung setzen. Allerdings bleibt das Problem bestehen, dass uns dieser Kampf vielleicht zu sehr schwächt, um Tynan zu verteidigen. Abzuwarten und die Königin zu zwingen, die Küste zu verteidigen, wäre vermutlich weiser.«

»Was ist mit Frigan?«, fragte ich aufgebracht. »Können wir nicht dort zuerst kämpfen und Nives aufhalten?«

Kyler schüttelte den Kopf. »Wir würden zwischen die Fronten geraten und von Nives und den Truppen der Königin eingekeilt werden. Selbst mit unserer Magie können wir unmöglich beide Streitkräfte zugleich bekämpfen.«

Hilfe suchend sah ich zu Chandra. »Ich möchte unnötiges Blutvergießen vermeiden.«

»Ich fürchte, es wird sich nicht vermeiden lassen«, murmelte Logan und ich sah ihn an. Er räusperte sich. »Ganz gleich, welchen Weg wir wählen, es wird hohe Verluste auf allen Seiten geben. Die Königin besitzt Puristen, die wiederum Lichttrinker erschaffen können. Das wird uns schwächen, obgleich ich glaube, dass wir dennoch gewinnen werden. Aber der Preis sind die Leben der Krieger der Königin. Und wenn Suria sich Nives stellt, wird es ebenfalls viele Tote geben. Wenn sie es nicht tut, werden Zivilisten beim Angriff auf Frigan ihr Leben verlieren. So oder so … viele Menschen werden sterben.«

Meine Hände zitterten und ich verschränkte schnell die Arme vor der Brust. Die Lage war aussichtslos. Ganz gleich, wie ich entschied, ich würde für den Tod unzähliger Menschen verantwortlich sein.

»Wenn Ihr mir einen Rat erlaubt, Hoheit«, sagte Chandra.

Ich atmete tief ein, sah sie an und nickte, weil ich meiner Stimme im Moment nicht traute.

»Ich habe viele Jahre in der Nähe der Königin verbracht«, fuhr die Generalin fort. »Ich bezweifle, dass sie sich um die Küste kümmern wird. Ihr Volk ist ihr egal. Sie will Euren Kopf, weil Ihr die Macht, an die sie sich so verzweifelt klammert, bedroht. Ohne Euch gibt es niemanden, der Anspruch auf die Krone erheben könnte. Sie wird darauf vertrauen, dass die dunkle Armee sie dann wieder unterstützen wird, wie sie es nach dem Tod Eurer Eltern getan hat. Zu warten bringt also keine Vorteile. Wir sollten Suria angreifen und uns anschließend um die Truppen aus Nives kümmern.«

Verstohlen sah ich zu Logan, der mir mit seinem Blick zu verstehen gab, dass er Chandra zustimmte.

»Werden wir in der Lage sein, die Streitkräfte der Königin zu stoppen und Nives aufzuhalten?«, fragte ich die oberste Generalin.

»Die Krieger sind bereit, bis zum Letzten zu kämpfen«, erwiderte sie. »Wir werden Euch unterstützen, um Tynan den Frieden zu bringen, den dieses Land verdient.«

»Für Tynan«, sagte Kyler feierlich.

»Für die Kronprinzessin«, fügte Enid hinzu.

Die anderen Offiziere wiederholten die Worte.

Ich rang um Atem und tastete nach den verborgenen Klingen in meinen Armschienen. Das Surren ihrer Magie beruhigte mich. Trotzdem zitterte ich.

»Dann soll es so sein«, wisperte ich viel zu leise.

Doch Chandra hatte es gehört. »Bereitet den Aufbruch vor«, gab sie den Befehl. »Morgen nach Sonnenaufgang setzen wir uns in Bewegung und ziehen der Königin und ihrer Armee entgegen.« Sie kreuzte den rechten Arm über der Brust. »Für Tynan und unsere Kronprinzessin.«


Kapitel Siebzehn
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Der Wind pfiff mir um die Ohren und ich fluchte gedanklich darüber, dass ich mir die Haare nicht wieder zu einem Zopf geflochten hatte.

»Warum haben wir es jetzt noch mal so eilig?«, fragte ich Reed, der meine Hand hielt und mit mir über das Dach schritt.

»Vergiss es, Prinzessin«, erwiderte er mit einem Schmunzeln auf den Lippen. »Ich sage dir nicht, was ich vorhabe.«

Ich blieb wie angewurzelt stehen und zwang Reed so, ebenfalls anzuhalten. Wir befanden uns auf dem Dachgiebel des Tempels. Die Nacht war längst angebrochen, der Mond jedoch erhellte alles genug, um den Weg gut ausmachen zu können. Und so erkannte ich auch Reeds Miene, als er sich zu mir umdrehte.

»Willst du mein Vertrauen auf eine Probe stellen?«, fragte ich.

Reed presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und die Finger um seinen Stab schlossen sich fester. »Gut, ich habe es dumm ausgedrückt. Aber ich möchte dich überraschen. Glaub mir, es ist nichts Schlimmes.«

»Wieso schleichen wir dann über das Dach?«

Jetzt schmunzelte er wieder. »Zum einen weil du die Kronprinzessin bist. Wenn du versuchen würdest, diese Festung durch ein Tor zu verlassen, würden sich vermutlich dreißig Krieger an deine Fersen hängen. Und ich möchte mit dir allein sein. Zum anderen …« Er schloss die Entfernung zwischen uns, legte seine Hände an meine Hüften und neigte sich zu mir herab. Seine Lippen schwebten über meinen. Ich senkte die Lider und erwartete den Kuss, der nicht kam. »Bist du eine Klingentänzerin. Und so wie ich dich kenne, brauchst du jetzt Bewegung.«

Er richtete sich auf und zwinkerte. Ich stieß den Atem aus.

»Schön«, brummte ich. »Alles gute Gründe.«

»Ich habe fast immer gute Gründe.«

»Fast«, meinte ich und griff wieder nach seiner Hand.

Reed führte mich vom Hauptgebäude zu einem Nebengebäude. Er hielt meine Hand fest umschlossen, bis wir den Rand des Daches erreichten. Unter uns befand sich ein Gebäude, das wohl ein Stall war. Reed legte den Kopf schief.

»Das sind etwa zwei Meter. Schaffst du das, ohne dir den Hals zu brechen?«, wollte er wissen.

»Willst du mich beleidigen? Zwei Meter sind kein Problem.«

»Ich frage nur. Weißt du, ich möchte mich nicht rechtfertigen müssen, warum die Kronprinzessin unter meiner Obhut verletzt wurde.«

»Wenn es dir nur darum geht, kann ich dich beruhigen«, entgegnete ich, ließ seine Hand los und machte drei Schritte zurück.

Ich stemmte die Füße in das Dach und machte mich bereit, loszusprinten. Doch in dem Moment hob Reed mich hoch und rannte mit mir in den Armen los. Er stieß sich vom Rand ab und ich presste meine Hände auf die Lippen, um nicht zu schreien. Reed landete sicher auf dem kleineren, etwas tiefer gelegenen Dach und grinste mich an.

»Offensichtlich glaubst du mir nicht, dass ich das schaffe.« Ich klopfte halbherzig gegen seine Schulter.

Das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht. »Doch, ich glaube dir. Aber meine Sorge, dich doch stürzen zu sehen, war größer. Verzeih mir.«

Die letzten Worte hatte er nur geflüstert. Ein seltsames Kribbeln erhob sich in meiner Brust und ich bekam nur noch schlecht Luft. »Ich vergebe dir, dass du mit mir gemeinsam abstürzen wolltest«, murmelte ich.

Reed hob die Mundwinkel erneut. »Ich hätte den Sturz abgefangen und dich beschützt.« Er hauchte einen Kuss auf meine Stirn. »Ich weiß, du brauchst keinen Schutz, aber ich werde trotzdem dafür sorgen, dass dir nichts passiert. Immer.«

Das Kribbeln wurde zu einem Sturm in meinem Inneren. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also bedeckte ich seine Lippen mit meinen. Reed seufzte und beendete den Kuss viel zu schnell. Behutsam setzte er meine Füße auf das Dach.

»Ab hier müssen wir leise sein«, flüsterte er. »Die Wachen sind zu nah und könnten uns auf ihrem Kontrollgang hören. Wenn ich dir ein Zeichen gebe, klettern wir vom Dach und laufen in diese Richtung.«

Er hob den Arm und deutete auf die Ausläufer des Waldes, die vor uns begannen.

»Wir haben dann nur ein paar Atemzüge Zeit, bevor wir wieder von den Wachen gesehen werden können. Also sollten wir schnell sein.«

»Woher weißt du das alles?«, fragte ich verwundert.

»Weil ich den schnellsten Weg zu unserem Ziel gesucht und die Wachen dabei beobachtet habe.«

»Wann?«

»Während du mit deinem Bruder zu Abend gegessen hast.«

»Ach, deswegen warst du plötzlich verschwunden?«

Logan war mit Eintopf und Kuchen in meinem Zimmer erschienen und Reed hatte sich entschuldigt und war gegangen. Daraufhin waren Logan und ich die Besprechung noch einmal durchgegangen und er hatte mich darin bestärkt, richtig entschieden zu haben. Seitdem fühlte ich mich besser, und das hatte nichts mit dem Kuchen zu tun. Logan gelang es fast immer, meine Ängste zu vertreiben. Außerdem hatte er noch einmal mit mir über Fi gesprochen und ich hatte auch ihm erklärt, dass ich mehr als einverstanden war, wenn sie sich näherkamen.

Reed grinste wieder. »Meine Abwesenheit hat auch fast immer einen Grund. Außerdem dachte ich, du könntest die Zeit mit Logan gebrauchen. Er kann dich besser beruhigen als ich. Meine Stärke liegt eher im Ablenken.«

»Dafür hätten wir aber nicht herkommen müssen«, meinte ich und legte meine Hände an seine Hüfte.

Reed lachte leise. »Ja, aber ich glaube, das, was ich dir jetzt zeigen will, wird dich anders ablenken als das, was wir im Bett machen.«

Bevor ich etwas erwidern konnte, legte er einen Finger an seine Lippen. Da hörte ich bereits die Schritte der Wachen, die unter uns ihre Runden zogen.

Also schwieg ich und hielt sogar den Atem an. Es schien ewig zu dauern, bis die Geräusche wieder leiser wurden und schließlich verstummten. Reed griff nach meiner Hand, nickte mir zu und ging dann näher zum Rand. Er sprang einfach vom Dach und landete lautlos auf dem Boden. Ich zögerte. Es waren fast zwei Stockwerke bis zur Erde.

Also ging ich in die Hocke, schwang mich über den Rand, hielt mich an der Dachrinne fest und ließ mich von dort fallen. Ich federte die Landung mit den Knien ab, ergriff Reeds Hand und rannte mit ihm auf den Wald zu.

Kaum verbargen uns die dichten Büsche, wurde Reed langsamer.

»Gut gemacht«, sagte er.

»Hast du etwas anderes erwartet?« Ich stupste ihn leicht an.

Er grinste nur und drückte meine Hand.

Sein Stab leuchtete schwach auf und spendete uns ein wenig Licht. Das war hier nötig, da der Mond kaum durch das Dach aus Nadelbäumen brach. Reed führte mich einen schmalen Pfad entlang, der von Moos bewachsen war. Pilze erhoben ihre gräulichen Köpfe am Rand des Weges. Die Luft roch würzig und die Kälte der Nacht kam mir hier nicht so frostig vor.

Ein seltsames Licht brach vor uns durch die Büsche und angenehme Wärme legte sich über meine Haut.

»Der See«, murmelte ich und beschleunigte meine Schritte.

Reed lachte nur und glich sein Tempo meinem an.

Die Bäume lichteten sich und der strahlend blaue See lag still vor uns. Das Wasser schimmerte so hell wie der wolkenlose Himmel, obwohl es Nacht war. Dampf breitete sich auf der Oberfläche aus.

»Er muss wohl direkt über einer heißen Quelle liegen«, meinte Reed und trat näher an das Ufer heran.

Kies bedeckte den Boden und Wasserrosen trieben mitten im See.

»Wieso leuchtet er so?«, fragte ich mehr mich selbst als Reed.

Trotzdem antwortete er: »Die Steine.« Er hob einen Kiesel auf, der in seiner Hand immer noch hell leuchtete. »Offensichtlich können sie das Sonnenlicht speichern.«

Ich nahm ihm den Kiesel ab. »Davon habe ich noch nie gehört …«

»Du hattest bis vor wenigen Tagen auch noch nie von einer Klingentänzerin gehört, die ebenfalls die Kräfte einer Dämonenbeschwörerin in sich trägt«, warf er mit einem Zwinkern ein.

»Ich kann diese Gabe immer noch nicht in mir fühlen.«

Er deutete auf die drei Kristallsplitter in seinem Stab, die bläulich schimmerten. »Aber ich habe den Beweis genau hier. Nur Dämonenbeschwörer besitzen Kristalle.«

»Mag sein, aber …«

»Aber?«, hakte er nach, weil ich nicht weiterwusste.

Der Stein musste von mir stammen. Es hatte trotz Schmerzmittel unglaublich wehgetan, Splitter daraus zu entnehmen. Wenn ich nicht mit ihm verbunden wäre, hätte ich es nicht gespürt. Und ich würde nicht jede von Reeds Berührungen wahrnehmen, wenn er über die Kristalle strich.

»Warum hast du mich hergebracht?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.

»Ich dachte, es würde dir gefallen. Du hast den See gestern Abend so sehnsüchtig angesehen. Aber wenn ich falschgelegen habe, tut es mir leid.«

»Du hast vollkommen recht«, sagte ich schnell und lehnte mich an ihn. »Ich wollte den See wirklich sehen. Danke, dass du mich hergebracht hast.«

Reed schlang einen Arm um mich. »Gerne. Und jetzt …«

Er löste sich von mir, legte den Stab ab und zog den Mantel aus. Ich betrachtete seinen nackten Oberkörper, das Spiel seiner Muskeln. Hitze sammelte sich in meiner Mitte. Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen.

Reed schlüpfte aus den Stiefeln, öffnete die Hose und ließ sie zu Boden fallen. Doch anstatt zu mir zu kommen, schritt er auf den See zu.

»Was machst du?«, fragte ich amüsiert.

»Schwimmen gehen.«

Ich riss die Augen weiter auf. »Hier? Jetzt? Was, wenn der See gefährlich ist?«

Reed warf mir einen belustigten Blick über seine Schulter zu. Dann setzte er den ersten Schritt in das Wasser. Nichts geschah. Ich legte dennoch meine Finger an die Griffe meiner Klingen, während ich Reeds Rücken betrachtete. Reed watete tiefer in das Wasser, ließ sich bis zum Hals hineinsinken und drehte sich zu mir um.

»Siehst du? Keine Gefahr. Kommst du dann freiwillig zu mir oder muss ich dich holen?«

»Wir haben nichts zum Abtrocknen mit«, warf ich ein.

»Ich wärme dich, bis wir trocken sind«, versprach er. »Komm schon. Das Wasser ist warm und angenehm. Wie lang ist es her, dass du dich richtig in einem Bad entspannt hast?«

Ich verzog den Mund. Das letzte Bad hatte ich auf Alba genommen und das war alles andere als entspannend gewesen. Ich atmete geräuschvoll aus.

»Schön, warte kurz«, sagte ich und legte meine Rüstung ab.

Reed ließ mich keinen Moment aus den Augen. Sein Blick streifte über meinen ganzen Körper und schürte meine Sehnsucht nach seinen Berührungen.

Trotzdem bewegte ich mich langsam und schritt – so hoffte ich – anmutig ins Wasser. Ich ließ mir Zeit, mich Reed zu nähern, der seinen Arm nach mir ausstreckte, als ich in seine Reichweite kam.

Er zog mich an sich und legte seine Hände an meine Hüften. Sein Blick war auf meine Lippen gerichtet.

»Du wirkst immer noch angespannt«, murmelte er, beugte sich zu mir herab und küsste meinen Hals.

»Na ja, ich habe vor ein paar Kerzenlängen einen Befehl gegeben, der unzählige Menschen das Leben kosten wird.«

Reeds Berührungen lösten langsam die Gedanken auf, die ich mir immer noch wegen des Kriegs machte. Er war wirklich gut darin, mich abzulenken.

»Denk an die Leben, die du damit rettest«, sagte er.

Seine Lippen wanderten zu meinen Schlüsselbeinen.

»Das fällt mir eben nicht leicht«, gestand ich heiser.

Reed stieß den Atem aus und hob den Kopf, bis sein Blick auf meinen traf. »Ich hätte wohl doch einige Krieger mit musikalischer Begabung bitten sollen, für dich zu spielen, damit du tanzen kannst.«

Ich schob die Augenbrauen zusammen. »Wovon sprichst du?«

Er liebkoste meine Wange. »Bei dem Dorffest ist jegliche Anspannung von dir abgefallen, als du getanzt hast. Du warst so anmutig, so schön und hast so gelöst gewirkt. Das war übrigens der Moment, in dem ich mein Herz endgültig an dich verloren habe.«

»Wirklich?«, fragte ich und meine Stimme überschlug sich dabei. »Ich dachte, es wäre jener Moment gewesen, in dem ich mich wie ein weinendes Kind an dich geschmiegt und dich angefleht habe, nicht zu sterben.«

Ein Ausdruck, den ich noch nie an ihm gesehen hatte, erschien auf seinem Gesicht. Reed lächelte. Es war nicht das neckische Schmunzeln, das er mir sonst zeigte, sondern eine sanftere, liebevollere Version davon. Meine Knie wurden weich und ich legte meine Hände auf seine Schultern, um mich an ihm festzuhalten.

»Nein, in diesem Moment habe ich entschieden, dass ich dir mein Herz überlasse«, meinte er mit seiner warmen, weichen Stimme. »Selbst dann, wenn du es nicht wollen solltest.«

»Reed«, hauchte ich. »Und wenn ich dir sage, dass ich es will?«

Er zog mich an sich und seine Lippen fanden meine. Reed öffnete seinen Mund für mich und ich umspielte seine Zunge mit meiner. Er stöhnte leise, als ich mein Becken an seines drängte. Ich wollte ihn so nah wie möglich spüren, seine Wärme in mich aufnehmen und eins mit ihm werden. Er war der Teil meiner selbst, der mir immer gefehlt hatte. Auch wenn ich das niemals laut aussprechen würde.

Reed beendete den Kuss und lehnte seine Stirn an meine. »Ich habe alles, was ich in dem verwitterten Turm gesagt habe, ernst gemeint.« Seine Stimme klang rau. Reed hob den Kopf und nahm meinen Blick mit seinem gefangen. »Ich gehöre dir, Eve. Nur dir. Und wenn du mein Herz willst, dann ist es dein.«

Ich schmiegte mich an ihn, schlang meine Arme um seinen Rücken und meine Beine um seine Hüfte. Dann küsste ich ihn stürmisch und vergrub meine Finger in seinen Haaren.

Reed erwiderte den Kuss und wir rangen beide um Atem, als ich ihn beendete.

Mein Mund öffnete sich, doch ich fand keine Worte, die sich richtig anfühlten. Ich wollte ihm sagen, dass ich auch ihm gehörte. Aber das konnte ich nicht. Also schloss ich meinen Mund, löste mich von ihm und griff nach seiner Hand. Dann watete ich zum Ufer. Reed folgte mir.

Noch ehe ich einen Fuß auf den Kies setzen konnte, hob Reed mich hoch, bedeckte meine Lippen mit seinen und trug mich zu unserer Kleidung. Er breitete seinen Mantel auf dem Boden aus und legte mich behutsam auf den Rücken. Dann wanderten seine Lippen meinen Hals hinab bis zu den Ansätzen meiner Brüste.

Ich drehte mich auf die Seite und drückte meinen Rücken durch, während ich Reed einen auffordernden Blick zuwarf. Sein neckisches Schmunzeln kehrte zurück. Er ließ sich hinter mir nieder, hob mein oberes Bein leicht an und drängte sich dann gegen mich.

Seine Spitze strich über meine empfindlichste Stelle. Ich stöhnte leise und schob mein Becken enger an seines.

»Schon wieder ungeduldig, Prinzessin?«, raunte er mir ins Ohr.

»Ich brauche deine Nähe so sehr, Reed«, gestand ich. »Bitte lass mich heute nicht warten.«

Er wollte aufstehen, um den Schutz zu holen, doch ich hielt ihn auf.

»Ich will dich fühlen, ohne dass etwas zwischen uns ist.«

»Bist du dir sicher?«

»Ich verhüte mit Tränken und wir schlafen nur miteinander. Es spricht nichts dagegen.«

Er grinste. »Du bist wirklich sehr ungeduldig.« Er küsste meinen Hals. »Dann werde ich dich wohl besser nicht warten lassen.«

Ich kam zu keiner Antwort, denn er versenkte sich im nächsten Atemzug in mir. Reed füllte mich perfekt aus und seine Bewegungen entlockten mir einen heiseren Laut.

Mit einer Hand hielt er mein Becken eng an seines gepresst, die andere schob er zwischen meine Beine und begann, meine empfindlichste Stelle zu massieren, während er rhythmisch zustieß.

Ich schmiegte mich an ihn, genoss das Gefühl seiner Haut auf meiner und die Hitze, die jede seiner Berührungen in mir auslöste. Es fühlte sich so intensiv an, ihn in mir zu spüren. Intensiver, als ich es je erlebt hatte.

Vielleicht hatten sich unsere Kräfte noch nicht vermischt, aber dennoch war zwischen Reed und mir ein Band geschmiedet worden, das jetzt noch enger wurde. Der Verrat von Alba war nur noch eine verschwommene Erinnerung. Ich konnte meinen Groll Reed gegenüber endlich loslassen.

Reed biss zärtlich in mein Ohr. Seine Stöße wurden kräftiger, sein Finger ließ mich vor Erregung zittern. Ich konnte das Stöhnen nicht mehr zurückhalten.

»Reed«, keuchte ich.

Er gab ein tiefes Knurren von sich, das Gänsehaut in mir auslöste. Sein Atem strich schneller über meinen Hals und seine Muskeln spannten sich an. Die Stöße wurden langsamer, tiefer, fordernder.

Ich hob meine Hand an den Mund und dämpfte mein Stöhnen damit, als meine Lust ihren Höhepunkt erreichte. Ich bebte und drückte meinen Rücken durch. Reed keuchte und ich fühlte sein Pulsieren in mir, als auch er kam.

Seine Bewegungen wurden noch langsamer und sein Finger zog sanfte Kreise auf meiner geschwollenen Perle, um meinen Höhepunkt zu verlängern. Ich rang um Atem, ließ den Kopf in den Nacken fallen und schmiegte mich enger an Reed.

Er ließ mein Becken los und legte seinen Arm über meine Taille. Seine Lippen berührten wieder meinen Hals, saugten zärtlich daran. Ich seufzte zufrieden.

»Ich bin übrigens auch dein«, flüsterte ich so leise, dass ich es selbst kaum vernahm.

Reed hörte auf, meinen Hals zu küssen, und richtete sich auf den Ellbogen auf. »Bist du das?«, fragte er.

Ich schluckte. Er hatte es gehört. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

»Ja«, erwiderte ich und drehte mich so, dass ich ihn ansehen konnte. »Ja, das bin ich.«

Einen Moment betrachtete er mich nachdenklich. Dann senkte er sein Gesicht zu meinem herab und küsste mich.

»Ich weiß, du kannst selbst auf dich aufpassen«, murmelte er an meinen Lippen. »Aber bitte, erlaube mir, dich zu beschützen. Ich möchte niemals deine Seite verlassen und immer dafür sorgen, dass du die Schlachten, die vor uns liegen, unbeschadet überstehst.«

»Wenn du so redest, habe ich Angst, dass du sterben wirst«, gestand ich. »Und ich will nicht, dass du dich opferst, um mich zu retten.«

Er strich zärtlich über meine Wange. »Wenn es darum geht, ob ich überlebe oder du, werde ich dein Leben schützen.«

»Gut, dann werde ich das Gleiche bei dir tun«, erwiderte ich.

Er verdrehte die Augen. »Du bist so stur, Prinzessin …«

»Hier ist mein königlicher Befehl an dich. Du wirst die nächsten Tage überleben und auch an meiner Seite bleiben, wenn die Kämpfe zu Ende sind. Schwöre es.«

Reed zögerte einen Moment. Dann neigte er seinen Kopf. »Zu Befehl, Eure Hoheit. Wenn Ihr diese Karte ausspielt, Prinzessin, kann ich nur Euer ergebenster Diener sein.«

Als er aufsah, grinste er wieder. Ich schnippte gegen seine Schulter. »Nimm das ernst.«

»Aber das tue ich«, versicherte er mir und küsste meine Nasenspitze. »Auf meine Art.«

Ich schnaubte und schmiegte mich wieder an ihn. Durch die heiße Quelle fühlte sich die Luft angenehm warm an.

»Können wir nicht für immer hierbleiben?«, fragte ich und strich die letzten Wassertropfen von seinen Armen.

»Ich fürchte, man würde uns hier sehr bald finden«, warf Reed ein. »Außerdem würdest du dich schuldig fühlen, wenn du nicht alles in deiner Macht Stehende tun würdest, um die zu schützen, die du liebst.«

»Du kennst mich wirklich gut, hm?«, murmelte ich.

»Ein wenig.« Seine Lippen strichen über meine Wange. »Es werden schwere Tage und schicksalhafte Schlachten. Aber wir werden sie gemeinsam bewältigen. Und dann … können wir nach vorne sehen.«

»Ich bin keine Königin, Reed.« Ich schluckte gegen den Kloß in meinem Hals an. »Was, wenn ich genau so werde wie Suria?«

»Das wirst du nicht.«

»Woher willst du das wissen?«

»Weil ich dich kenne. Und weil ich gesehen habe, wie groß dein Herz ist. Dir sind die Menschen wichtig. Du wirst nie wie Suria sein.«

»Aber ich habe keine Ahnung vom Regieren …«

»Das kann man lernen. Güte nicht«, meinte er ernst. »Du wirst deinen Weg gehen. Ich habe volles Vertrauen in dich, genau wie alle anderen. Also sorge dich jetzt nicht darum.«

Ich nickte und Reed schloss seine Arme wieder um mich. Wir hatten uns diesen Moment gestohlen und auch wenn meine Gedanken längst wieder bei der Schlacht waren, die morgen stattfinden würde, fühlte ich mich leichter.

Reed würde bei mir sein. Und der Gedanke verlieh mir mehr Kraft, als ich je für möglich gehalten hätte.


Kapitel Achtzehn
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Das Klacken der Pferdehufe hallte von den grauen Felswänden wider, die unseren Weg säumten. Seit wir vom Tempel aufgebrochen waren, durchquerten wir eine Schlucht. Links und rechts von uns erhoben sich scharfkantig aussehende Felsen, die mehrere Meter steil nach oben ragten. Und obwohl die Sonne bereits aufgegangen war, wärmte uns ihr Licht in dieser Schlucht kaum. Aber immerhin waren wir sicher.

Zumindest bis wir den Schutz des Tempels verlassen würden. Allerdings bezweifelte ich, dass uns jemand unbemerkt auflauern konnte. Chandra hatte Späher vorausgeschickt, hinter uns lag der sichere Tempel und die Felswände wirkten unbezwingbar.

Trotzdem ritt ich in der Mitte der Truppen, umgeben von Reed, Logan, Fi, Brian sowie einem guten Dutzend weiterer Krieger. Chandra ritt neben mir, Major Ash befehligte meine Leibgarde, die zum größten Teil aus meinen ehemaligen Kameraden bestand. Zum Glück war Mara nicht unter ihnen.

Sie stapfte ziemlich weit vorn neben einigen Klingentänzern und Dämonenbeschwörern. Ilona, Lance, Kyler und Enid überwachten die vordersten Reihen, die schnell handeln mussten, falls wir angegriffen wurden.

»Wir nähern uns der Barriere!«, rief Kyler.

Ich sah zu Reed, der neben meinem Pferd ging. Nur die Offiziere hatten Reittiere erhalten. Alle anderen gingen zu Fuß. Mir hatte es nicht gefallen, zu reiten, während alle anderen marschierten. Aber Chandra hatte klargemacht, dass es seltsam aussehen würde, wenn ich als Kronprinzessin wie eine gewöhnliche Klingentänzerin marschierte. Und zumindest den fremden Truppen musste ich deutlich zeigen, dass ich ein Anrecht auf den Thron hatte. Also hatte ich mich zähneknirschend gefügt.

Reed straffte seine Schultern und umfasste den Stab in seiner Hand fester. Mittlerweile kannte ich die Haltung, die er jetzt einnahm. Er war nervös.

Langsam drehte er seinen Kopf in meine Richtung und unsere Blicke trafen sich. Ich konnte die Sorge in seinen Augen erkennen. Solange wir uns noch innerhalb der magischen Barriere befanden, drohte uns nicht wirklich Gefahr. Doch außerhalb …

Ich rang mir ein Lächeln ab. Reed erwiderte es halbherzig und blickte dann wieder nach vorn.

Die ersten Krieger traten bereits durch die Barriere, die sich wie goldenes Licht zwischen den Felswänden aufspannte. Ich atmete durch.

Unseren Informationen zufolge waren Surias Streitkräfte bereits in der Nähe der Gebirgsausläufer. Das bedeutete, wir würden recht bald auf die ersten Krieger treffen. Puristen hatten die Späher nicht entdecken können. Ich bezweifelte allerdings, dass Suria keine mehr hatte oder sie nicht kämpfen lassen wollte. Logan nahm ebenfalls an, dass Suria die Puristen irgendwo versteckt hielt und einsetzen würde, sobald es für sie am günstigsten war.

»Was auch geschieht«, sagte Chandra so leise, dass wohl nur ich es hören konnte, »trennt Euch niemals von der Gruppe. Es müssen immer einige Krieger um Euch sein. Versteht Ihr das, Hoheit?«

»Ich kann kämpfen«, erwiderte ich.

»Das habt Ihr bewiesen und nur deswegen habe ich erlaubt, dass Ihr wirklich an Einsätzen teilnehmt. Aber das ist jetzt etwas anderes. Suria wird ein Kopfgeld auf Euch ausgesetzt haben. Sie wird nicht verlangen, dass Ihr lebend gefangen werdet. Geht kein unnötiges Risiko ein.«

Ich öffnete den Mund, doch Reed kam mir zuvor. »Hört auf sie, Hoheit. Königin Suria will Euch tot sehen. Erlaubt uns, Euch zu schützen.«

Ich sah in seine Augen und konnte nicht anders, als zu nicken. Reed wirkte so angespannt, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. Natürlich wusste ich, dass dies hier kein Spiel war. Wir hatten uns auf den Weg gemacht, um Suria zu stürzen und Tynan vor der Invasion aus Nives zu verteidigen. Ich verstand immer noch nicht, wieso die Menschen mir folgen sollten. Aber ich war keine gewöhnliche Kriegerin mehr. Daran musste ich mich irgendwie gewöhnen.

Mit einem Knoten im Magen richtete ich mich im Sattel wieder nach vorne aus und starrte auf das goldene Leuchten, das immer näher kam. Die Magie prickelte auf meiner Haut, als ich die Barriere durchbrach, und die Luft veränderte sich. War sie eben noch kühl und angenehm gewesen, fühlte sie sich jetzt klirrend kalt an.

Ich zog den Umhang vor meiner Brust zusammen und sah mich um. Nur wenige Meter vor uns wurde die Schlucht breiter. Erste Grashalme kämpften sich hier durch Ritzen im dunkelgrauen Gestein und vor uns erhoben sich vereinzelt Sträucher.

»Das Lager der gegnerischen Streitkräfte lag etwa einen halben Tag Fußmarsch von hier entfernt«, sagte Chandra zu mir, während wir die Schlucht hinter uns ließen. »Wenn sie sich in unsere Richtung bewegen, sollten wir bald auf sie treffen.«

Ich verkrampfte die Finger um die Zügel. »Sollen wir versuchen, mit ihnen zu verhandeln?«

»Wir werden sehen, ob sie den Befehl haben, sofort anzugreifen, oder ob ihr Kommandant ein Gespräch fordern wird«, meinte Chandra. »Falls Suria selbst bei ihnen sein sollte, wird ein solches Gespräch aber nichts nützen.«

Ich schluckte gegen die bittere Galle an, die meine Kehle hochkroch, und versuchte, das Gefühl zu verdrängen, das mich daran hinderte, zu atmen. Wir würden Blut vergießen. Nicht das von Feinden. Das von den Menschen, die früher mit uns gekämpft hatten.

Etwas berührte meinen Unterschenkel und ich zuckte zusammen. Dann sah ich Reeds Hand und atmete auf.

»Du machst das Richtige«, sagte er leise. »Denk immer an die kleinen Mädchen, die du beschützen wolltest. Wenn wir die nächsten Tage überstehen, werden sie sicher sein. Weil du dafür sorgen wirst.«

»Das Dorf liegt so nah an Isra«, warf ich ein. »Was, wenn es zerstört wurde? Oder von Nives überrannt wird?«

»Wir können es jetzt nicht mehr ändern, falls es bereits verloren ist«, entgegnete Reed. »Aber du kannst die Zukunft verändern. Du hast die Macht dazu.«

Seine Worte beruhigten mich und lösten gleichzeitig Angst aus. Doch mit einem hatte er recht: Ich hatte jetzt die Macht, etwas zu verändern.

Aufgeregte Rufe erklangen und Chandra hob einen Arm. Augenblicklich blieb die gesamte Armee stehen und machte sich kampfbereit. Wir hatten die Schlucht gerade erst verlassen, doch die Armee der Königin schien uns bereits erwartet zu haben.

Zwischen den Bäumen traten bewaffnete Soldaten hervor. Die meisten trugen gewöhnliche Lederrüstungen. Nur einige von ihnen hatten rötlich gefärbte Panzerungen mit dem Sichelmond und dem Löwen auf der Brust. Ich biss mir auf die Unterlippe. Das war die Leibgarde der Königin. In dem Moment entdeckte ich sie zwischen ihren Männern.

Suria ritt auf einem weißen Pferd auf uns zu. Sie wurde von ihren Gardisten und den Kriegern der Armee flankiert. Über einem leuchtend roten Rock trug sie einen Brustpanzer, der aussah, als bestehe er aus purem Gold. Sie hatte sich Sichelmonde auf die Wangen zeichnen lassen. Ihre Krone leuchtete im Licht der Sonne, als bestünde sie aus purer Magie, und hob sich von ihrem rabenschwarzen Haar ab, das Suria offen gelassen hatte. In der Hand hielt sie ein Zepter, um das schwarzer Nebel waberte. Unnatürliche Magie ging davon aus.

Ich schluckte. War dies das Zepter, mit dem sie die Puristen erschuf?

Suria ritt an ihren Soldaten vorbei. Chandra gab mir ein Zeichen und auch wir ritten ihr entgegen. Auf halbem Weg zwischen ihren Streitkräften und meinen blieben wir stehen. Suria hob ihr Kinn und lächelte verächtlich.

»Ich habe immer gewusst, dass man Euch nicht trauen kann, Generalin!«, rief sie. »Aber ich hielt Euch für klug. Allerdings beweist Ihr mir gerade, dass Ihr wohl doch nicht so intelligent seid, wie ich angenommen habe.«

»Ihr müsst schon deutlicher werden!«, rief Chandra zurück. »Offensichtlich ist mein Geist nicht weit genug entwickelt, um Euren Worten folgen zu können.«

Suria fletschte die Zähne. »Ihr seid eine Närrin, wenn Ihr denkt, Ihr könntet ein dahergelaufenes Mädchen als Kronprinzessin ausgeben. Ich habe keine Ahnung, wie Ihr der dunklen Armee weisgemacht habt, dass dieses Gör«, sie deutete dabei auf mich, »die Tochter meines verstorbenen Bruders sein soll.«

»Löst die Armschiene und zeigt ihr die Tätowierung«, raunte Chandra mir zu.

»Und wenn sie das Symbol nicht erkennt?«, warf ich leise ein.

»Bitte, Hoheit … vertraut mir.«

Ich schluckte meine Widerworte hinunter, öffnete die Schnallen der Armschiene und hob den Arm hoch. Magie, so wild und mächtig, wie ich sie noch nie gefühlt hatte, pulsierte durch meine Adern und prickelte über die Haut.

Die Soldaten der Königin rissen ihre Münder auf. Surias Miene verfinsterte sich. Zögerlich hob ich den Blick und keuchte.

Das Herz schimmerte blutrot wie die Magie der Dämonenbeschwörer, der Dolch, der es durchstieß, blau wie die Kräfte der Klingentänzer. Das Symbol leuchtete so hell und klar, dass sogar die Soldaten in den hintersten Reihen es erkennen mussten.

»Das genügt«, sagte Chandra zu mir und wandte sich dann Suria zu. »Wollt Ihr noch mehr Beweise, dass dies Prinzessin Sutara, Tochter von Prinz Betsalel und Prinzessin Elayne und somit Kronprinzessin von Tynan, ist?«

»Ihr nutzt einen billigen Trick, Dämonenbeschwörerin«, zischte Suria.

»Das tue ich nicht und Ihr wisst das besser als jeder andere hier«, entgegnete Chandra ruhig. »Das Blut der Prinzessin reagiert auf die Macht des Zepters, an das Ihr Euch so verzweifelt klammert. Wenn sie es in die Hand nehmen würde, würde es in den Farben ihrer Magie erstrahlen. Wenn ich es anfassen sollte, würde nichts geschehen.«

Ich schob die Augenbrauen zusammen. Das Zepter war im Moment von schwarzem Nebel umgeben. War es der Nekromantie geschuldet, zu der sich ihre Kräfte verändert hatten?

»Betsalels Tochter ist tot«, schleuderte Suria uns entgegen. »Sie starb in jener Nacht, in der auch mein Bruder Opfer eines feigen Angriffs des Königs von Nives wurde.«

»Das Schloss, in dem der Prinz mit seiner Familie lebte, liegt weit im Landesinneren.« Chandra sprach ruhig, aber ihre Finger verkrampften sich dabei so sehr um die Zügel, dass die Knöchel weiß anliefen. »Es ergibt keinen Sinn, dass Nives Soldaten schicken sollte, nur um den Prinzen und seine Familie zu töten. Der Weg von der Küste ist zu weit. Und die Beweise, die wir gefunden haben, deuten darauf hin, dass Ihr selbst den Befehl gegeben haben müsst.«

Suria legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Eure Anschuldigungen sind absurd und außerdem kommen sie viel zu spät«, meinte sie, nachdem ihr Lachen verstummt war. »Hättet Ihr wirklich Beweise gehabt, hättet Ihr mich damals bestimmt angeklagt.« Sie verzog die blutrot geschminkten Lippen zu einem finsteren Lächeln. »Das habt Ihr allerdings nicht. Weil Ihr keine Chance auf einen Sieg gehabt hättet. Und jetzt kommt Ihr mit einer falschen Kronprinzessin an und wollt mich um meine Macht bringen. Dabei ist Euch wohl jedes Mittel recht. Ihr seid sogar bereit, Tynan in einen blutigen Krieg zu stürzen und das Volk zu gefährden, das ich schützen will, nur um mir zu schaden.«

Zustimmende Laute aus den Reihen ihrer Krieger erklangen. Ich ballte die Hände zu Fäusten.

»Ihr wagt es, zu behaupten, dass Ihr das Volk schützen wollt?«, rief ich, bevor ich begriff, was ich tat. »Dabei seid es doch Ihr, die Dörfer zerstören lasst und behauptet, Nives wäre schuld. Ihr nutzt die Angst der Menschen, um Euch an der Macht zu halten. Wer dabei leidet, interessiert Euch nicht.«

Suria hob eine Augenbraue. »Zweifellos hast du Beweise für deine lächerlichen Anschuldigungen.«

Ich biss mir auf die Unterlippe und Suria lächelte kühl. Bevor sie ein Wort sagen konnte, sprach ich weiter: »Ihr kontrolliert die Puristen und lasst sie Dörfer und Städte verwüsten.«

Eigentlich hatte ich erwartet, dass Suria es abstreiten würde. Doch die Königin lächelte immer noch und tätschelte ihr Zepter.

»Ihr wisst es also«, meinte sie nur. »Dann muss ich sie ja nicht länger verstecken.«

Sie hob den Arm mit dem Zepter. Reeds Magie flammte auf. Ich konnte sie über meine Haut prickeln fühlen und nahm das leuchtende Rot wahr, das mich einhüllte. Auch die anderen Krieger rückten um uns auf, griffen zu ihren Waffen und schlossen die Reihen. Fi, die ein Stück hinter Reed stand, ließ ihren Bogen und einen Pfeil erscheinen. Sie spannte die Sehne und zielte auf Suria.

»Entspannt euch!«, rief die Königin amüsiert.

Das Zepter in ihrer Hand leuchtete dunkel auf. Die Krieger ihrer eigenen Armee sahen sich unsicher um und wichen zur Seite, als die Puristen mit ihren schwarz und weiß geschminkten Gesichtern und ihren grauen Umhängen hinter ihnen auftauchten. Sie schoben sich an den Soldaten vorbei und stellten sich hinter Suria auf.

Mir wurde übel. Etwa hundert Puristen standen uns nun gegenüber. Ich wusste nicht, wie viele Lichttrinker jeder von ihnen erschaffen konnte, bevor ihnen die Kraft ausging. Aber selbst wenn es nur zehn sein sollten, würden wir in einem Kampf hohe Verluste erleiden.

Verstohlen sah ich zu Chandra. Sie presste ihre Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und betrachtete die Reihen der Puristen, die hinter Suria auf Befehle zu warten schienen.

»Hat Euch der Mut verlassen, Generalin?«, fragte Suria spöttisch. »Selbst mit Eurer Armee wird es nicht einfach werden, gegen so viele Puristen zu bestehen.«

»Und wieso führt Ihr sie dann nicht nach Frigan?«, fragte Chandra vorwurfsvoll. »Ihr müsst doch wissen, dass Nives mit einer ganzen Flotte auf den Hafen zuhält.«

Suria winkte ab. »Denkt Ihr, das wären meine einzigen Puristen? Ich habe noch mal so viele, die in der Nähe von Frigan auf den Einmarsch von Gwyn und seinem Gesindel warten. Die Streitkräfte von Nives werden leichter zu Fall zu bringen sein als Eure. Immerhin verfügt nicht einmal ihr König über echte Magie und die Soldaten sind gewöhnliche Menschen. Die Lichttrinker werden sich an ihnen satt essen können.«

Ich wollte mir nicht vorstellen, wie viele leere Hüllen an diesem Tag zurückbleiben würden.

»Hier ist mein Angebot, Chandra«, rief Suria und ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf sie und das Zepter, von dem immer dichterer schwarzer Nebel ausging. »Ergebt Euch und ich lasse die Krieger der dunklen Armee am Leben, sofern sie mir ihre Treue schwören und mich im Kampf gegen Nives unterstützen. Natürlich kann ich Euch und meine vermeintliche Nichte nicht verschonen. Ihr werdet öffentlich hingerichtet. Jeder Krieger, der sich weigert, mir die Treue zu schwören, wird wie Ihr den Tod eines Hochverräters sterben: am Galgen. Wobei mir die Vorstellung, Euren Kopf rollen zu sehen, deutlich besser gefällt.«

Ich biss mir auf die Unterlippe, um sie daran zu hindern, zu beben. Dann ließ ich meinen Blick über die Streitkräfte schweifen. Sie wirkten immer noch entschlossen, zu kämpfen, obwohl sich ihnen eine Armee aus Lichttrinkern entgegenstellen würde.

Ich sah zu Reed, der zu mir aufschaute. Seine Fingerknöchel hatten sich weiß gefärbt, so fest hielt er den Stab. Der Kristall an der Spitze leuchtete rötlich und Reeds Magie hüllte mich weiterhin ein.

»Hoheit«, sagte Chandra. Ich löste meine Aufmerksamkeit von Reeds Gesicht und wandte mich der Generalin zu. »Wir werden kämpfen. Bleibt zurück und überlasst uns die Lichttrinker.«

»Seid Ihr sicher, dass wir uns nicht ergeben …«

»Niemals«, unterbrach Chandra mich scharf. »Suria hätte nie Königin werden sollen. Sie hat so viel Leid über dieses Land gebracht. Die Puristen, die sie dazu benutzt, um Angst zu schüren und ihre Macht zu stärken, sind der letzte Beweis. Ihr seid die Zukunft Tynans.«

»Was wird von Tynan übrig sein, wenn Nives es überrennt?«, hakte ich nach.

»Falls Suria die Wahrheit sagt, wird sie die Armee aufhalten«, entgegnete Chandra und umfasste ihren Stab fester. »Und wenn nicht, werden wir stark genug sein, Tynan zu verteidigen, nachdem wir die Puristen besiegt haben.«

»Wie lautet Eure Entscheidung?«, rief Suria.

Ich fühlte die Blicke der Krieger auf mir. Chandra nickte mir zu. Nicht sie würde antworten. Ich sollte es tun.

Also tastete ich nach den Schwertgriffen, die über meinen Schultern aufragten, und zog die Klingen. Meine Fingerspitzen berührten die Kristallsplitter in den Griffen und neuer Mut flutete mein Herz, als ich Reeds Magie fühlte.

»Eure Herrschaft endet hier!«, entgegnete ich mit fester Stimme. »Ergebt Euch und ich werde Gnade walten lassen.«

Suria lächelte kühl. »Damit hast du dein Ende selbst gewählt«, sagte sie und schnippte.

Die Puristen breiteten ihre Arme aus. Schwarzer Nebel waberte über ihre Fingerspitzen. Er tropfte zu Boden und aus den Pfützen erhoben sich milchweiße Körper mit viel zu langen Köpfen, die kein Gesicht besaßen. Um sie verdunkelte sich alles, weil sie das Licht einsaugten. Aus jeder Pfütze stiegen sieben bis zehn Lichttrinker, ehe die schwarze Flüssigkeit sich einfach auflöste und verschwand.

Die Dornenbringer nahmen ihre Positionen ein und hoben die Pfeile, die Klingentänzer zogen ihre Stilette und die Dämonenbeschwörer riefen ihre Magie.

Chandra hielt ihren Stab hoch. »Für Tynan!«

»Für die Kronprinzessin!«, erwiderten die Krieger der dunklen Armee wie aus einer Kehle.

Und dann brach das Chaos los.


Kapitel Neunzehn
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Mit Kampfgeschrei setzten sich die Krieger der dunklen Armee in Bewegung. Nur diejenigen, die für meinen Schutz zuständig waren, blieben zurück und drängten sich dichter um mich.

Chandra preschte mit ihrem Pferd an die vorderste Reihe. Noch während des Ritts leuchtete ihr Stab hellrot auf. Der Boden bebte und die Erde wölbte sich. Ein riesiger Kopf mit Hörnern erschien und ein Taurusdämon kletterte aus dem Loch.

Die Armee der Königin wich zurück, nur die Puristen und die Lichttrinker blieben ungerührt stehen. Ich sah zu Suria, die sich auf ihrem weißen Pferd hinter die Frontlinie zurückgezogen hatte. Sie blickte zu mir und ein triumphierendes Lächeln erschien auf ihren Lippen. Offensichtlich war sie sich ihres Sieges sicher.

Noch mehr Dämonen erschienen neben den Kriegern der dunklen Armee. Ich entdeckte Lupindämonen und Jagulare, die so groß wie mein Pferd waren und an Raubkatzen mit geflecktem Fell erinnerten. Das Röhren eines Pans durchbrach die Kampfgeräusche. Ich verdrehte die Augen.

Reed gab ein Schnauben von sich. »Manchmal frage ich mich, ob sie überhaupt kämpfen will«, murmelte er und sprach damit meinen Gedanken aus. Der Dämon konnte nur von Mara stammen.

Reeds Stab leuchtete zwar, doch er machte keine Anstalten, einen Dämon zu beschwören. Obwohl etwa zwei Dutzend Dämonen gegen die Lichttrinker kämpften, befürchtete ich, dass es nicht genug sein würde, um die Verluste in unseren Reihen gering zu halten.

»Reed«, sagte ich und lehnte mich im Sattel ein wenig zur Seite.

»Bleib auf dem Pferd«, entgegnete er scharf.

Ich knurrte leise und hielt seinem finsteren Blick stand. »Ich wollte nur wissen, warum du keinen Dämon rufst.«

»Meine Aufgabe ist es, dich zu schützen. Wenn ich das mache, kann ich nur schwache Dämonen rufen. Und ob die wirklich die Schlacht entscheiden können, wage ich zu bezweifeln.«

Ein Jagulardämon brüllte auf und fiel leblos um. Ich starrte zu dem Dämonenbeschwörer, der ihn gerufen haben musste. Ein Lichttrinker hatte ihn an der Kehle gepackt. Das Licht um ihn verschwamm und der Dämonenbeschwörer rührte sich nicht mehr. Als der Lichttrinker ihn fallen ließ, blieb er regungslos auf dem Boden liegen.

Ich biss mir auf die Unterlippe und sah wieder zu Reed. Er schluckte schwer.

»Es sind zu viele für unsere Krieger«, sagte ich zu ihm. »Ich habe ein halbes Bataillon, das mich beschützt. Bitte ruf einen mächtigen Dämon.«

Reed zögerte. Logan erschien auf seinem Pferd neben mir. »Ich passe auf sie auf«, verkündete er. »Und beschütze sie mit meinem Leben.«

»Es geht nicht nur darum, Eve zu schützen«, entgegnete Reed. »Ich bin auch schutzlos, wenn ich einen mächtigen Dämon rufe, und ein leichtes Ziel für die gegnerischen Soldaten. Wenn sie mich verletzen und ich die Kontrolle über den Dämon verliere …«

»Dann passe ich auf dich auf«, versprach Brian, der von seinem Pferd gestiegen war. Er stellte sich neben Reed und zog seine Schwerter.

»Und ich auch«, fügte Fi hinzu und spannte einen Pfeil ein.

Reed war einen Moment sprachlos, dann räusperte er sich. »Prinzessin, darf ich dich um deine Kraft bitten?«

Ich nickte und strich mit meinen Fingern über die Kristalle in den Schwertgriffen. Reeds Magie knisterte über meine Haut. Er berührte die Splitter an seinem Stab und nickte mir zu. Ich rief meine Kräfte und ließ sie in die Steine fließen.

Der Kristall an Reeds Stab leuchtete hellrot auf. Blaue Funken tanzten darüber und explodierten in der Luft. Ihre Magie verpuffte augenblicklich.

Ich hörte auf, meine Macht fließen zu lassen, und rang um Atem. Verzweifelt sah ich zu Reed. Es hatte nicht geklappt.

»Schon gut«, meinte er. »Es wird auch so gehen.«

»Nein«, sagte ich entschlossen, steckte die Schwerter in ihre Halterung und schwang mich aus dem Sattel.

»Prinzessin, ich habe gesagt …«

Weiter kam Reed nicht. Ich packte seinen Mantelkragen und zog ihn zu mir. Meine Lippen fanden seine und Reed, der gerade noch jeden Muskel angespannt hatte, schmolz in meinen Armen. Er erwiderte den Kuss zurückhaltend, öffnete aber seinen Mund, als ich mit meiner Zunge Einlass forderte. Seine Arme schlossen sich um mich und er hielt mich fest.

Ich atmete durch und rief meine Magie erneut. Diesmal fühlte ich einen Sog, der an ihr riss. Als ich mich von Reed löste, schimmerte sein Kristall immer noch rötlich. Allerdings war er von blauen Funken umgeben, die sich mit dem roten Leuchten mischten und es in ein dunkles Violett tauchten.

Reed bemerkte es ebenfalls und sah mich mit einer Mischung aus Erleichterung und Sorge an.

»Ich habe doch gesagt, du sollst auf dem Pferd bleiben«, brummte er und hob die Mundwinkel dann doch zu einem Schmunzeln.

Ich zuckte mit den Schultern. In mir tobte ein Sturm und die Magie, die ich an Reed sandte, schien meine Knie weich wie Wachs werden zu lassen. Trotzdem lächelte ich.

»Du weißt, dass ich mit Befehlen nichts anfangen kann. Außerdem musste ich unsere Kräfte irgendwie verbinden.«

»Irgendwie, hm?«, meinte er nachdenklich. »Du wusstest also gar nicht, ob das klappt?«

Ich zwinkerte. »Vielleicht habe ich auch einfach nur eine Ausrede gebraucht, den Befehl zu ignorieren und dich zu küssen.«

Reed atmete geräuschvoll aus und deutete auf mein Pferd. »Steig jetzt bitte wieder auf, Prinzessin. Ich rufe einen Dämon, der … ziemlich gefährlich ist.«

»Kannst du ihn dann überhaupt kontrollieren?«, mischte sich jetzt Logan ein.

»Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um Eve zu beschützen«, antwortete Reed ernst.

Logan sah ihn nachdenklich an und stieß den Atem aus. »Dann tu es.«

Ich schleppte mich zu meinem Pferd zurück, griff an den Sattelknauf und hievte mich hoch. Es war ein Glück, dass ich es geschafft hatte, mich auf den Pferderücken zu setzen. Meine Beine waren kraftlos und in meinem Magen schien ein Loch zu klaffen, das der Magie geschuldet war, die ich an Reed sandte.

Doch ich würde nicht aufhören. Er brauchte diese Kräfte.

Reed suchte noch einmal meinen Blick. Ich bemühte mich, ihm wortlos zu verstehen zu geben, dass er beginnen sollte und ich für ihn da war. Er rang sich ein Lächeln ab, schloss die Augen und breitete die Hände aus.

»Willst du keinen Trank nehmen?«, fragte ich leise.

Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was der Trank mit dir macht, solange wir verbunden sind«, murmelte er. »Aber durch dich fühle ich mich so mächtig wie noch nie zuvor.«

Seine Worte verliehen mir neuen Mut. Zwar hatte ich keine Ahnung, wie lange ich ihn mit Magie versorgen konnte, bevor ich ohnmächtig wurde. Da ich allerdings selbst nicht kämpfen würde, würde ich bis zum Äußersten gehen und Reed alle Kraft schicken, die ich besaß.

Seine Füße verloren bereits den Kontakt zum Untergrund. Reed legte den Kopf in den Nacken. Seine Magie wirbelte die blonden Haare wild durcheinander. Der Boden vor uns bebte und mein Pferd scheute zurück, als sich die Erde in einem immer höher werdenden Hügel erhob. Die Krieger um mich wirkten verunsichert und drängten sich enger an mich. Major Ash warf einen misstrauischen Blick zu Reed. Der lehnte sich weiter zurück und breitete die Arme noch weiter aus.

Ein tiefes Knurren ließ alles um uns erzittern. Die Krieger der Königin, die sich bisher aus dem Kampf meiner Armee mit den Puristen und Lichttrinkern herausgehalten hatten, starrten in unsere Richtung.

Wieder bäumte sich mein Pferd auf. Ich tätschelte seinen Hals. »Ruhig, ganz ruhig«, redete ich auf das Tier ein. »Wir müssen Reed vertrauen.«

Mir war bereits schwindelig von der Anstrengung, die es meinen Körper kostete, Reed mit Magie zu versorgen. Ich sah von dem Erdhaufen vor mir zu ihm und wieder zurück.

Etwas Dunkelgraues schob sich durch das aufgewühlte Erdreich. Hörner thronten auf einem riesigen quadratischen Schädel, der größer war als die meisten Häuser, die ich kannte. Glühend gelbe Augen starrten mich an.

»Ein … Megalit«, stammelte ich.

Tiefe Risse bildeten sich im Boden, während der Dämon sich aus der Öffnung zwängte. Er brüllte und schlug mit seinen unförmigen Armen gegen seinen Kopf. Reed stöhnte und begann zu zittern.

»Er kann ihn niemals kontrollieren!«, rief Ash und zog seine Klingen. »Wir müssen ihn aufhalten, sonst …«

Ich versperrte ihm mit meinem Pferd die Sicht auf Reed. »Wagt es nicht, ihm auch nur ein Haar zu krümmen. Er tut das, um uns zu retten.«

Ashs Kiefer mahlten und er starrte mich zornig an. Wäre ich eine gewöhnliche Klingentänzerin gewesen, hätte er mich jetzt bestrafen können. Zum ersten Mal war ich froh darüber, die Kronprinzessin zu sein. Denn Ash musste sich meinem Willen beugen.

»Wenn er den Dämon nicht unter Kontrolle bringt, sind wir alle tot«, knurrte der Major.

»Er wird ihn kontrollieren können«, entgegnete ich, so überzeugt ich konnte.

Meine Hände zitterten und gleichzeitig lief mir Schweiß über den Rücken. Ich wandte mich von Ash ab und sah zu Reed und dem Dämon.

Der Megalit hatte sich inzwischen vollkommen aus dem Boden gekämpft. Er ragte viermal so hoch wie die höchsten Bäume über uns auf. Immer noch hämmerte er mit seinen klobigen Pranken auf seinen Kopf ein. Und jedes Mal, wenn er traf, ächzte Reed und ich fühlte ein Stechen in meiner Brust.

Ich schloss die Augen und tastete meine Magie ab, in die sich jene von Reed gemischt hatte. Ich konnte die Hitze spüren, die von den Beschwörerkräften ausging und die sich mit meiner kühlen Klingentänzermacht nicht so recht verbinden wollte.

Zögerlich tastete ich nach dem Kristall, den ich in meinem Beutel trug. Kälte kroch über meine Fingerspitzen und ich war sicher, dass er hellblau leuchtete. Ich trug die Kräfte eines Dämonenbeschwörers in mir. Zwar hatte ich sie nie gefühlt, aber ich musste sie besitzen. Wenn ich sie nur befreien konnte …

In dem Moment erklang lautes Geschrei. Ich riss die Augen auf und starrte die Soldaten der Königin an, die auf uns zustürmten. Fi schoss einen Pfeil ab, der sich tief in die Brust eines Kriegers bohrte und ihn sofort versteinerte. Logan brachte sein Pferd vor mich und hob sein Schwert. Schwarzer Nebel hüllte die Klinge ein. Logan rammte sie dem ersten Angreifer in die Schulter. Der röchelte und fiel auf die Knie, nachdem Logan sein Schwert zurückgezogen hatte und sich dem nächsten Krieger zuwandte. Brian schirmte Reed vor einem weiteren Angreifer ab.

Reed selbst rang um Atem, ballte seine Hände zu Fäusten und riss die Augen auf. Der Megalit brüllte zornig und wehrte sich. Doch Reed war stärker. Der Dämon fügte sich, ließ den Kopf einen Augenblick hängen, ehe er sich in Bewegung setzte und auf die Puristen und Lichttrinker zuhielt.

Ich atmete auf und sank gleichzeitig in meinem Sattel zusammen. Jegliche Kraft schien aus mir gewichen zu sein. Die Zügel hingen nur noch lose in meinen Händen und meine Sicht verschwamm leicht. Der Megalit war zum Glück so groß, dass ich ihn mühelos beobachten konnte. Er hob einen Arm und zog damit durch. Etwa ein Dutzend Lichttrinker und zwei Puristen wurden von ihm auf diese Weise zerquetscht.

Ich sah mich auf dem Schlachtfeld um. Die Lichttrinker schienen sich nicht aufzulösen, wenn die Puristen, die sie erschaffen hatten, starben. Zumindest war keines dieser Wesen umgekippt, als die beiden Puristen ihr Ende gefunden hatten. Wenn ein Dämonenbeschwörer starb, solange er noch mit dem Dämon, den er gerufen hatte, verbunden war, fand auch dieses Geschöpf sein Ende.

Mein Blick wanderte zu den Soldaten der Königin, die sich mittlerweile in die Schlacht geworfen hatten. Sie schlugen auf die Schattenwerfer ein, die sich um die Dämonenbeschwörer aufgebaut hatten und sie verteidigten. Dabei fiel mir auf, dass die Lichttrinker auch die Krieger der Königin angriffen, wenn sie ihnen zu nahe kamen. Eines dieser Wesen packte gerade einen Soldaten, saugte sein Licht aus und warf ihn dann fort.

Konnte es sein, dass die Puristen diese Wesen nicht wirklich kontrollieren konnten? Oder unterschieden sie selbst nicht zwischen Verbündeten und Feinden?

Eine Gruppe Krieger und Puristen löste sich aus der Schlacht und stürmte auf uns zu. Logan hob sein Schwert, wendete das Pferd und ritt ihnen entgegen. Er trieb eine Schneise zwischen die Angreifer und schlug mehrere nieder, bevor er sein Pferd erneut wendete und ihnen nachsetzte.

Ich roch das Feuer, bevor ich es sah. Meine Augen weiteten sich.

»Feuergeschoss!«, rief ich, doch es war zu spät.

Etwa drei Meter vor meinem Pferd landete ein faustgroßer Feuerball, der mit einer tosenden Explosion zerbarst. Mein Tier bäumte sich auf und ich hatte nicht mehr genug Kraft, um mich festzuhalten. Ich fiel und rollte mich ab, kämpfte mich auf die Beine und zog zitternd meine Klingen.

In meinen Ohren rauschte es. Ich konnte so gut wie nichts hören. Mir war schwindelig und ein gräulicher Nebel hatte sich über meine Sicht gelegt. Ich konnte Reeds Nähe fühlen, also schleppte ich mich zu ihm.

Der Megalit brüllte und schien mit seinen Armen ziellos nach allem zu schlagen, was sich bewegte. Vielleicht gab Reed ihm den Befehl, um den Kampf schneller zu beenden. Aber kontrolliert wirkten die Angriffe des Dämons nicht mehr.

»Eve!«, schrie Brian und riss mich zu Boden.

Hinter uns explodierte ein weiteres Feuergeschoss. Gestein wurde aufgewirbelt und landete auf Brian, der meinen Körper mit seinem abschirmte.

Sämtliche Luft war aus meinen Lungen gewichen. Ich hustete und versuchte, etwas zu erkennen. Doch alles, was ich sah, war Brian, dessen Schläfe voller Blut war. Er sagte etwas. Zumindest nahm ich das an, weil sein Mund sich bewegte. Hören konnte ich nichts.

Brian stand auf und zog mich auf die Beine. Er schob mich hinter sich und stellte sich kampfbereit hin.

Panisch suchte ich nach den anderen. Logan saß noch auf seinem Pferd und kämpfte gegen fünf Krieger, die ihn umringten. Fi schoss mittlerweile mit gewöhnlichen Pfeilen auf einige feindliche Soldaten. Ash und die restlichen Krieger kümmerten sich um die verbliebenen Angreifer.

Reed war immer noch von dem rötlichen Schimmern umgeben. Aber da war noch etwas an ihm, das meine Kehle zuschnürte. Er zitterte heftig und das Licht seiner Magie verblasste immer mehr. Seine Kräfte neigten sich dem Ende zu. Er musste den Dämon freigeben.

»Ich muss … zu Reed«, krächzte ich und wusste nicht, ob Brian mich überhaupt gehört hatte. »Brian … bitte … bring mich zu ihm.«

Seine Antwort verstand ich nicht, doch Brian setzte sich immerhin in Bewegung. Ich stolperte hinter ihm her und landete einmal auf meinen Knien. Brian musste mich hochziehen.

Immer noch floss meine Magie zu Reed, aber mir war klar, dass wir beide nicht mehr lange durchhalten würden. Direkt neben seinen Beinen landete ich erneut auf meinen Knien und tastete nach Reed.

»Hol den Megalit zurück«, flehte ich.

»Zu früh«, stieß er aus.

Ich war froh, ihn hören zu können, und hatte gleichzeitig fürchterliche Angst.

»Reed, hol ihn zurück. Du bist am Ende deiner Kräfte …«

»Zu früh!«, wiederholte er nur.

Ich konnte fühlen, wie er versuchte, die Verbindung zwischen uns zu trennen. Mit der letzten Kraft, die ich noch in mir wahrnahm, zog ich mich an seinem Körper hoch und schlang die Arme um ihn.

Meine Lippen schwebten neben seinem Ohr und ich hielt mich an ihm fest.

»Das ist ein Befehl«, wisperte ich. »Hol ihn zurück und überlebe oder nimm in Kauf, dass ich mit dir sterbe.«

»Lass los«, forderte er. Ich wusste, dass er unsere Verbindung meinte, an die ich mich mit aller Macht klammerte.

»Niemals«, sagte ich. »Hol den Dämon zurück und gib ihn frei.«

Reed knurrte. Mir wurde übel und ich hielt mich noch mehr an ihm fest. Schwarze Punkte tanzten vor meinen Augen, weil der Sog, der meine Magie anzog, immer heftiger wurde.

Die Erschütterung, die von den Schritten des Megalits stammte, ließ mich taumeln. Hätte ich mich nicht an Reed festgehalten, wäre ich vermutlich einfach umgefallen.

Ich betrachtete den Steindämon, der sich direkt vor uns niederließ. Er wirkte nicht zornig, sondern friedlich. Reed zog den Dolch aus seinem Oberschenkelhalfter und schleppte uns zu dem Wesen. Ich sah in die goldenen Augen des Dämons, der seine Lider halb schloss.

Reed griff nach meiner Hand und führte sie an die unförmige Nase des Megalits. Ich hatte erwartet, dass er eiskalt sein würde. Aber eine seltsame Wärme ging von dem Dämon aus. Verwirrt wandte ich mich Reed zu, dessen Miene angespannt und traurig wirkte.

»Ich danke dir für deine Hilfe«, flüsterte er.

Dann hob er den Dolch und rammte ihn dem Dämon in das linke Auge. Der Megalit gab keinen Laut von sich. Er schloss seine Lider, nachdem Reed den Dolch zurückgezogen hatte, atmete tief aus und zerfiel dann zu Asche und Glut.

Meine Kehle brannte von ungeweinten Tränen, während ich zusah, wie der gewaltige Körper sich auflöste und vom Wind vertragen wurde. Reed verschränkte seine Finger mit meinen und zog mich an sich.

»Es tut mir leid«, krächzte er. »Ich habe nicht erwartet, dass ich dir so viel Kraft abnehmen muss.«

Ich brachte kein Wort heraus, schmiegte mich nur an ihn. Mir war eiskalt und ich fühlte mich kraftlos. Ich konnte nur Reed wahrnehmen, der mich festhielt.

Und im nächsten Moment wirbelte er herum, riss das Schwert aus seinem Gürtel und fing einen Angriff ab. Ich hatte den Krieger nicht kommen sehen. Er hatte eine Streitaxt in den Händen und hieb damit auf Reed ein. Der fing die Waffe ab, schlug dafür mit seinem Stab nach den Beinen des Kriegers und brachte ihn so aus dem Gleichgewicht. Einen weiteren Angreifer wehrte Brian ab, bevor er uns erreichen konnte.

Ein Horn ertönte in dem Moment und der Krieger vor uns hob den Kopf. »Sie lässt uns hier im Stich?«, knurrte der Mann, versetzte Reed einen Tritt und rannte zurück zum Wald.

Ich folgte ihm mit dem Blick. Suria war bereits verschwunden und auch der Großteil ihrer Krieger zog sich zurück. Nur die Puristen und die verbliebenen Lichttrinker kämpften noch und machten keine Anstalten, der Königin zu folgen.

Reed atmete durch und ließ das Schwert sinken. Ich sah mich um. Der Boden hatte sich rot von dem vielen Blut gefärbt, das wir vergossen hatten. Die Asche des Megalits bedeckte die aufgewühlte Erde vor uns und vermischte sich mit dem Blut. Ich hörte wieder die Schmerzenslaute der Verwundeten, roch den Tod, der sich über den Wald gelegt hatte.

Immer noch kämpften die Lichttrinker und Puristen gegen meine Krieger. Wie viele Leben hatte diese Schlacht gefordert?

»Hoheit, Vorsicht!«, brüllte Ash und stürmte mit gezogenem Schwert auf uns zu.

Ich wirbelte herum und entdeckte die Gruppe Puristen, die sich auf uns stürzte. Reed hob den Stab. Seine Magie knisterte schwach und er konnte nur zwei Puristen damit zu Fall bringen.

Ash und die anderen Krieger rannten auf die Puristen zu und zogen mit ihren Schwertern und Klingen durch. Trotzdem gelang es einigen, ihre Reihen zu durchbrechen.

Reed schob mich hinter sich und hob das Schwert. Er baute sich kampfbereit auf und keuchte dann. Ich sah über seine Schulter zu den vier Puristen, die auf uns zuliefen. Für mich sahen sie alle gleich aus. Doch so wie Reeds Arme zitterten, nahm ich an, dass seine Mutter unter den Angreifern war.

Die Luft surrte und ein Dutzend Pfeile schoss auf die Puristen zu. Reed schrie gequält auf, als die vier Angreifer getroffen wurden und zu Boden gingen. Ich wollte nach ihm greifen, doch Reed rannte einfach los.

»Hört auf, zu schießen!«, rief ich, so laut ich konnte, und folgte Reed.

Er war deutlich schneller als ich und fiel neben einem Puristen auf die Knie. Ich starrte die anderen drei an, prüfte hastig, ob sie noch lebten, indem ich sie umdrehte und ihren Puls fühlte. Mehrere Pfeile steckten in ihren Körpern. Sie waren eindeutig tot.

Zögerlich sah ich zu Reed, der den Puristen in seine Arme gezogen hatte und die Kapuze von seinem Gesicht streifte.

Blonde Haare kamen zum Vorschein. Reed wischte die Farbe von dem Gesicht der Frau. Blut lief aus ihrem Mund, aber sie atmete.

Ich sank neben Reed auf den Boden. Seine Lippen bebten und Tränen schimmerten in seinen Augen. Ich betrachtete die Frau, die er hielt. Selbst mit der Bemalung konnte ich die Ähnlichkeit zwischen ihnen erkennen. Die Augenfarbe unterschied sich allerdings. Reed besaß bernsteinfarbene Augen, die der Frau waren gräulich.

»Ich rufe einen Medic«, schlug ich vor und wollte mich auf die Beine kämpfen.

Reed griff hastig nach meiner Hand und hielt sie fest. »Bleib bei mir, bitte«, flüsterte er heiser. »Für sie gibt es keine Rettung.«

»Vielleicht weiß Chandra, wie wir den Fluch umkehren können«, sagte ich.

Reed schüttelte den Kopf. »Ich habe sie gefragt und sie hat meine Befürchtung bestätigt. Das, was Gwyn mit den Puristen machen konnte, löst zwar den Fluch, aber … der Purist stirbt danach.« Reed schluckte. »Weil er eigentlich schon längst tot ist.«

Die Frau öffnete ihren Mund und krächzte. Reed zog sie enger an sich und strich ihr über den Kopf.

»Ich wünschte nur, ihre Seele würde nicht verflucht bleiben, wenn sie stirbt«, wisperte Reed und schluchzte dann.

Wie von selbst wanderte meine Hand zu meinem Beutel. Ich zog den Kristall heraus, der tief violett schimmerte. Reed keuchte, als er es bemerkte, und starrte den Stein an, während ich ihn auf die Brust seiner Mutter legte.

Magie, die ich noch nie gespürt hatte und die sich dennoch wie ein Teil von mir anfühlte, erhob sich und kroch über die Haut von Reeds Mutter. Das Grau ihrer Augen veränderte sich und wurde zu einem hellen Blau. Ihr Blick, der gerade noch starr nach oben gerichtet gewesen war, wurde klarer und sie sah Reed an.

Ein Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus. »Reed«, krächzte sie.

»Mutter«, erwiderte er und schluchzte dann wieder. »Du bist … Der Fluch ist …«

»Fort.« Sie hob ihre Hand an seine Wange und wischte die Träne weg. »Ich bin … so stolz auf dich. Und ich danke dir.«

Er legte seine zitternden Finger auf ihre. »Ich habe nichts getan. Eve hat dich erlöst.«

Seine Mutter drehte ihren Kopf, bis unsere Blicke sich trafen. Dann lächelte sie noch wärmer. »Ich verstehe. Dann danke ich dir«, sagte sie zu mir und hob mir ihre Hand entgegen.

Ich zögerte nicht, ergriff sie und ließ zu, dass sie meine Finger zu Reeds führte.

»Passt aufeinander auf«, wisperte sie.

Immer noch lag ein Lächeln auf ihren Zügen. Doch ihr rasselnder Atem verstummte mit einem Mal und das Licht in ihren Augen brach.

Ich fühlte das Beben von Reeds Fingern unter meinen und drückte seine Hand. Er ließ den Kopf sinken. Tränen tropften von seinem Kinn auf den leblosen Körper seiner Mutter.

Behutsam schloss ich ihre Augen, nahm den Stein, der mittlerweile nur noch bläulich schimmerte, von ihrer Brust und wollte mich zurückziehen, damit Reed in Ruhe trauern konnte. Die Kämpfe um uns waren mittlerweile verstummt. Er sollte Zeit haben. Doch Reed verschränkte seine Finger mit meinen.

»Bitte«, hauchte er und brach dann ab.

Ich blieb auf meinen Knien, rückte näher an ihn heran und schloss meine Arme um ihn. Er schmiegte seinen Kopf an meine Schulter. Seine Tränen benetzten meine Rüstung. Ich strich ihm zärtlich durch die Haare.

»Es tut mir leid«, flüsterte ich. »Ich wünschte, wir hätten sie retten können.«

Er legte einen Arm um mich. »Du hast sie gerettet«, erwiderte er mit brüchiger Stimme. »Ich danke dir.«

Meine Brust wurde eng und ich schloss die Augen, um die Tränen zurückzuhalten. Es gelang mir nicht, sie liefen über meine Wangen. Reeds Schmerz war zu meinem geworden. Ich hätte alles getan, um seinen Kummer zu lindern. Doch das Einzige, was ich jetzt tun konnte, war, für ihn da zu sein. Also hielt ich ihn fest, solange ich konnte. Denn ich wusste, dass dies noch längst nicht das Ende dieser Geschichte war.


Kapitel Zwanzig
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Hoheit«, drang Chandras Stimme an mein Ohr.

Ich löste mich gerade genug von Reed, um die Generalin anzusehen. Ihr Gesicht wirkte fahler, ihre Rüstung war mit Blut beschmiert. An ihrem Arm entdeckte ich eine tiefe Schnittwunde. Sonst schien sie unverletzt zu sein.

Unsere Blicke trafen sich, dann sah sie auf Reeds Mutter herab. Bedauern legte sich über ihre Miene und sie ging in die Hocke.

»Es tut mir leid um deinen Verlust«, sagte sie zu Reed.

»Ihr kanntet sie gut«, murmelte er.

Chandra nickte. »Wir haben gemeinsam in der dunklen Armee gedient. Ich war ihre Vorgesetzte, bevor sie den Dienst quittierte und … ging.«

»Sie hat meinen Vater beschützt«, stellte Reed klar.

Wieder nickte die Generalin und wich seinem Blick aus. »Ja, das weiß ich.«

Es war nur ein Hauchen, aber ich konnte das Zittern in ihrer Stimme deutlich erkennen. Reed ballte die Hände zu Fäusten und bevor er noch etwas sagen konnte, begann ich, zu sprechen: »Suria ist geflohen. Wie soll es nun weitergehen?«

Chandra räusperte sich. »Wir haben einige ihrer Soldaten gefangen genommen. Vielleicht können sie uns verraten, was Suria vorhat.«

»Ich möchte sie sehen«, forderte ich.

»Wie Ihr wünscht, Hoheit«, entgegnete Chandra und erhob sich.

Ich wandte mich Reed zu. »Ist es in Ordnung, wenn ich dich einen Moment allein lasse?«

Er rang sich ein Lächeln ab. »Ich komme schon klar, Prinzessin.«

Reed versuchte, tapfer zu klingen. Aber ich fühlte seinen Schmerz dennoch tief in meinem Herzen. Vielleicht war es der Verbindung, die wir miteinander eingegangen waren, geschuldet. Allerdings vermutete ich, dass es vielmehr an dem lag, was ich für ihn empfand.

»Ich bin gleich wieder da«, versprach ich.

Reed ließ mich los und ich stand auf.

Mein Kopf schwirrte und ich fasste mir an die Schläfen. Meine Sinne funktionierten noch nicht richtig. Die Verbindung mit Reed hatte mich geschwächt. Ich versuchte, es mir nicht weiter anmerken zu lassen, ließ die Hand von meiner Schläfe sinken und folgte Chandra über das Schlachtfeld.

Leichen säumten unseren Weg. Puristen, Soldaten der Königin und Krieger der dunklen Armee lagen leblos auf dem Boden. Ihr Blut tränkte die Erde. Mit jedem regungslosen Körper, an dem wir vorbeikamen, wurde mein Herz schwerer.

Ich entdeckte Logan, der dabei half, Überlebende zu suchen. Er konnte nur humpeln, aber er schleppte sich zwischen den Körpern durch, drehte sie um und prüfte, ob sie noch lebten. Auch Brian und Fi hatten begonnen, zu helfen. Selbst Ilona, Lance und Ash unterstützten die Medics.

Der Zusammenhalt innerhalb der dunklen Armee hatte immer funktioniert. Mein Blick wanderte zu Chandra. Das musste auch an ihr liegen. Von der Generalin konnte ich viel über Führung lernen. Ich bezweifelte, dass die dunkle Armee mir so bedingungslos gefolgt wäre, wenn ich Chandras Unterstützung nicht gehabt hätte.

Ich vermied es, mir die verstümmelten Körper, über die wir steigen mussten, näher anzusehen. Einige der königlichen Soldaten mussten von dem Megalit zerquetscht worden sein, zumindest war nicht viel von ihnen übrig. Ich richtete meinen Blick starr nach vorn auf die fünf Gefangenen, die in Ketten gelegt worden waren und auf dem blutigen Boden knieten.

Die Gesichter der zwei Frauen und drei Männer waren voller Blessuren, ihre Rüstungen stark lädiert. Sie hatten einige Schnittwunden an den Armen und Oberkörpern. Und sie schauten mir feindselig entgegen.

Drei Schattenwerfer standen hinter ihnen und hielten die Hände kampfbereit erhoben. Schwarzer Nebel sickerte aus ihren Fingerspitzen. Wenn die Gefangenen eine falsche Bewegung machten, würden sie sterben. Und das schienen sie genau zu wissen, denn sie rührten sich nicht.

Ich blieb etwa zwei Schritte vor ihnen stehen. Chandra verschränkte die Arme vor der Brust und musterte die Gruppe.

»Eure Königin hat euch im Stich gelassen«, sagte die Generalin finster. »Sie ist einfach geflohen.«

Ich musste gestehen, dass Surias Aufbruch tatsächlich wirkte, als wäre sie vor einer Niederlage geflüchtet. Dabei hatte der Kampf gerade erst begonnen und der Großteil ihrer Streitkräfte hatte nicht einmal in die Schlacht eingegriffen, da sie die Puristen und Lichttrinker vorgeschickt hatte.

»Denkt, was Ihr wollt, Hexe«, knurrte einer der Männer.

Chandra sah ihn mit finsterer Miene an. Ihr Kristall leuchtete auf und der Mann wurde durch Magie hochgezerrt. Seine Füße berührten den Boden kaum noch. Er wand sich in dem Griff und röchelte.

»Wie hast du mich genannt?«, fragte Chandra gefährlich leise.

»Hexe«, zischte eine der Frauen. »Denn genau das seid Ihr. Aber Eure Tage sind gezählt. Die Königin wird Euch und Euresgleichen auslöschen.«

»Und dafür das Land mit einer Flut aus Lichttrinkern zerstören?«, warf ich ein.

Der Blick der Frau richtete sich voller Abscheu auf mich. »Die braucht sie nur, damit wir eine Chance gegen Euch unnatürliche Wesen haben. Sie wird sie ebenfalls vernichten, sobald Tynan von Eurer Heimsuchung gesäubert ist.«

»Denkst du das wirklich?«, fragte ich, so ruhig ich konnte. »Wieso hat die Königin dann Dörfer und Städte von den Puristen und ihren Lichttrinkern angreifen lassen?«

»Das waren Dörfer, in denen sich Gesindel wie Ihr verschanzt hat!«, fuhr die Frau mich an.

Mir war bewusst, dass sich die Menschen ohne Gabe vor den Mitgliedern der dunklen Armee fürchteten. Deswegen gab es kaum Beziehungen zwischen ihnen und uns. Trotzdem schmerzte es, diese hasserfüllten Worte zu hören.

Mein Blick wanderte zu dem Mann, den Chandra immer noch mit ihrer Magie in der Luft hielt.

»Lasst ihn los«, forderte ich sie auf.

Ihre Kräfte erloschen und der Mann fiel hart auf den Boden zurück. Er röchelte und hielt sich die Kehle. Dann hob er den Kopf und sah mich zornig an.

»Was hat die Königin jetzt vor?«, fragte ich.

Keiner der fünf gab einen Ton von sich.

»Antwortet. Denn ich muss wissen, ob wir uns an die Küste begeben sollen, um Frigan gegen die Truppen von Nives beizustehen«, sagte ich.

Der Mann, der gerade noch von Chandra gewürgt worden war, schnaubte. »Ihr steht doch niemandem bei.«

»Ach, und die Königin tut es?«, fauchte Chandra. »Wieso ist sie dann erst hier erschienen, statt die Küste zu verteidigen?«

Die Frau knurrte. »Deswegen braucht sie die Puristen und ihre Monster. Weil sie nur so für Sicherheit sorgen kann.«

»Sicherheit?« Ich deutete auf einen leblosen Körper, der in der Nähe der Gefangenen lag. »Sie kann die Lichttrinker offensichtlich nicht kontrollieren. Immerhin haben diese Wesen eure eigenen Leute angegriffen.«

Zögerlich sah die Frau zu dem Toten neben sich. Seine Augen waren leer, sein Mund zu einem lautlosen Schrei geöffnet. An seinem Hals befanden sich die Abdrücke der Hände des Lichttrinkers. Sein Körper wirkte unnatürlich dunkel, als hätte man ihm jegliches Licht ausgesaugt.

Sie schauderte und wandte sich ab.

»Königin Suria nutzt diese Wesen, um Angst zu schüren«, sagte ich. »Sie will niemanden mit diesen Geschöpfen beschützen.«

»Ihr müsst das behaupten«, murmelte die Frau. »Weil sie Euren Tod will.«

»Warum folgt ihr der Königin?«, fragte ich. »Was verspricht sie euch?«

»Sicherheit«, antwortete einer der Männer. »Sie ist eine von uns. Nicht so etwas Unnatürliches wie Ihr.«

Mir war nicht bewusst gewesen, wie tief die Abneigung mancher Menschen gegen uns war. Oder hatte Suria dafür gesorgt, dass die Bevölkerung die dunkle Armee fürchtete?

»Die Königin besitzt sehr wohl Kräfte«, warf Chandra ein. »Wie sonst sollte sie die Puristen erschaffen und lenken?«

»Ihr lügt!«, fauchte die zweite Frau.

»So? Und woher stammen die Puristen?«, hakte Chandra nach. »Habt ihr euch das Zepter angesehen? Damit wirkt sie diese Magie.«

»Das Zepter reagiert doch nur auf das königliche Blut«, stammelte die Frau.

»Das ist richtig. Allerdings zeigt es auch die Fähigkeit seines Trägers an. Und Suria besitzt Nekromantiekräfte.« Chandra hob ihr Kinn. »Sie ist ebenso eine Hexe, wie ich es bin.«

Die Gefangenen verstummten. Offensichtlich hatten sie zwar gewusst, dass Suria die Puristen in ihre Armee geholt hatte. Allerdings schienen sie nichts davon zu ahnen, wie Suria sie rekrutiert hatte.

»Ich frage ein letztes Mal: Was hat die Königin vor?« Chandras Stimme war gefährlich leise.

Ich betrachtete die Gefangenen. Ihre Kiefer mahlten und die Muskeln an ihren Hälsen spannten sich an. Allerdings sagten sie kein Wort.

»Schön.« Die Generalin winkte einem Schattenwerfer. »Schickt Suria Späher hinterher. Wir müssen wissen, was sie vorhat.« Der Schattenwerfer salutierte und Chandra wandte sich den drei hinter den Gefangenen zu. »Wir haben für sie keine Verwendung mehr. Tötet sie.«

»Nein!«, rief ich und die Schattenwerfer, die gerade ihre Magie entfesseln wollten, hielten inne.

Chandra sah mich verwirrt an. »Hoheit?«

»Es gab heute schon genug Tote.« Ich räusperte mich. »Und es wird noch viel mehr geben. Wir sollten sie nicht hinrichten.«

»Ihr wollt also Gnade walten lassen?«, hakte Chandra ungläubig nach. »Wir können sie nicht gehen lassen, sondern müssten sie mit uns schleppen und bewachen. Dennoch wären sie stets eine Bedrohung für Euch.«

»Wenn ich sie jetzt töten lasse, bin ich nicht besser als Suria«, warf ich ein. »Außerdem können sie sich nützlich machen und helfen, die Toten zu bestatten, solange wir auf die Rückkehr der Späher warten.«

Chandra atmete geräuschvoll ein. »Wie Ihr wünscht, Hoheit.« Sie sah zu den drei Schattenwerfern, die auf Befehle zu warten schienen. »Gebt ihnen Schaufeln und überwacht sie. Wir haben hier einige Tote zu begraben.«

»Ich helfe ganz bestimmt nicht, einen Krieger der dunklen Armee zu bestatten«, fauchte einer der Männer.

»Dann bestattet eure eigenen Toten«, entgegnete ich gereizt.

Seine Augen weiteten sich. »Ihr … wollt auch unsere Gefallenen beerdigen?«

»Was denn sonst? Sollen sie hier liegen bleiben?«

Der Mann schüttelte den Kopf und senkte den Blick. Dann folgte er den anderen und begann, ein Grab auszuheben.

Ich sah ihm einen Moment nach, ehe ich mich umwandte. Chandra musterte mich mit einem schwachen Lächeln. »Ihr habt Euch gut geschlagen, Hoheit.«

»Findet Ihr?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt.« Chandra sah sich um. »Wir haben zum Glück nicht allzu viele Verluste erlitten. Trotzdem sollten wir hoffen, dass Suria sich der Küste zuwendet.«

»Und wenn nicht?«

»Dann müsst Ihr entscheiden, was unser Ziel sein soll. Wir können der Königin nachsetzen und sie zwingen, sich zu ergeben. Oder wir kümmern uns zuerst um Nives. Aber für den Moment sollten wir die Verwundeten heilen und auf die Nachricht der Späher warten.«

»Lasst Eure Wunde auch versorgen«, schlug ich vor.

»Später. Erst muss ich die Leute einteilen. Und Ihr solltet den Kriegern Mut zusprechen.«

»Und wie?« Mein Magen verkrampfte sich schon wieder bei der bloßen Vorstellung.

»Geht zu den Verwundeten, fragt nach ihrem Befinden. Tröstet sie. Zeigt Euch von Eurer zugänglichen Seite. Die Krieger müssen Euch vertrauen. Das stärkt sie und Euch.«

Sie verneigte sich und wandte sich ab. Dafür trat Logan an meine Seite. »Wenn du möchtest, begleite ich dich«, bot er leise an.

»Sieh an, hast du uns belauscht?«, fragte ich mit schiefem Lächeln. »Das passt gar nicht zu dir.«

Er straffte die Schultern. »Ich höre nur zu, wenn ich es für wichtig halte.«

Ich musterte meinen Bruder. Er stützte sich schwer auf die Krücken. Ich kannte Logan gut genug, um zu wissen, dass er sich niemals auf diese Hilfsmittel verlassen würde, wenn er sie nicht brauchen würde.

»Vielleicht solltest du dich ausruhen«, murmelte ich deswegen.

»Eve, ich kann mich nicht einfach hinsetzen und Däumchen drehen. Das weißt du besser als jeder andere.«

»Aber dein Bein …«

»Denkst du, es heilt, wenn ich mich nicht bewege?« Er schüttelte den Kopf. »Ich muss mich an den Gedanken gewöhnen, dass ich nicht mehr ohne Hilfsmittel werde laufen können. Vielleicht … wird es irgendwann besser. Aber es wird nie wieder, wie es früher war.«

Meine Kehle fühlte sich eng an. »Tut mir leid«, krächzte ich.

»Es ist nicht deine Schuld.«

»Doch, wenn ich …«

»Eve«, unterbrach er mich sanft. »Du wusstest genauso wenig wie ich. Hör auf, dir die Schuld zu geben. Die Einzige, die das hätte verhindern können, wäre Chandra gewesen.«

»Ich kann noch immer nicht glauben, dass die Generalin deine Mutter ist«, flüsterte ich.

»Hm«, machte Logan und sah zu Chandra. »Mir fällt es auch schwer. Ich war älter als du. Ich hätte mich doch an sie erinnern müssen. Aber immer, wenn ich an unsere Eltern dachte … habe ich nur Leere gesehen. Sie hat meine Erinnerungen verändert, damit ich uns nicht unabsichtlich verrate.«

Ich legte meine Hand auf seine Schulter. »Lass uns mit den Kriegern reden. Das lenkt uns beide ab.«

Logan nickte und wir schritten auf das Lager der Medics zu. Einige Krieger lagen mit bandagierten Armen auf dem Boden, andere wurden gerade durch Magie versorgt. Ich sprach mit einigen Schattenwerfern, die noch auf eine Behandlung warteten. Logan half mir, indem er das Eis durch aufmunternde Worte brach. Und je länger ich den Kriegern Zuspruch schenkte, desto leichter fiel es mir, ein Gespräch zu beginnen.

Es schien den Frauen und Männern tatsächlich etwas zu bedeuten, dass ich mit ihnen redete und mich um sie sorgte. Auch jene Krieger, die damit beschäftigt waren, Gräber für die Gefallenen auszuheben, wirkten froh darüber, mit mir zu sprechen und von mir Trost zu erhalten.

Als ich mit den Gesprächen fertig war, fühlte ich mich erschöpft. Logan stützte sich auch deutlich schwerer auf seine Krücken. Die Sonne hatte begonnen, sich zu senken, und einige Krieger bereiteten das Lager in der Schlucht vor. Sie stellten Zelte auf und sammelten Holz für ein Feuer. Fi und Brian befanden sich unter ihnen. Reed konnte ich allerdings nicht entdecken.

»Ich habe ihn vorhin am Waldrand gesehen«, sagte Logan unvermittelt. »Ich denke, er wird sich von seiner Mutter verabschieden.«

»Denkst du, ich sollte ihn lieber allein lassen?«, wollte ich unsicher wissen.

Logan musterte mich. »Ich kann nur von mir sprechen. Aber ich würde mir wünschen, dass die Frau, die ich liebe, in einem schweren Moment bei mir ist.«

Meine Wangen fühlten sich heiß an. Ich räusperte mich. »So ist das doch nicht zwischen uns …«

»Nein? Seltsam. Ich war sicher, dass er dich liebt.« Logan hob eine Hand, als ich etwas einwerfen wollte. »Und ich habe noch nie gesehen, dass du jemanden mit so viel Zärtlichkeit betrachtest wie ihn. Also erzähl mir nicht, dass du nicht weißt, was ihr füreinander seid. Du bist klug, Eve. Du weißt genau, was das zwischen euch ist.«

Ich biss mir auf die Unterlippe und sah zum Waldrand. »Begleitest du mich, bis wir Reed entdecken?«

Logan deutete eine Verneigung an. Seine Mundwinkel zuckten. »Ich bin Euer ergebenster Diener, Hoheit.«

Ich schnaubte und konnte mir das Lächeln doch nicht verkneifen. Bevor Logan auf die Idee kam, noch etwas zu sagen, setzte ich mich in Bewegung. Ich passte mein Tempo jenem meines Bruders an, damit er sich nicht überanstrengen musste.

Je näher die Bäume kamen, umso langsamer wurden meine Schritte. Mein Herz schlug heftig gegen meinen Brustkorb. Ich war nicht sicher, ob Reed wirklich wollte, dass ich zu ihm kam.

Schon von Weitem konnte ich das Leuchten seiner Magie erkennen. Logan blieb unvermittelt stehen.

»Ich warte hier, falls etwas sein sollte«, schlug er leise vor.

»In Ordnung«, murmelte ich und ging langsam weiter.

Ich gab mir Mühe, besonders laut zu sein. Für gewöhnlich schlich ich mich überall an. Aber Reed sollte wissen, dass ich mich ihm näherte, damit er die Möglichkeit hatte, mich fortzuschicken, wenn er alleine sein wollte.

Er stand mit dem Rücken zu mir und hielt seinen Stab fest in einer Hand. Der Kristall leuchtete und ich bemerkte den Erdhaufen, der sich neben Reed auftürmte und immer größer wurde.

Reed drehte sich zu mir um, sah mich aber nicht direkt an. »Du musst dich nicht bemerkbar machen«, sagte er mit kratziger Stimme. »Ich kann fühlen, wenn du dich mir näherst.«

»Ich wollte nur sichergehen, dass es dir recht ist, wenn ich hier bin.«

Ich war mittlerweile stehen geblieben und knetete unsicher meine Hände. Neben Reed lag der Körper seiner Mutter. Er hatte ihn in den Umhang der Puristen gewickelt und die Pfeile entfernt.

Reed sagte kein Wort, hob nur weiterhin mit Magie das Grab aus.

»Wenn ich gehen soll …«

»Bleib. Bitte«, unterbrach er mich und streckte seine Hand nach mir aus.

Ich ging zu ihm, verschränkte unsere Finger miteinander und stellte mich neben ihn. »Tut mir leid, dass ich so lang fort war«, flüsterte ich, weil ich die Stille zwischen uns nicht ertrug.

»Du bist die Kronprinzessin. Und du hast andere Pflichten, als dich um mich zu kümmern.«

»Du bist keine Pflicht für mich. Ich will bei dir sein, solange du mich in deiner Nähe möchtest.«

Er hob meine Hand an seine Lippen und hauchte einen Kuss darauf. »Ich will dich immer in meiner Nähe.«

Alles in mir kribbelte, als Reed mir sein Gesicht zuwandte und traurig lächelte. Vielleicht hatte Logan recht und ich wusste längst, was zwischen uns entstanden war. Nur war ich noch zu feige, mir die Wahrheit einzugestehen.

Reeds Magie veränderte sich. Er hatte aufgehört, zu graben. Jetzt hob er den leblosen Körper seiner Mutter behutsam hoch und bettete ihn auf die feuchte Erde in der Grube. Dann erloschen seine Kräfte und er senkte den Kopf.

Ich tat es ihm nach, vermied es jedoch, in das Grab zu sehen. Reed murmelte ein paar Worte, die ich nicht verstand. Er zog einen Zweig mit leuchtend violetten Blüten aus seinem Mantel hervor. Dieser stammte von einem der Sträucher, die uns umgaben. Reed hauchte einen Kuss darauf und warf die Blumen in das Grab. Er krümmte seine Finger. Die Erde fiel zurück in die Grube und bedeckte den Körper seiner Mutter.

Eine Weile standen Reed und ich nur vor dem frischen Grab und betrachteten die aufgewühlte Erde. Schließlich zog Reed mich näher an sich und legte seinen Arm um mich. Er reichte mir seinen Stab, ehe er den Flachmann und die zwei Gläser aus der Hosentasche holte.

Wir ließen uns auf einem umgefallenen Baumstamm in der Nähe nieder. Reed schenkte beide Gläser ein und stellte jenes mit den Worten Demon’s Share auf den Boden. Dann hielt er mir das andere Glas hin.

»Du zuerst«, meinte ich.

Er nippte an dem Rum und schluckte schwer. Als er mir das Glas erneut reichen wollte, schüttelte ich den Kopf. Also trank er es aus und füllte es erneut.

»Willst du darüber reden?«, fragte ich behutsam.

»Es gibt nichts zu reden. Du hast sie erlöst und sie ist fort.«

»Reed …«

»Gib mir etwas Zeit, es zu verarbeiten«, unterbrach er mich. »Ich … kann das jetzt noch nicht.«

Ich nickte und lehnte mich an ihn. Er legte seinen Arm um meine Schulter und trank auch das zweite Glas aus.

»Weißt du, dass du hättest sterben können?«, fragte er nach einer Weile.

»Du wirst schon konkreter werden müssen, welchen Zeitpunkt du genau meinst.«

Er brachte etwas Abstand zwischen uns, sodass wir uns ins Gesicht sehen konnten. »Vorhin. Als du dich geweigert hast, die Verbindung zu mir zu lösen.«

»Du meinst, als du dich geweigert hast, den Dämon zurückzurufen, obwohl du kurz davor warst, vor Erschöpfung zusammenzubrechen?« Ich schnaubte. »Welche Wahl hatte ich denn?«

»Du hättest loslassen sollen«, knurrte Reed.

»Und du hättest es nicht so weit kommen lassen dürfen«, fuhr ich ihn an und umfasste sein Gesicht mit meinen Händen. »Denkst du, ich will zusehen, wie du von deiner eigenen Magie zerstört wirst?«

»Das hätte nicht passieren müssen«, rechtfertigte er sich.

»Aber es wäre möglich gewesen.« Meine Kehle verengte sich und ich bekam kaum noch Luft. »Ich will dich nicht sterben sehen.«

Reeds Miene veränderte sich. Gerade noch hatte er mich angefunkelt, jetzt wurden seine Züge weicher.

»Tut mir leid«, raunte er.

»Das sollte es.« Ich blinzelte gegen die Tränen an, die in meinen Augen brannten.

Reed legte seine Arme um mich und ich schmiegte mich an ihn.

»Jetzt hätte ich gerne Rum«, murmelte ich.

Reed lachte leise und schenkte ein Glas für mich ein. Ich trank die Hälfte, bevor ich es ihm zurückgab. Er leerte es und packte es mitsamt dem anderen mittlerweile leeren Glas und dem Flachmann wieder ein.

»Wir sollten zu den anderen zurückgehen, bevor Chandra Suchtrupps aufstellt«, meinte ich nach einer Weile.

»Werden wir heute noch weitermarschieren?«, wollte Reed wissen, während er aufstand und mir auf die Beine half.

»Wohl eher nicht. Sie haben gerade begonnen, die Zelte aufzubauen, als ich dich suchen gegangen bin.«

»Hm«, machte Reed nur, nahm meine Hand und führte mich zum Lager zurück.

Logan wartete am Waldrand und setzte sich in Bewegung, als er uns entdeckte.

Reed ließ meine Hand los, als wir aus dem Wald traten. Demonstrativ ergriff ich sie wieder. Jeder hatte gesehen, wie ich ihn gehalten hatte. Und ich wollte klarmachen, dass ich mich nach dem Ende dieser Kämpfe nicht mit irgendeinem Prinzen vermählen ließ, nur weil das von mir erwartet wurde. Ich wollte mir selbst aussuchen, mit wem ich zusammen war. Und ich konnte und wollte mir ein Leben ohne Reed nicht mehr vorstellen.


Kapitel Einundzwanzig
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Stille legte sich über das Lager. Nur die Schritte der Wachen, die am Eingang der Schlucht auf und ab patrouillierten, waren zu hören. Das Feuer, an dem wir uns bei Einbruch der Nacht versammelt und gemeinsam der Toten gedacht hatten, war längst gelöscht worden. Und obwohl ich mich immer noch erschöpft fühlte, weil ich Reed so viel Magie übertragen hatte, fand ich keinen Schlaf.

Ich lag allein in einem Zelt auf meiner Pritsche und starrte den Stoff über mir an. Chandra hatte Reed geschickt von mir getrennt, indem sie ihn zur ersten Wache eingeteilt hatte. Ich ahnte längst, dass sie das tat, um erst gar keine Gerüchte um ihn und mich aufkommen zu lassen. Da Fi, Brian und Logan andere Verpflichtungen übertragen bekommen hatten, blieb ich allein zurück.

Ich stieß den Atem aus. Ob ich mich daran gewöhnen musste, ab jetzt immer einsam zu sein?

Frustriert gab ich ein Knurren von mir und bedeckte mein Gesicht mit den Händen. Ich musste nicht ständig von Dutzenden Menschen umgeben sein. Aber im Moment wollte ich einfach nicht alleine sein.

Also setzte ich mich auf, schlüpfte in meine Stiefel und legte den Umhang um meine Schultern. Ich war noch nicht damit fertig, da erregte ein Geräusch meine Aufmerksamkeit. Es klang, als würde Stoff reißen.

Ich keuchte, als direkt neben mir ein Dolch durch die Zeltwand schnitt. Hastig zog ich die Klingen an meinen Ellbogen und rief meine Magie. Da erschien Reeds Kopf in meinem Zelt.

Sein Blick wanderte über meinen Körper und blieb dann an den Klingen hängen. Er schmunzelte.

»Hast du mich erwartet?«, fragte er neckisch.

»Wieso machst du ein Loch in mein Zelt?«

»Ich habe zuerst gefragt«, entgegnete er und streckte mir die Hand entgegen.

Ich zögerte nicht, steckte die Stilette ein und ergriff sie. Reed zog mich aus dem Zelt hinaus und ich erkannte, warum er hier einen Schnitt gesetzt hatte. Mein Zelt lag dicht an der Felswand. Reed hatte es an der Seite geöffnet, die für die Wachen nicht zu sehen war.

»Reed, warum …«

Er legte einen Finger auf meine Lippen und ich schwieg. Dann zwinkerte er und führte mich im Zickzack durch die Zeltreihen. Er bedeutete mir, wann ich mich ducken musste, und gab mir durch Handzeichen wortlos zu verstehen, wenn ich schneller laufen sollte.

Nachdem wir die Zelte hinter uns gelassen hatten, beschleunigte Reed das Tempo und ich hatte Mühe, mit ihm mitzuhalten. Unsere Schritte hallten leise von den Steinwänden wider.

»Willst du zum Tempel zurück?«, fragte ich atemlos.

Reed wurde langsamer und sah mich über seine Schulter hinweg an. »Nein. Vertrau mir einfach.«

»Das tue ich, aber mir geht langsam die Kraft aus«, gestand ich.

Ich keuchte, als Reed mich in seine Arme hob. Er rannte weiter, obwohl seine Lippen nah an meinem Ohr schwebten.

»Ich sehe es als besonderen Beweis deiner Zuneigung an, dass du deine Schwäche vor mir zugibst«, raunte er mir zu.

Ich räusperte mich. »Mein rasselnder Atem hat mich ohnehin verraten.«

Reed schmunzelte. »Er war nicht so rasselnd.«

Ich erwiderte nichts, sondern schmiegte mich einfach an ihn an. Reed lief noch ein Stück, dann wurde er langsamer und suchte die Felswand mit seinem Blick ab. Er trat darauf zu, stellte mich ab und griff wieder nach meiner Hand. Ehe ich fragen konnte, was er vorhatte, zog er mich durch eine schmale Öffnung im Gestein, die ich nicht gesehen hatte.

Das Rauschen von Wasser drang an mein Ohr. Nach wenigen Schritten wurde der schmale Durchgang breiter und gab den Blick auf den Fluss frei, der wohl auch am Tempel vorbeifloss.

Wir traten auf einen kleinen Vorsprung, der von Moos bewachsen war. Winzige grüne Tautropfen funkelten in dem Gewächs und das Mondlicht brach sich im ruhigen Gewässer unter uns.

»Wie hast du das hier gefunden?«, fragte ich und sah mich um.

Vor uns lag ein dichter Wald, hinter uns der unüberwindliche Fels des Gebirgszuges. Und wir standen mitten auf einem kleinen Vorsprung, der direkt über dem Fluss lag.

»Ich kann ziemlich gut hören und habe so den Fluss im Vorbeigehen gefunden«, antwortete er und überraschte mich, als er eine Decke unter seinem Mantel hervorzog und ausbreitete.

»Und wo hast du die versteckt?«

»Habe ich doch gar nicht«, meinte er mit einem Zwinkern. »Du hast sie nur nicht bemerkt.«

Er legte sie auf dem Boden ab und klopfte darauf. Ich setzte mich und Reed nahm neben mir Platz.

»Wir hätten uns auch im Zelt verschanzen können«, murmelte ich, während ich mich an ihn lehnte.

»Gefällt es dir hier nicht?« Er klang bedrückt.

Also schüttelte ich schnell den Kopf. »Doch, es ist … bezaubernd hier.« Ich griff nach seiner Hand und verschränkte unsere Finger miteinander. »Aber du hättest dir nicht so viel Mühe machen müssen.«

»Das ist keine Mühe«, entgegnete er. »Ich habe eine Decke getragen und dich hergeführt. Oh, und dann habe ich noch das hier gefunden.«

Er griff in seine Hosentasche und zog eine Stoffserviette heraus. Reed schlug das Leinen zurück.

Ich schmunzelte. »Kekse.«

»Kuchen war mir für den Transport zu riskant«, meinte er mit einem unsicheren Schulterzucken.

Ich nahm mir einen Keks und biss hinein. »Danke«, sagte ich schmatzend.

Reed lächelte nur und beobachtete mich dabei, wie ich Keks um Keks verdrückte. Als ich fertig war, steckte er das Taschentuch ein und legte seinen Arm um mich.

Ich strich mit meinen Fingern über die Tätowierung an seiner Brust. Reeds Wärme hielt die Kälte der Nacht fern und das Rauschen des Flusses beruhigte mich irgendwie.

»Du schaffst es immer wieder, dass ich für einen Moment vergesse, was uns noch bevorsteht.«

»Und genau deswegen sind wir hier und nicht im Zelt«, erwiderte er und küsste meine Stirn. »Du hast ausgesehen, als würdest du Ablenkung brauchen.«

Ich hob meinen Kopf und sah ihn herausfordernd an. Reed räusperte sich.

»Nicht diese Ablenkung«, sagte er.

»Nein?«

Ich rückte näher an ihn heran und setzte mich dann auf seinen Schoß. Reed sah zu mir auf und sein Blick wanderte von meinen Augen zu meinen Lippen.

»Das hatte ich wirklich nicht vor«, raunte er.

Ich beugte meinen Kopf hinab, bis ich die Wärme seiner Haut auf meiner fühlen konnte. »Also soll ich mich wieder neben dich setzen?«

Reed schluckte. »Vielleicht solltest du das.«

Das angenehme Prickeln, das seine Nähe immer in mir auslöste, verschwand. Und mit einem Mal fühlte ich mich unendlich dumm. Er hatte gerade seine Mutter verloren und ich dachte nur daran, mit ihm zu schlafen.

»Okay«, murmelte ich und stand auf.

Reed musterte mich, also wandte ich mich dem Fluss zu, dessen Glitzern mir jetzt nicht mehr so schön vorkam wie vorhin noch.

»Eve«, sagte Reed, nachdem auch er aufgestanden war.

Seine Arme schlossen sich um mich und er zog mich mit dem Rücken an seine Brust. Ich verkrampfte mich.

Reed seufzte. »Du hast das vermutlich falsch aufgefasst.« Seine Stimme war samtig und warm. Kein Vorwurf schwang darin mit.

»Es tut mir leid, wenn ich mich zu sehr aufgedrängt habe«, rang ich mir ab.

Seine Lippen berührten mein Ohr. Das Kribbeln flammte wieder auf und ließ mich schaudern.

»Das hast du nicht«, versicherte er mir. »Aber wenn du auf meinem Schoß sitzt, kann ich mich nicht auf das konzentrieren, was ich eigentlich tun wollte.«

Seine Hände strichen über meine Taille, wanderten hinauf zu meiner Brust und wieder die Seiten hinunter. Die Anspannung fiel von mir ab und ich lehnte mich gegen ihn.

»Du spielst schon wieder mit mir, oder?«, sagte ich und ärgerte mich, dass es eher sehnsüchtig als vorwurfsvoll klang.

Reed hielt in seiner Bewegung inne. »War nicht meine Absicht.« Er legte einen Arm um meine Hüfte und kramte in seiner Hosentasche herum. Dann räusperte er sich und hielt mir etwas vor die Nase.

Ich erkannte es sofort. Es war das Armband, das er auf dem Dorffest für mich gewonnen und das ich ihm auf Alba zornig entgegengeschleudert hatte.

»Du hast es aufgehoben?«, fragte ich leise.

Reed antwortete nicht. Also drehte ich mich in seinen Armen um und suchte seinen Blick. Er ließ die Hand mit dem Armband darin sinken.

»Ich habe gedacht … vielleicht darf ich es dir irgendwann zurückgeben«, murmelte er und schaffte es kaum, mir in die Augen zu sehen. »Immerhin hast du es nicht zerrissen, als wir uns gestritten haben. Und da habe ich gehofft … Aber wenn du es nicht mehr willst, ist das auch in Ordnung.«

Er wollte das Armband wieder einstecken, also griff ich schnell nach seiner Hand. »Doch, ich würde es gerne tragen.«

Reed wartete, bis ich meine Armschiene gelöst hatte und ihm meine Hand hinhielt. Dann schob er das Armband behutsam bis zu meinem Handgelenk und strich mit seinen Fingern darüber.

»Du bist der Erste, der mir jemals Schmuck geschenkt hat«, gestand ich und biss mir auf die Unterlippe. »Und ich hoffe, dass du auch der Letzte bist, von dem ich so ein Geschenk bekomme.«

»Ich bezweifle, dass andere Männer einer Prinzessin so etwas Wertloses schenken würden.«

Ich schnalzte mit der Zunge. »Erstens ist es nicht wertlos, weil es von dir ist. Und zweitens«, ich legte meine Hände an seine Hüfte und schloss die Entfernung zwischen uns, »meinte ich damit, dass du der Einzige bist, von dem ich solche Geschenke möchte. Weil …«

Reed hob eine Augenbraue. »Weil?«

»Weil ich mich in dich verliebt habe«, nuschelte ich kaum hörbar und wandte den Blick ab.

Reed legte seine Finger unter mein Kinn und wartete, bis ich ihn wieder ansah.

Der Ausdruck auf seinem Gesicht ließ mein Herz stolpern. Reed hatte mich schon früher sanft angesehen, aber noch nie so intensiv wie jetzt. Das Lächeln auf seinem Mund ließ mich um Atem ringen. Und mir wurde bewusst, wie sehr ich ihn jetzt schon liebte.

Er neigte seinen Kopf, bis wir uns beinahe küssten. Ich streckte mich ihm entgegen und wollte nichts mehr, als seine Lippen auf meinen zu spüren.

»Ich liebe dich auch, Eve«, raunte er.

Ich verschränkte meine Finger in seinem Nacken, hielt mich an ihm fest und überwand die Entfernung, die zwischen uns lag. Seine Lippen trafen auf meine und eine vertraute Wärme breitete sich in meiner Brust aus.

Reed legte seine Hände auf mein Gesäß und zog mich enger an sich. Ich öffnete meinen Mund und Reeds Zunge begann, meine zu umspielen. Unsere Körper verschmolzen förmlich miteinander und die Süße seines Kusses ließ mich alle Sorgen vergessen.

Für diesen Moment war ich nur eine junge Frau, die zum ersten Mal verliebt war, und er der Mann, dem mein Herz gehörte. Es gab keinen Krieg, keine Gefahren. Nur uns beide.

Reed gab meine Lippen frei und küsste meinen Hals. Ich seufzte zufrieden.

»Versprich mir«, begann ich heiser und vergrub meine Finger in seinen blonden Haaren, »dass wir ab jetzt keine Nacht mehr getrennt voneinander verbringen. Egal ob wir im Freien schlafen oder in einem Schloss. Ich will in deinen Armen liegen, wenn ich aufwache.«

Reed hauchte einen Kuss auf meinen Mund. »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dir diesen Wunsch zu erfüllen.«

Seine rauchige Stimme löste Schauer in meinem Körper aus. Ich schmiegte mich an ihn und hielt mich an ihm fest, während er wieder meinen Hals küsste.

Anders als sonst strichen seine Hände nicht fordernd über meinen Körper, sondern zärtlich. Sein Kuss war voller Wärme und Zuneigung, doch ohne drängendes Verlangen.

Meine Knie wurden weich und ich versank in Reeds Armen. Ich rang um Atem, als Reed den Kuss beendete und sich zu meinem Ohr beugte.

»Ich liebe dich, Eve«, flüsterte er.

Mein ganzer Körper stand in Flammen, während unsere Blicke miteinander verschmolzen.

»Und ich … liebe dich«, hauchte ich.

Seine Lippen fanden meine erneut. Ich seufzte, schmiegte mich an ihn und sank mit ihm auf die Decke. Reed hielt mich behutsam in seinen Armen. Er zerrte nicht an meiner Kleidung und ich nicht an seiner. Seine Magie tastete meine ab und unsere Kräfte verbanden sich, während Reed und ich auf andere Weise als sonst miteinander verschmolzen.

Trotz der tiefen Verluste, die wir erlitten hatten, verstand ich endlich, was wahres Glück bedeutete. Suria sollte sich darauf gefasst machen, dass ich bis zum letzten Atemzug kämpfen würde. Denn ich hatte nicht vor, mir dieses Glück je wieder nehmen zu lassen.


Kapitel Zweiundzwanzig
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Ein Regen aus Küssen auf meinem Gesicht weckte mich zärtlich aus meinem traumlosen Schlaf. Ich gab dennoch ein Brummen von mir und öffnete nur widerwillig die Augen.

Reeds Lachen ließ mein Herz höherschlagen. »Guten Morgen, Prinzessin.« Ich konnte sein Schmunzeln hören.

Reed lag hinter mir. Mein Rücken schmiegte sich perfekt an seinen Oberkörper. Er hatte seinen Mantel über mich gezogen. Doch das wäre gar nicht nötig gewesen. Obwohl das Moos um uns mit Frost bedeckt war, spürte ich keine Kälte, denn Reed wärmte mich.

Das Rauschen des Flusses war genauso beruhigend wie Reeds Nähe. Also schloss ich die Augen wieder.

»Es ist noch dunkel«, murmelte ich.

Reeds Lippen berührten meine Schläfen. »Ich weiß. Aber wir müssen wieder ins Lager. Falls die Späher noch nicht zurück sind, wird es nicht mehr lange dauern, bis sie eintreffen. Chandra wird dich dann suchen und …«

»Schon gut«, unterbrach ich ihn, drehte mich in seinen Armen um und schmiegte meine Wange an seine Brust. »Nur noch einen Moment.«

Reed küsste meinen Scheitel und schloss die Arme enger um mich. »In Ordnung.«

Ich atmete tief ein, nahm seine Wärme und seinen Duft nach Vanille in mich auf. Seine Magie knisterte über meine Haut, vermischte sich mit meiner. Das Band zwischen uns war fester geworden. Und das gab mir Hoffnung.

»Eve«, raunte Reed.

»Ich weiß«, sagte ich und rückte ein Stück von ihm ab.

Die Kälte des frühen Morgens legte sich auf meine Haut und ließ mich zittern. Trotzdem setzte ich mich auf und betrachtete den Fluss, der genauso unaufhaltsam floss wie das Schicksal.

Reed legte seinen Mantel um meine Schultern.

»Dann wirst du frieren«, meinte ich und wollte ihm den Mantel zurückgeben.

Er hob einen Mundwinkel zu einem schiefen Schmunzeln. »Ich dachte eigentlich, du wüsstest bereits, dass mir nie kalt ist.« Reed lehnte sich zu mir und hauchte einen Kuss auf meine Lippen. »Das ist einer der Vorteile, ein Halbdämon zu sein.«

»Klingt verlockend«, murmelte ich und rieb meine Nase an seiner. »Noch ein Grund mehr, jede Nacht mit dir zu verbringen. Dann wird mir nie wieder kalt.«

Er lächelte und küsste mich noch einmal, ehe er aufstand und mir seine Hand hinhielt. Reed zog mich auf die Beine, hob die Decke auf und legte sie über seinen Arm. Er verschränkte seine Finger mit meinen und führte mich durch die Öffnung im Felsen zurück in die Schlucht.

Das Rauschen des Flusses wurde immer leiser und mit jedem Schritt wurde mein Herz schwerer. Für eine Nacht hatte ich vergessen können, dass wir bald eine Schlacht schlagen würden, in der es noch mehr Verluste als gestern geben würde. Und ich hatte verdrängen können, was mit mir geschehen würde, wenn wir diese Schlacht gewannen.

Die Vorstellung, Königin zu sein, machte mir Angst. Genauso wie die Vorstellung, ohne meine Freunde in einem riesigen Schloss festzusitzen, in dem alles an Surias Herrschaft erinnerte.

Ich bemerkte erst, dass ich langsamer geworden war, als Reed stehen blieb und mich besorgt musterte.

»Bist du noch so erschöpft?«, fragte er ernst.

Ich hob den Kopf, bis unsere Blicke sich trafen. »Ja. Nein. Ich habe nur gerade das Gefühl, dass meine Schultern unter dem Gewicht der Verantwortung brechen.«

Reed nickte nachdenklich. »Ich würde dir gern etwas Gewicht abnehmen, aber …«

Ich schloss die Entfernung zwischen uns und schmiegte mich an ihn. »Das tust du, indem du an meiner Seite bist.«

Reed strich tröstlich über meinen Rücken. Seine Wärme umgab mich erneut. Irgendwie würden wir einen Weg finden, alles zu meistern. Mit ihm an meiner Seite konnte ich stark sein.

»Danke«, hauchte ich und ließ ihn los.

Reed blinzelte verwirrt. »Wofür?«

»Dass du da bist.« Lächelnd stellte ich mich auf die Zehenspitzen, um seine Nase zu küssen.

Reed schmunzelte, griff nach meiner Hand und strich darüber. Mit einem Nicken gab ich ihm zu verstehen, dass wir gehen konnten. Also führte er mich durch die dunkle Schlucht, bis wir die Zelte erreichten. Wir duckten uns und schlichen Hand in Hand durch das ruhige Lager.

Ein schmaler Streifen purpurnen Sonnenlichts stahl sich bereits auf den Horizont, als wir das Loch in meinem Zelt erreichten. Reed öffnete den Riss für mich und ich schlüpfte hindurch. Er blieb jedoch vor dem Zelt stehen.

»Kommst du nicht mit?«, fragte ich leise.

»Es wäre besser, wenn ich hierbliebe. Wir sehen uns ohnehin gleich.«

Ich fühlte einen leichten Stich in der Magengegend. Trotzdem rang ich mir ein Lächeln ab, während ich den Mantel von meinen Schultern streifte und ihm reichte.

»Dann bis später.«

Reed nahm den Mantel entgegen, lehnte sich nach vorn und bedeckte meine Lippen mit seinen. Ich schmeckte seine Süße und die Sehnsucht, die ich tief in mir spürte. Eigentlich wollte ich nichts lieber, als Reed festzuhalten und ihn zu bitten, nicht zu gehen. Doch ich tat es nicht.

Er zog sich zurück, zwinkerte und verschwand. Rote Magie legte sich auf den Riss im Stoff und schloss ihn, als hätte Reed das Zelt nie aufgeschnitten. Ich seufzte und wandte mich meiner Pritsche zu.

Erst da bemerkte ich die Magie, die in der Luft lag. In einer schnellen Bewegung zog ich die Klingen aus den Oberschenkelhalftern und stellte mich kampfbereit hin. Lieber hätte ich mit denen aus den Armschienen gekämpft. Aber ich hatte meine zweite Schiene noch nicht wieder angelegt, da ich das Armband nicht hatte abstreifen wollen. Jetzt verfluchte ich mich in Gedanken dafür.

Der Schatten vor mir kräuselte sich. Ich ließ die Klingen sinken, als ich Chandra erkannte, die ihren Tarnzauber langsam ablegte.

»Ihr solltet vorsichtiger sein, Hoheit«, meinte sie und der Anflug eines Lächelns erschien auf ihren Lippen. »Aber ich denke, Reed hat erkannt, dass nur ich mich in Eurem Zelt aufhalte. Sonst wäre er bei Euch geblieben.«

»Wieso versteckt Ihr Euch?«, fragte ich und schob die Klingen in ihre Halterungen zurück.

»Weil ich Euch diesen Moment geben wollte. Es stärkt Eure Verbindung mit Reed«, entgegnete Chandra. Solange es niemand mitbekommt, wollte ich schnippisch entgegnen, ich verkniff es mir aber. »Ich bin hier, um Euch mitzuteilen, dass die Späher zurück sind. Bevor ich den Kriegsrat einberufe, wollte ich mit Euch über die Informationen, die sie gebracht haben, sprechen.«

Ich nickte, deutete auf die Pritsche und ließ mich darauf nieder. Chandra setzte sich neben mich.

»Ehe Ihr mir davon erzählt«, begann ich und knetete meine Finger. »Sagt mir, wie gut Ihr Reeds Mutter wirklich kanntet.«

»Warum ist das wichtig?«, wollte Chandra wissen.

Sie gab sich Mühe, gleichgültig zu klingen. Aber ich bemerkte das leichte Pulsieren der Adern an ihrem Hals.

»Ich habe das Gefühl, dass etwas zwischen euch vorgefallen ist. Und ich möchte wissen was.«

»Was damals gewesen ist, hat nichts mit heute zu tun.«

Ich war sicher, dass sie es dabei belassen würde. Chandra strich über ihren Beschwörerstab und ich erkannte drei Kristallsplitter, deren Licht erloschen war.

»Sie hat mir die Schuld daran gegeben, was mit Chryses, Reeds Vater, geschehen ist«, murmelte Chandra schließlich und atmete geräuschvoll aus. »Und sie hatte recht damit. Wenn dieser Krieg vorbei ist, werde ich bei Reed Abbitte leisten müssen. Alles wäre anders gekommen, wenn ich vor vierundzwanzig Jahren nicht so selbstsüchtig gewesen wäre.« Chandra räusperte sich. »Aber das ist jetzt nicht von Belang.«

Ich straffte meine Schultern. »Dann berichtet mir bitte, was die Späher herausgefunden haben.«

»Suria scheint tatsächlich ihre Streitkräfte an die Küste zu führen. Auf dem Weg haben sich einige Puristen ihrer Armee angeschlossen. Offensichtlich will die Königin nun doch Nives’ Einmarsch aufhalten.«

»Wissen wir, ob die Flotte von Nives bereits das Festland erreicht hat?«

»Noch nicht, aber wenn unsere Informationen stimmen, wird es heute so weit sein.«

Chandra schwieg und gab mir Zeit, das Gesagte zu verarbeiten. Ich holte tief Luft.

»Was schlagt Ihr vor, zu tun?«, wollte ich von der Generalin wissen.

»Es gibt zwei Möglichkeiten, Hoheit«, entgegnete sie. »Wir könnten nach Isra aufbrechen, die Stadt einnehmen, Euch zur neuen Königin ausrufen und hoffen, dass die Menschen Euch sofort annehmen und Euch im Kampf gegen den Gewinner der Schlacht von Frigan unterstützen.«

»Oder?«, hakte ich nach, da Chandra wieder schwieg. Diese Option gefiel mir nicht und ich hoffte, es gab noch eine weitere. Ich wollte nicht die Krone an mich reißen, statt mein Land zu verteidigen. So die Macht zu ergreifen fühlte sich falsch an.

»Alternativ können wir uns ebenfalls Richtung Frigan aufmachen. Die Heere der beiden Monarchen sollten bei unserer Ankunft bereits miteinander kämpfen. Wir könnten in die Schlacht eingreifen und es dort beenden.«

Ich strich über das Armband an meinem linken Handgelenk, während ich nachdachte. »Was haltet Ihr für vernünftiger?«

Chandra musterte mich einen Moment, ehe sie antwortete: »Wenn Ihr die Kämpfe gegen Nives unterstützt, werden die Verluste für Tynan geringer sein. Ihr würdet die Menschen damit schützen und in ihrem Ansehen steigen. Allerdings befürchte ich, dass wir, falls wir zu früh in das Geschehen eingreifen, stärker aufgerieben werden.«

Meine Gedanken überschlugen sich und ich wog die Möglichkeiten ab. Doch in Wahrheit gab es nur eine einzige richtige Entscheidung.

»Werdet Ihr mich unterstützen, wenn ich den Befehl gebe, nach Frigan aufzubrechen?«, wollte ich von Chandra wissen.

Sie kreuzte ihren Arm vor der Brust und verneigte sich. »Ja, Majestät. Ich werde Eure Entscheidung unterstützen.«

Ich erhob mich. »Dann ruft den Kriegsrat ein. Wir sollten nicht noch mehr Zeit verlieren.«
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Der kürzeste Weg zwischen unserem Lager und Frigan führte durch ein dichtes Waldgebiet. Bis vor wenigen Tagen hätte dieser Wald das Ziel meines Bataillons sein sollen. Gerüchten zufolge verschanzten sich die Streitkräfte von Nives und die Puristen hier. Mittlerweile wusste ich, dass dies nur zum Teil gestimmt haben konnte.

Während wir zwischen den Bäumen hindurchritten, waren meine Nerven gespannt wie die Sehne an Fis Bogen. Den anderen schien es nicht viel besser zu gehen. Reeds Magie hüllte mich die ganze Zeit über ein. Logan hatte die Hand ständig am Schwertgriff. Fi hatte den Pfeil bereits angelegt. Und Brian drehte sich so oft Ausschau haltend im Sattel um, dass ich fürchtete, er würde bald vom Pferd fallen.

Chandra und Ash strahlten jedoch eine seltsame Ruhe aus. Vielleicht war sie nur aufgesetzt, um die Krieger nicht zu verunsichern. Ich bewunderte sie jedenfalls dafür und wusste, dass ich noch viel zu lernen hatte.

Ich atmete auf, als wir den Wald hinter uns ließen. Das karge Land des Nordens erhob sich vor uns. Hier gab es keinen Sichtschutz mehr. Das bedeutete, wir würden Truppen, die sich uns näherten, sofort erkennen. Allerdings waren wir auch leicht sichtbar für jeden Feind.

Kalter Wind kam auf und fegte über die Truppen hinweg. Er trug den Geruch von Blut und Rauch an meine Nase. Ich schauderte und sah zu Reed, der seinen Stab fester umfasste. Er hatte es also auch wahrgenommen.

Chandra hob ihren Arm und der Befehl, zu halten, wurde an die Spitze weitergetragen. Ich sah mich nervös um. Wir befanden uns auf einer offenen Ebene. Vor uns begann der Anstieg eines Hügels, hinter uns befand sich der Wald. Wenn wir hier angegriffen wurden, war es schwer, uns zu verteidigen.

»Schickt Späher voraus«, befahl die Generalin und stieg vom Pferd.

Ich schwang mich ebenfalls aus dem Sattel und ging zu Chandra. »Sollen wir wirklich hier halten?«

»Ja. Es ist der Treffpunkt mit den restlichen Bataillonen der dunklen Armee«, erklärte sie und winkte die anderen Offiziere zu sich.

Reed eilte an meine Seite und Logan schleppte sich zu dem Tisch, den man zwischen den Pferden und Kriegern errichtet hatte. Eine Karte blähte sich im Wind auf. Enid befestigte gerade einige Stecknadeln darauf. Diesmal hatte sie auch welche mit schwarzen Köpfen positioniert.

»Das zweite und fünfte Bataillon aus Isra befanden sich vor unserem Aufbruch hier«, erklärte sie ungefragt und steckte mehrere Nadeln in der Nähe des Flusses in die Karte. »Und das erste Bataillon aus Spinae war hier.« Sie heftete einige schwarze Nadeln auf das Papier. »Sie sollten also jeden Moment auftauchen.«

»Damit erreichen wir eine Kampfkraft von knapp fünftausend Kriegern«, stellte Kyler fest. »Wenn die Informationen stimmen, besitzt die Königin eine Armee von etwa fünfzehntausend Soldaten. Nives wird mit etwa zehntausend an der Küste erwartet.«

Ich schluckte. Zahlenmäßig waren wir den Armeen deutlich unterlegen. Aber wir verfügten über Magie, ihre Soldaten nicht. Nur die Puristen bereiteten mir Sorgen. Wir konnten nur schätzen, über wie viele dieser Wesen Suria noch verfügte.

»Wir werden die Streitkräfte aufteilen«, verkündete Chandra, nachdem sie eine Weile auf die Karte mit den Nadeln geblickt hatte. Sie deutete auf einen Hügel, der sich direkt vor Frigan erhob. »Einen Teil der Bataillone werden wir hier postieren. Der Rest zieht direkt auf Frigan zu.«

»Ist das nicht ein hohes Risiko?«, warf Ilona ein. »Wenn wir die Kräfte trennen, könnte es sein, dass wir dem ersten Ansturm nicht gewachsen sind.«

»Ich möchte, dass unsere Gegner übermütig werden, weil sie denken, wir hätten keine Chance gegen sie«, meinte Chandra. »Denn dann können frische Kräfte, die sich unbemerkt von der Seite nähern, den Ausschlag geben. Warten wir jedoch die Informationen der Späher ab. Möglicherweise haben die beiden gekrönten Häupter sich bereits eine erbitterte Schlacht geliefert.«

Ein Horn erklang und ich zuckte zusammen. Chandra jedoch lächelte und wandte sich dem Hügelkamm seitlich von uns zu. Mit wehendem Banner erschien das erste Bataillon aus Spinae. Es wurde von Generalin Roya geführt, einer Schattenwerferin.

Sie kam auf ihrem Pferd zu uns geritten, verneigte sich vor Chandra und dann vor mir, als ihr bewusst wurde, wer ich war.

»Eure Hoheit«, sagte sie ehrfürchtig.

Ich bedeutete ihr, sich zu erheben. »Habt Dank, dass Ihr uns unterstützt.«

»Es ist mir eine Ehre«, erwiderte Roya und ließ ihren Blick schweifen. Dann wandte sie sich Ash zu. »Die Truppen aus Isra sind noch nicht hier?«

Der Major schüttelte den Kopf. »Ich habe Nachricht an sie geschickt und die Antwort erhalten, dass sie aufbrechen. Sie sollten jeden Moment hier eintreffen.«

Einige Pagen schleppten Brot und einen großen Topf mit Brühe zu uns. Sie füllten das Essen in Holzschalen und reichten sie uns.

Ich hielt das Gefäß in der Hand und starrte den Inhalt an. Er roch köstlich nach frischen Kräutern und doch konnte ich mich nicht dazu überwinden, die Schale an meine Lippen zu setzen.

»Wenn du nicht gleich isst, füttere ich dich«, flüsterte Reed mir ins Ohr.

Meine Haut prickelte. Ich warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu, der ihn nur zum Schmunzeln brachte. Die Anspannung war nicht von ihm gewichen. Trotzdem versuchte er, unbeschwert zu wirken.

»Und wie willst du das anstellen?«, hakte ich nach.

»Es ist eigentlich ganz einfach«, murmelte er und berührte wie zufällig meine Hand. »Ich lähme deinen Körper mit Magie, halte dir die Nase zu und warte, bis du den Mund öffnest. Dann schütte ich die Brühe hinein.«

»Das würdest du nicht tun«, entgegnete ich und hoffte, es klang sicherer, als ich mich gerade fühlte.

»Ich möchte es nicht tun. Aber ich würde, wenn du nicht freiwillig isst«, sagte er und das Schmunzeln verschwand von seinen Lippen. »Eve, du brauchst Kraft. Bitte iss.«

Ich stieß den Atem aus. »Du hast nicht zufällig noch ein paar Kekse?«

»Wenn du artig deine Suppe isst, versuche ich, welche aufzutreiben«, versprach Reed.

Mit einem theatralischen Seufzen hob ich die Schale an meine Lippen und trank die Brühe. Sie schmeckte nach Fleisch, Kräutern und viel Salz, und sie füllte meinen Magen. Als die Schale leer war, drehte ich sie Reed hin.

»Wo ist jetzt mein Keks?«

Er deutete eine Verneigung an. »Ich mache mich sogleich auf die Suche, Prinzessin.«

Reed hatte sich noch nicht ganz abgewandt, da erklang ein hoher Pfiff. Meine Nackenhaare stellten sich auf. Das Geräusch wurde lauter.

Chandra rief einen Befehl, da wurde ich bereits von den Beinen gerissen. Ich landete hart auf dem Rücken und Reed auf mir. Er hob seine Arme über meinen Kopf. Im selben Moment bebte die Erde und Gesteinsbrocken wirbelten hoch.

Mein Atem dröhnte so laut in meinen Ohren, dass ich nichts anderes hören konnte. Ich drehte den Kopf und schrie auf. Enid lag neben mir. Ihre Augen starrten ins Leere. Blut lief über ihr Gesicht.

Reed zerrte mich hoch und tastete meinen Körper ab. »Bist du verletzt?« Seine Stimme überschlug sich. Ich brachte kein Wort raus. »Bist du verletzt?«, wiederholte er panisch.

»Nein. Nein, bin ich nicht«, stammelte ich und sah mich um.

Die Pferde gingen durch. Die Offiziere brüllten Befehle. Zumindest die, die dazu noch in der Lage waren. Der Tisch, an dem wir gestanden hatten, war verschwunden. Nur ein Krater befand sich noch an jener Stelle. Enid lag daneben. Lance hielt sich die Schulter, in die sich vermutlich ein Splitter des Geschosses gebohrt hatte. Ilona kniete neben ihm. Ihre weiße Rüstung war blutverschmiert. Ich konnte allerdings nicht erkennen, ob sie verwundet worden war oder ob es Lances Blut war.

Ich sah mich zu allen Seiten um. Wo war das Geschoss hergekommen? Mein Herz raste. Würde gleich das nächste einschlagen? Und aus welcher Richtung?

Ich zwang mich, tief durchzuatmen, und wandte mich Chandra zu. Sie hatte eine Wunde an der Schläfe. Sie und Kyler rannten auf mich zu. Logan schleppte sich hinter ihnen her. Zum Glück waren er und Brian unverletzt geblieben.

»Woher kam das Feuergeschoss?«, fragte Reed.

»Das war kein gewöhnliches Feuergeschoss«, entgegnete Chandra. »Jemand hat den Sprengstoff hier deponiert. Unter dem Tisch.« Sie schluckte. »Einer unserer eigenen Leute muss dafür verantwortlich sein.«

Ein Horn erklang und diesmal riss Chandra den Kopf herum. Das Banner der Königin mit dem goldenen Löwen und dem Sichelmond auf leuchtend rotem Grund erschien auf dem Hügel vor uns, gemeinsam mit einer geschlossenen Linie Krieger. Suria befand sich in ihrer Mitte. Sie saß auf ihrem weißen Pferd, das rote Kleid über den Sattel drapiert, als würde sie an einer Parade teilnehmen. Aber das, was mir wirklich Übelkeit bereitete, war das zweite Banner, das auf dem Hügelkamm auftauchte. Es war hellblau und ein Bär prangte darauf.

»Was bei allen Göttern!«, stieß Logan aus und zog sein Schwert.

»Rautenformation bilden!«, befahl Chandra. »Schützt die Kronprinzessin.«

Ich umfasste die Schwertgriffe auf meinem Rücken und zog die Waffen, während ich neben Reed zu den sich formierenden Kriegern lief. Fi eilte an meine Seite, Brian schirmte uns ebenfalls ab. Logan schleppte sich zu uns, warf die Krücken weg und kämpfte um einen festen Stand.

Die restlichen Krieger, die zu meinem Schutz abgestellt worden waren, bauten sich ebenfalls um uns auf. Ash nahm seinen Platz ein und zog die Klingen.

»Wir sind in eine Falle gelaufen«, murmelte Brian neben mir. »Wegen der Explosion haben wir die herannahenden Truppen nicht bemerkt. Jemand hat uns verraten.«

»Aber wer?«, fragte ich leise.

Brian kam nicht zu einer Antwort. Ein Krieger hinter uns schrie schmerzerfüllt auf. Ich wirbelte herum und starrte Ash an. Seine Klinge hatte sich tief in den Hals eines Schattenwerfers gebohrt. Er riss sie heraus und lächelte mich kalt an.

»Major?«, keuchte ich.

Die anderen Krieger sahen ihn verwirrt an. Das nutzte Ash und rammte dem nächsten Schattenwerfer die Klinge in den Leib.

Reeds Magie lud die Luft um uns auf und schnellte auf Ash zu. Magische Fesseln legten sich um den Major. Doch statt ihn zu lähmen, verpufften sie und Reed gab einen erstickten Schrei von sich.

»Ich kenne deine Tricks, Junge«, knurrte Ash. »Sie nützen dir nichts mehr.«

Er hob eine Hand und die Krieger, die zwischen ihm und mir standen, wurden zur Seite gefegt.

Wieder erklang das Horn am Hügelkamm. Ich sah über meine Schulter. Die Truppen setzten sich in Bewegung und die dunkle Armee machte sich bereit, gegen sie zu kämpfen.

Logan gab ein Knurren von sich und stürzte auf Ash zu. Ich sah panisch zu meinem Bruder. Metall klirrte und Ash gab ein Schnauben von sich.

»Ich hätte dich selbst foltern sollen, statt es dem Weichling Gwyn zu überlassen. Dann hätte ich mir all das hier erspart«, sagte Ash.

Er ließ Logans Schwert von seinen Klingen gleiten, wirbelte herum und holte zu einem Schlag aus. Ich setzte mich in Bewegung und wusste doch, dass ich Logan nicht würde beschützen können.

Mein Herz blieb stehen, als Ashs Klinge durch die Rüstung glitt. Doch es war nicht Logan, den er getroffen hatte.


Kapitel Dreiundzwanzig
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Nein!« Meine Stimme überschlug sich.

Ash stieß die zweite Klinge in Fis Brust. Sie gab ein Ächzen von sich, rammte ihm aber einen magischen Pfeil in die Schulter. Ash brüllte, riss die Stilette aus Fis Körper und sprang zurück.

»Fiona«, wisperte Logan und fing ihren schlaffen Körper auf.

Erst war ich wie gelähmt. Ich starrte zu Ash, der mit den Kriegern um sich zu kämpfen begann und einen nach dem anderen schwer verletzte. Selbst die Medic, die sich in unserer Nähe befand, um zu helfen, tötete er, ohne zu zögern. Keiner war ihm gewachsen. Ash galt als einer der besten Klingentänzer, die es je in der dunklen Armee gegeben hatte. Er bewegte sich schnell und kannte keine Gnade.

Mein Blick wanderte zu Fiona zurück. Blut quoll aus den zwei Wunden und bedeckte bereits ihren Brustkorb. Ihr Gesicht war so weiß wie Kalk und mit jedem Atemzug floss mehr Blut aus ihrem Mund und ihren Wunden.

Die Kälte, die mich lähmte, wich langsam einer brennenden Wut, die mich noch mehr zittern ließ als meine Angst um Fi. Ich griff zu den Klingen an meinen Ellbogen. Da berührte Reed mich am Arm.

»Geh zu Fiona«, sagte er und der mitfühlende Ausdruck in seinem Gesicht raubte mir die letzte Hoffnung.

»Aber Ash …«

Reeds Miene wurde finster. »Ich kümmere mich um den Scheißkerl. Bleib du bei Fiona.«

Ich wollte widersprechen, weil Reeds Magie nicht gegen Ash gewirkt hatte. Aber ein Blick auf Fiona genügte und ich wusste, wo mein Platz war.

»Danke«, hauchte ich.

Er drückte mir ein Fläschchen Wundheiler in die Hand. Jeder von uns besaß eines für den Ernstfall.

»Ich weiß nicht, ob die Medizin gegen die Magie auf seinen Klingen wirkt«, sagte Reed noch.

Dann wandte er sich ab und stürmte mit gezogenem Schwert auf Ash zu. Ich starrte auf die Klingen in den Händen des Majors. Sie leuchteten nicht blau, wie es bei Klingentänzern üblich war. Ein gräulicher Nebel umgab sie, der mich an jenen an Surias Zepter erinnerte. Nur war dieser heller …

Ich schob den Gedanken fort und lief zu Fiona. Sie lag in Logans Armen, der sie so behutsam wie ein zerbrechliches Ei hielt. Brian kniete neben ihnen und schüttete drei Fläschchen Wundheiler auf ihre Brust. Aber die Wunden schlossen sich nicht.

Trotzdem reichte ich ihm die Phiolen von Reed und mir und Brian kippte sie ebenfalls über Fi, während ich neben ihrem Kopf auf die Knie sank. Kein Medic befand sich in der Nähe. Und ich war ziemlich sicher, dass ihre Kräfte genauso wirkungslos sein würden wie die Medizin, die wir benutzt hatten.

»Wieso, Fiona?«, krächzte Logan.

Seine Augen waren voller Tränen. Ich musste daran denken, wie Fi mir von ihrem Kuss erzählt hatte. Logan küsste nicht einfach so. Er war Reed da ziemlich ähnlich. Fiona musste ihm sehr viel bedeuten. Und er war ihr wichtig, daran hatte ich keinen Zweifel mehr.

Sie rang sich ein Lächeln ab. »Denkst du, ich kann zuschauen, wie du stirbst?« Fi hustete und Blut spritzte auf ihre blasse Haut. Aber sie lächelte sofort wieder. »Ich habe mich schon bei unserem ersten Treffen in dich verliebt. Entschuldige, dass ich so lang gebraucht habe, den Mut zu finden, um es dir zu gestehen.«

Logan schluchzte leise. »Dann hättest du dich nicht vor mich werfen dürfen. Wieso … tust du mir das an und verlässt mich?«

Fis Blick wanderte zu mir. Sie hob ihre Hand und ich ergriff sie sofort.

Hinter uns waren die Armeen von Suria und Gwyn auf die ersten Reihen meiner Krieger getroffen. Kampfgeräusche erhoben sich. Ich blendete sie genauso aus wie jene, die von Reed und Ash stammten. In diesem Moment gab es nur uns vier. Ich wollte mich auf Fi konzentrieren.

»Du hast Eve und Brian«, wisperte Fiona. »Sie brauchen dich.«

»Wir brauchen dich auch«, sagte ich heiser und konnte die Tränen nicht länger zurückhalten.

Fi hustete. Ihr Atem ging rasselnder. Brian hatte inzwischen die Blutstiller über die Wunden geleert. Aber auch sie zeigten keine Wirkung. Er riss sich den Umhang ab und presste ihn auf Fis Brust. Der Stoff sog sich sofort voll, die Blutung konnte Brian damit aber nicht stillen.

»Ein Teil von mir wird immer bei euch sein«, versprach Fi und sah mich an. »Ich muss doch sehen, wie du dich als Königin machst.«

Ihre Stimme wurde immer leiser, das Licht in ihren Augen trüber.

Ich drückte ihre Hand fester. »Bitte, Fi … kämpf.«

Ihr Lächeln wurde traurig. »Ich liebe euch alle«, flüsterte sie.

Dann erlosch das Licht in ihren Augen und das Rasseln ihres Atems verstummte.

Ich bekam keine Luft mehr. Etwas in mir zerbrach, während ich Logan ansah, der sich schluchzend über Fi beugte und seine Lippen an ihre Stirn presste. Brian legte den Kopf in den Nacken und rief Fis Namen. Tränen liefen über seine Wangen, genau wie über meine.

Einen Moment schien alles um uns stillzustehen. Da war nichts als Schmerz und Trauer in meiner Brust. Doch nach und nach erhob sich Zorn und Feuer brannte in meinem Inneren.

Behutsam hob ich Fis Hand an meine Lippen und hauchte einen Kuss darauf. Dann legte ich sie auf Fis Bauch und stand auf.

»Eve«, krächzte Logan.

Ich packte die Schwertgriffe an meinem Rücken und zog die Waffen. »Dafür wird er bezahlen«, knurrte ich und rannte los, während Logan meinen Namen wieder und wieder rief.

Ash hatte meine halbe Leibgarde mehr oder weniger hingerichtet. Der Rest griff aus sicherem Abstand an oder kümmerte sich um die Verwundeten. Reed versuchte, den Major mit seiner Magie gefangen zu nehmen. Aber es gelang ihm nicht. Ash war gegen Reeds Kräfte immun.

Ich fuhr über die Kristallsplitter an den Griffen der Schwerter, fühlte Reeds Magie, die sich mit meiner verband. Ash war ein Klingentänzer wie ich und er besaß einige Jahre Vorsprung in seiner Ausbildung. Aber ich hatte die Kräfte eines Halbdämons, die mir helfen würden, ihn für das bezahlen zu lassen, was er getan hatte.

Reed bemerkte, dass ich mich ihnen näherte. Er parierte Ashs Angriff, trat nach dem Major, der daraufhin strauchelte. Reed wirbelte zu mir herum, als sich ein Schattenwerfer auf Ash stürzte.

»Geh zurück!«, forderte er.

»Das ist mein Kampf und du weißt es«, erwiderte ich finster. »Tritt beiseite.«

»Eve … er nutzt Nekromantenkräfte«, sagte Reed verzweifelt. »Wenn er dich trifft …«

»Wird er nicht«, entgegnete ich entschlossen. »Halt dich zurück, hörst du?«

Reed presste seine Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Ich war nicht sicher, ob er meinen Befehl befolgen würde. Doch mir war klar, dass nur ich Ash bezwingen konnte.

Ash stieß seine Klingen in die Brust des Schattenwerfers. Er warf den leblosen Körper des Mannes zu Boden und sah mich mit einem finsteren Grinsen auf den Lippen an.

»Ihr kommt freiwillig zu mir, wie schön«, knurrte er. »Das erspart mir weitere sinnlose Kämpfe mit diesen Narren.«

Ich stellte mich kampfbereit hin. Ash lachte.

»Ihr denkt, Ihr habt eine Chance gegen mich?«, blaffte er.

Er kreuzte die Arme vor der Brust. Wie ich es oft tat, hielt auch er zwei Klingen wie ein Doppelschwert in jeder Hand. Einen Moment überlegte ich, die Kurzschwerter gegen meine Stilette zu tauschen. Doch dann fühlte ich Reeds Magie, die sanft über meine Finger strich, und entschied mich dagegen.

»Ihr habt meine Freundin getötet«, fuhr ich ihn an. »Und viele meiner Kameraden. Warum habt Ihr uns verraten?«

Statt zu antworten, stürmte Ash auf mich zu. Ich rannte ihm entgegen. Seine Klingen durchschnitten die Luft und Magie wirbelte um uns beide herum wie ein Vortex. Ich fing seinen Angriff mit den Schwertern ab. Ash knurrte und drängte mit aller Kraft gegen mich. Ich keuchte. Er war so stark.

Reeds Magie breitete sich in meinem Körper aus. Übermenschliche Stärke erfüllte mich und ich stieß Ash zurück.

»Warum helft Ihr Suria?«

Ich setzte einen Fuß nach vorn, vollführte eine halbe Drehung und kreiste beide Schwerter in meinen Händen. Ash wich dem Angriff, den ich auf seine Beine gezielt hatte, mit einem Sprung aus.

»Ich helfe nicht Suria. Ich habe einen Handel mit Nives getroffen.«

Ash machte einen Ausfallschritt. Er zielte auf meine Arme. Ich sank in die Knie und lehnte mich zurück. Die Klingen durchtrennten eine Haarsträhne. Hastig kam ich hoch und trat nach Ash. Er fluchte und taumelte zurück. Hätte ich die Klinge im Stiefel besessen, hätte er jetzt eine Wunde am Oberschenkel gehabt. So hatte ich ihn nur aus dem Gleichgewicht gebracht.

»Ihr verratet Euer Land?«, fauchte ich. »Warum?«

»Habt Ihr denn nicht gesehen, wie die Menschen uns betrachten?« Ash fletschte die Zähne. »Sie halten uns für Missgeburten und fürchten uns. Aber in Nives … sind Menschen wie wir heilig. Es gibt kaum jemanden mit Kräften. Das Volk von Nives betet uns an.«

Er stürmte auf mich zu. Metall klirrte. Grauer Nebel kroch über meine Klinge, floss über meinen Arm und suchte einen Weg in meinen Mund. Wie Feuer brannte die Magie in meiner Lunge. Ich röchelte, sammelte meine Kraft und stieß Ash erneut von mir.

»Und deswegen verratet Ihr Tynan?«, zischte ich.

Ash schnaubte verächtlich. »Das tue ich doch nicht. Chandra will Euch auf den Thron setzen. Gwyn wird Euch zur Königin über beide Länder machen.«

»Ach, wird er das?«, fuhr ich ihn an und deutete auf die beiden Banner, die noch am Hügelkamm wehten. »Er hat sich mit Suria verbündet!«

Diesmal griff ich Ash an. Meine Klingen surrten vor Magie. Das Leuchten schimmerte einmal bläulich, dann violett und schließlich rötlich. Ich täuschte einen Schlag auf der linken Seite an, wirbelte herum und traf Ash an der rechten Schulter.

Er knurrte und versetzte mir mit dem Ellbogen einen Schlag gegen die Rippen. Feuer brannte über jene Stelle. Ich ächzte und richtete mich dennoch sofort wieder kampfbereit auf.

»Das Bündnis nutzt er nur, bis die dunkle Armee vernichtet ist«, erklärte Ash.

»Suria besitzt Puristen.«

Ash hob die Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen. »Ja. Aber Gwyn weiß, wie man sie loswird. Dann tötet er Suria und wird Euch hier krönen und zu seiner Gemahlin nehmen. Damit wird er König von Tynan.«

Ich schloss meine Finger fester um die Griffe der Schwerter. »Lieber sterbe ich.«

»Bedaure, das lasse ich nicht zu«, entgegnete Ash und griff erneut an.

Er wollte Zeit gewinnen. Mir wurde jetzt erst klar, dass er nie wirklich versucht hatte, mich zu verletzen. Er griff zwar an, aber er gab sich keine Mühe, mich richtig zu treffen. Also musste ich den Kampf irgendwie beenden.

»Ihr habt diesen Ort ausgewählt, weil Gwyn und Suria hier leichtes Spiel haben«, sagte ich und täuschte einen Angriff an.

Ash erkannte die Finte und hielt mich in meiner Drehung auf. Ich strauchelte, kam aber sofort wieder zum Stehen und hob die Schwerter.

»Natürlich. Ich war für die Kommunikation zuständig«, entgegnete er.

»Was ist mit den Bataillonen aus Isra?«

»Sind auf dem Weg, aber werden zu spät kommen.« Ash grinste selbstgefällig. »Sie werden leichte Beute für Gwyns Kräfte sein. Er hat längst nicht alle seiner Soldaten hier.«

Mir wurde übel. Einem Heer von fünfundzwanzigtausend Kriegern konnten meine Streitkräfte schon nicht standhalten. Aber Gwyn verfügte über noch mehr Soldaten. Die Lage war aussichtslos. Alle würden hier ihr Ende finden. Wie Fi. Mein Herz wurde schwer. Ich würde sie alle verlieren.

Ash nutzte den Moment. Er rannte auf mich zu, wirbelte mit den Klingen und versetzte mir mit der Schulter einen Stoß in die Brust. Jegliche Luft entwich meiner Lunge. Die Schwerter fielen mir beinah aus den Händen. Ash packte mich und legte Ketten um meine Handgelenke.

Die Magie, die durch meinen Körper geflossen war, verstummte. Ich keuchte und versuchte, mich aus Ashs Griff zu befreien.

»Gebt Euch keine Mühe, damit seid Ihr nur ein gewöhnliches Mädchen und das wisst Ihr. Das Metall bannt jegliche Magie«, erklärte Ash und zog mich mit dem Rücken an sich.

Er hob eine Klinge an meine Kehle und Reed, der sich gerade auf ihn stürzen wollte, blieb wie angewurzelt stehen.

»Ein Schritt und ich töte sie«, zischte Ash.

Reed schnalzte mit der Zunge. »Das soll ich Euch glauben? Ihr braucht sie lebend.«

Die Spitze drückte gegen meine Haut. Erst brannte der feine Schnitt, dann sickerte frostige Kälte in meinen Körper. Ein Geschmack nach faulem Obst breitete sich in meinem Mund aus.

»Du erkennst doch die Nekromantenkräfte in der Waffe, oder? Ich kann aus ihr auch eine Puristin machen«, schlug Ash vor. »Sie wird dann noch leben und für den König vermutlich leichter zu kontrollieren sein.«

Reeds Knöchel um den Stab knackten. »Das wagt Ihr nicht.«

Die Spitze bohrte sich tiefer in meinen Hals und Dunkelheit breitete sich in meinem Blickfeld aus.

»Wollen wir wetten?« Ashs Stimme triefte vor Triumph. »Und jetzt leg deine Waffen nieder, Dämonenbeschwörer.« Reed rührte sich nicht. Die Klinge sank tiefer in meine Haut und die Kälte in mir wurde schlimmer. »Los jetzt, oder du darfst zusehen, wie sie zur Puristin wird.«

»Reed«, krächzte ich. »Halt ihn auf. Bitte.«

Mein Blick traf auf seinen. Ich konnte seinen Schmerz fühlen und seine Unsicherheit erkennen. Gedanklich flehte ich ihn an, sich nicht zu ergeben.

Doch Reed senkte den Kopf. Er legte den Stab und das Schwert auf den Boden und hob seine Hände an, um Ash zu zeigen, dass er aufgab.

»So ist es gut«, knurrte Ash.

Dann ging alles ganz schnell. Er holte mit der Klinge aus und warf sie auf Reed.

»Nein!«, schrie ich und wand mich in Ashs Griff. Er gab mich nicht frei.

Reed röchelte, als die Klinge sich in seinen Hals bohrte. Er legte die Hände auf den Griff und riss das Stilett heraus. Dann sank er auf die Knie. Ash warf eine zweite Klinge, die sich in Reeds Brustbein versenkte. Diesmal zog er sie nicht heraus.

»Reed!«, rief ich verzweifelt.

Er kippte zur Seite und blieb liegen.

Ich strampelte und wehrte mich gegen Ash, der mich unnachgiebig festhielt. Also rief ich meine Magie, aber sie antwortete nur mit einem schwachen Flüstern.

»Wehrt Euch nicht«, sagte Ash. »Der Dämonenbeschwörer hätte so oder so sterben müssen. Seid froh, dass sich der König nicht mehr um ihn kümmern kann. Er hätte ihn leiden lassen dafür, dass er Euch berührt hat.« Ash lachte. »Ihr gehört Gwyn.«

Ich sah zu Reed, der regungslos auf dem Boden lag. Mein Herz hörte auf, zu schlagen. Er konnte nicht tot sein. Er durfte nicht tot sein!

Meine Magie erhob sich trotz der Fesseln, die Ash mir angelegt hatte. Sie brannte über meine Haut, erfüllte mich mit neuer Kraft. Das Metall um meine Handgelenke bekam Risse. Ash bemerkte es nicht.

»Ihr elender Bastard!«, brüllte ich und trat Ash mit aller Kraft auf den Fuß.

Er gab einen Schmerzenslaut von sich. Die Ketten fielen von mir ab und Magie hüllte meine Schwerter ein. Violettes Licht erstrahlte und ich holte aus, um Ash zu enthaupten.

Der Major wich meinem Angriff aus, machte mehrere Schritte von mir fort und zog die Klingen aus den Armschienen. Ich wirbelte die Schwerter vor meinem Körper. Das Licht schloss sich zu einem Kreis. Um mich verlangsamte sich alles, auch Ash, der mich mit weit aufgerissenen Augen anstarrte.

Er versuchte, meinen Angriff abzufangen. Aber ich war zu schnell für ihn. Seine Klinge berührte mich nicht, während ich ihm das Schwert in die Brust bohrte. Er stöhnte auf. Ich riss die Waffe aus seinem Körper und Ash fiel nach hinten.

Die Magie versiegte und die Kampfgeräusche kehrten zurück. Ich rang um Atem, starrte auf Ash, der keuchend und blutend vor mir lag. Hastig steckte ich die Schwerter in ihre Halterungen zurück und rannte zu Reed.

Ich warf mich neben ihm auf die Knie. Meine Hände zitterten. Um uns wurde unerbittlich gekämpft. Meine verbliebene Leibgarde hielt die feindlichen Soldaten zurück. Es war allerdings nur eine Frage der Zeit, bis sie zu uns durchbrachen.

Aber das kümmerte mich im Moment nicht. Ich starrte Reed an, der nicht mehr atmete, und zog ihn in meine Arme. Aus der Wunde am Hals sickerte dunkles Blut. In seiner Brust steckte immer noch Ashs Klinge. Grauer Nebel umgab sie. Ich zog sie heraus und warf sie fort.

»Reed«, schluchzte ich. »Du hast es mir doch versprochen.« Ich vergrub mein Gesicht in seinen Haaren. »Lass mich nicht allein.«

Ich hielt ihn fest und ließ meinen Tränen freien Lauf. Es war mir egal, dass um mich gekämpft wurde. Fi war fort. Und jetzt hatte ich auch noch Reed verloren. Mein Wille war gebrochen.

»Lass uns ein Spiel spielen«, drang Reeds brüchige Stimme an mein Ohr.

Ich hielt den Atem an. Zögerlich, aus Angst, dass ich mir seine Worte nur eingebildet hatte, hob ich den Kopf.

Reed hatte die Augen halb geöffnet und ein schwaches Schmunzeln lag auf seinen Lippen.

»Ich nenne es …«, begann er.

Ich unterbrach ihn mit einem stürmischen Kuss. Reed legte seine Arme um mich. Er zitterte und fühlte sich eiskalt an. Aber er war am Leben.

»Du Mistkerl«, sagte ich atemlos, nachdem ich seine Lippen freigegeben hatte. »Ich dachte, du wärst tot.«

»Hättest du mich das Spiel erklären lassen, wüsstest du, dass ich so gut wie tot war«, erwiderte er schwach. »Der Dolch hat meine dämonischen Kräfte gelähmt. Aber nachdem du ihn rausgezogen hast …«

Ich blickte auf die Wunden an seinem Körper. Sie bluteten noch immer, allerdings nicht mehr so stark, dass ich um sein Leben bangen musste. Ich lachte und weinte gleichzeitig.

»Aber wieso … am Fluss bist du fast gestorben«, stammelte ich.

»Das lag an dem Metall, das diese Puristen benutzt haben«, erwiderte er ernst. »Ihre Waffen bestanden aus dem gleichen Material wie mein Dolch. Es kann Dämonen töten. Deswegen … wäre ich wirklich fast gestorben.«

Ich schluchzte und strich über seine blutverschmierte Wange.

Reed setzte sich auf und zog mich in seine Arme. »Tut mir leid, wenn ich dir Sorgen gemacht habe, Prinzessin.«

»Mach das nie wieder«, wisperte ich.

»Nie wieder«, versprach er.

Ich wollte mich an ihn schmiegen, da packte Reed das Schwert, drehte sich mit mir in den Armen um und wehrte einen Angriff ab.

Ash stand über uns, der Blick rasend vor Wut. In seiner Brust klaffte jene tiefe Wunde, die ich ihm beigebracht hatte.

»Er müsste tot sein«, keuchte ich.

Der Major kämpfte, als wäre er nie verletzt worden. Reed trat nach ihm, kam selbst auf die Beine und half mir hoch. Der Beschwörerstab lag außer Reichweite und ich war mir nicht sicher, ob Reeds Magie überhaupt helfen konnte.

Ash machte einen Schritt auf uns zu. Seine Klingen schimmerten gräulich, während er sie schwang. Reed wehrte den Angriff ab. Die Wucht des Aufpralls war aber so heftig, dass er sein Schwert verlor. Ash lachte triumphierend und holte aus.

Seine Augen weiteten sich und ich gab ein Keuchen von mir. Etwas hatte sich durch seine Brust gebohrt. Ash starrte hinunter auf die Hörner, die aus seinem Brustpanzer hervortraten. Er röchelte, als sie zurückgezogen wurden.

Mit einem verwirrten Ausdruck auf dem Gesicht brach er zusammen und blieb liegen. Hinter ihm entdeckte ich einen Pan, dessen Hörner von Blut bedeckt waren. Der Dämon röhrte laut und kreischte, bevor er sich in Glut und Asche auflöste. Mara wischte ihren Dolch an Ashs Kleidung ab, während sie über ihn hinwegschritt.

»Und ich dachte, der Pan wäre nutzlos«, stieß Reed aus.

Mara antwortete nicht. Sie musterte uns mit finsterem Gesichtsausdruck und kam näher.

»Danke«, sagte ich und rang mir ein Lächeln ab.

Sie erwiderte es nicht. Stattdessen trat sie auf Reeds Stab zu. Erst dann breitete sich ein Grinsen auf ihrem Gesicht aus. Mit einer schnellen Bewegung packte sie den Stab und schlug den Kristall gegen einen Felsen.

Reed gab einen erstickten Schmerzenslaut von sich.

»Was tust du?«, fuhr ich Mara an und stürzte zu ihr.

Sie schlug den Stab noch einmal gegen den Felsen. Der Kristall splitterte. Reed brüllte vor Schmerzen. Bevor ich Mara erreichte, zerbrach der Kristall und Reed sackte in sich zusammen. Er lag wimmernd auf dem Boden und rang um Atem.

Ich entriss Mara den Stab. Sie lachte und sprang zurück. Ihr eigener Kristall glühte rötlich und sie breitete die Arme aus.

»Ich habe mir so lang gewünscht, dir eine Abreibung zu verpassen«, sagte sie, als sie zu schweben begann.

Die Luft um uns knisterte und die Erde bebte. Der Boden brach auf und glutrotes Licht trat aus den Rissen.

»Jetzt, da der Halbdämon sich vor Schmerzen windet und seine Kräfte nicht nutzen kann, bist du leichte Beute für meinen Sklaven«, fuhr Mara fort.

Ein gewaltiger Kopf erhob sich vor mir. Leuchtend rote Augen starrten mich finster an.

»Ein Taurin?«, fragte ich ungläubig. »Aber du hast nie …«

»Ich habe euch glauben lassen, dass ich unfähig bin«, unterbrach sie mich. »Es ist immer gut, unterschätzt zu werden.«

Der Körper des Dämons befreite sich aus dem Erdreich und baute sich vor mir auf. Ich sah zu Reed, der bebend auf dem Rücken lag und um Atem rang. Der Kristall an seinem Stab war vollkommen zerbrochen. Ich musste an die Schmerzen denken, die ich empfunden hatte, als man meinem Stein Splitter entnommen hatte. Wie musste Reed sich in diesem Moment fühlen?

»Niemand wird dich beschützen können«, sagte Mara finster. »Ich werde Suria deinen Kopf bringen und die Belohnung einfordern.« Sie krümmte die Finger. Der Taurin ballte die Hände zu Fäusten und gab einen Kampfschrei von sich. »Zeit für dich, zu sterben … Prinzessin.«
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Der Taurin stand vollkommen regungslos hinter Mara und wartete auf ihre Befehle. Sie hatte ihn eindeutig unter Kontrolle und es schien sie nicht einmal viel Kraft zu kosten.

Da bemerkte ich es. Das gräuliche Glimmen, das sich in das hellrote Licht ihrer Beschwörermagie mischte. Ich presste meine Finger fester in die Schwertgriffe.

Mein Blick wanderte zum Hügelkamm, der mehrere Hundert Meter entfernt lag. Ich entdeckte Suria neben Gwyn zwischen unzähligen Leibwächtern. Das Schlachtfeld dazwischen war ein einziges Blutbad. Unzählige Leichen aller Armeen säumten den Weg und der graue Fels färbte sich dunkelrot.

Ich schluckte und wandte mich Mara zu, die selbstgefällig vor mir stand.

»Warum hilfst du der Königin?«, fragte ich.

Ihre Mundwinkel wanderten höher. »Weil sie mir Chandras Posten geben wird, sobald das hier erledigt ist. Und als zusätzliche Belohnung darf ich dein elendes Leben auslöschen.«

»Wieso hasst du mich so sehr?«

»Weil ich deinen Anblick nie ertragen habe!«, zischte Mara. »Erst recht nicht, nachdem du meine Beziehung zu Logan zerstört hattest.«

»Das hast du ganz allein geschafft«, erwiderte ich aufgebracht.

Maras Kiefer mahlten, dann lächelte sie wieder boshaft. »Wie auch immer. Du stirbst jetzt und dein Kopf bringt mir die Macht, die ich verdiene.« Sie krümmte die Finger und der Dämon erhob sich brüllend. »Jetzt, da Reed nutzlos ist, wird dir niemand helfen. Ich werde euch beide zerquetschen.«

Ich hob die Klingen. Gegen einen Taurin hatte ich zwar keine Chance, aber ich würde Reed und mich verteidigen, so gut ich konnte.

»Sie ist nicht allein«, sagte Logan in dem Moment und schleppte sich zu mir. Er zog sein Schwert und rief seine Schattenmagie, die es mit schwarzem Nebel einhüllte. »Wir helfen ihr.«

Brian tauchte neben ihm auf und stellte sich ebenso kampfbereit hin wie Logan.

Mara lachte trocken. »Ein Hauptmann, der nicht einmal mehr richtig gehen kann, und ein Leutnant, der nie richtig kämpfen konnte, stellen sich mir in den Weg? Wie drollig. Falls ihr das überlebt, lasse ich euch hinrichten, sobald ich oberste Generalin bin.«

»Mara … glaubst du Suria wirklich, dass sie dir diesen Posten gibt?«, fragte ich, so ruhig ich konnte. »Den Soldaten ohne Gaben sagt sie, sie wolle die dunkle Armee vernichten, damit sie ihr bedingungslos folgen. Dir verspricht sie, die dunkle Armee zu führen. Irgendjemanden lügt sie an. Vermutlich alle.«

»Sei still«, zischte Mara. »Selbst wenn ich nicht Generalin werde … dir endlich zu geben, was du verdienst, genügt mir schon.«

Sie hob den Arm und der Taurindämon setzte sich in Bewegung. Er brüllte und schlug mit seinen Klauen nach uns.

Ich riss Logan mit mir zur Seite. Brian wich dem Schlag aus, stieß sich vom Boden ab und sprang auf die Klaue des Dämons. Er rammte das mit Magie verstärkte Schwert in den Unterarm des Taurin. Der brüllte und schlug ziellos nach Brian.

Panisch sah ich nach Reed, der immer noch am Boden lag und sich nicht rührte.

»Geh zu ihm«, sagte Logan zu mir.

»Aber der Dämon …«

»Mara hat schon recht, wir werden ihn so nicht bezwingen können.« Logan straffte die Schultern. »Aber wir können dir und Reed Zeit verschaffen.«

»Zeit wofür?« Ich ließ die Schwerter fallen und packte Logan an den Oberarmen. »Wenn du vorschlägst, dass ich euch hier zurücklasse, kannst du das gleich vergessen.«

»Eve …«

»Ich habe Fi verloren«, fuhr ich ihn mit tränenerstickter Stimme an. »Ich will euch nicht auch noch verlieren.«

Logan musterte mich einen Atemzug lang. Der Taurin kreischte ohrenbetäubend laut und ich sah zu Brian, der ihm das Schwert in den Fuß gebohrt hatte. Der Dämon war zwar mächtig, aber deutlich langsamer als Brian. Für den Moment war er also sicher.

»Reed kann nicht kämpfen«, sagte mein Bruder schließlich. »Es gibt keine Möglichkeit, den Dämon aufzuhalten.«

»Doch«, widersprach ich. »Wenn der Dämonenbeschwörer stirbt, ist auch das Leben des Dämons vorbei.«

Logan warf einen Blick zu Mara. Sie hatte einen Schutzschild um sich errichtet. Ihre Miene wirkte zwar angestrengt, aber es kostete sie immer noch nicht so viel Mühe, den Dämon zu befehligen, wie Reed damals. Welche Macht hatte Suria ihr verliehen? Oder war Mara tatsächlich mächtiger als Reed und hatte es nur perfekt verborgen?

»Willst du sie wirklich töten?«, fragte Logan leise.

»Haben wir eine Wahl?«, hakte ich nach.

Mein Bruder schüttelte zögerlich den Kopf. »Vermutlich nicht.« Er machte einen Schritt zurück. »Ich helfe Brian mit dem Dämon. Kümmere dich um Mara.«

Bevor ich etwas sagen konnte, entfernte er sich von mir. Ich hob die Schwerter auf und strich über die Kristalle an den Griffen. Kein Funken Magie floss mehr durch sie hindurch. Ich hatte die Verbindung zu Reed verloren.

»Eve«, krächzte er in dem Moment.

Ich sah nach Logan und Brian, die sich beide dem Taurin stellten und ihm mit ihrer Magie leichte Verletzungen zufügten. Dann rannte ich zu Reed und fiel neben ihm auf die Knie.

Sein Körper bebte, als wäre er kurz davor, zu erfrieren. Dabei strahlte er eine so enorme Hitze aus, dass ich ihn kaum berühren konnte, ohne Schmerzen zu haben.

»Der Taurin«, rang er sich ab. »Etwas stimmt mit ihm nicht.«

»Was meinst du?«, fragte ich.

»Ich … weiß nicht. Er ist kein gewöhnlicher Dämon.« Reed umklammerte meine Hand. »Hilf mir hoch. Ich muss euch beistehen.«

»Reed, du zitterst …«

»Ich weiß, dass ich zittere«, stöhnte er und kniff die Augen zusammen. »Aber selbst wenn die Schmerzen mich umbringen … ich kann nicht zulassen, dass dir etwas zustößt.«

Er kämpfte sich in eine sitzende Position. Die Kraft schien ihn zu verlassen und er sank zurück. Da schloss ich meine Arme um ihn und zog ihn hoch, obwohl seine Haut auf meiner wie Feuer brannte.

Reed stöhnte und fiel erneut auf die Knie. Er lehnte seine Stirn an meine Schulter und bebte noch mehr als zuvor.

»Du hast starke Schmerzen«, murmelte ich.

»Ich schaffe das«, keuchte er.

»Aber Reed … dein Kristall ist zerbrochen.«

Er hob den Kopf, bis sein Blick auf meinen traf. »Selbst wenn ich meine gesamte Magie verloren hätte, würde ich für dich kämpfen.«

Mein Puls beschleunigte sich. Ich bedeckte seine Lippen mit meinen und Reed erwiderte den Kuss.

»Lass uns ein Spiel spielen«, sagte ich heiser. »Ich nenne es Überleb diesen Tag und ich mache, was immer du willst. Ich denke, die Regeln sind selbsterklärend.«

Er schmunzelte angestrengt. »Was ich will?«

»Was du willst … Aber wenn ich überlebe, musst du auch tun, was ich will.«

»Einverstanden.« Reed hauchte noch einen Kuss auf meine Lippen. »Und jetzt hilf mir, aufzustehen.«

Ich kam auf die Beine und half Reed hoch. Er ächzte, schaffte es aber diesmal, alleine zu stehen. Reed zog sein Schwert. Ich verstaute meine Kurzschwerter am Rücken und umfasste vier Stilette.

Bläuliches Licht hüllte die Klingen ein. Ich fühlte keinen Funken von Reeds angenehm warmer Magie in mir. Dafür waren meine eigenen Kräfte ungewöhnlich stark. Ich würde meine Freunde nicht sterben lassen und tun, was auch immer nötig war.

»Der Taurin hat eine Schwachstelle.« Reed rang um Atem. Das Schwert in seiner Hand bebte. »An seiner linken Ferse. Wenn wir ihn dort treffen, erstarrt er für ein paar Atemzüge.«

»Dann los«, meinte ich und setzte mich in Bewegung.

An meinem Plan hatte sich nichts geändert. Ich musste Mara ausschalten. Ihr Tod würde mich vermutlich verfolgen. Ich hatte noch nie jemandem, den ich gut kannte, das Leben genommen. Aber jetzt …

Ich verdrängte meine Zweifel und die Schuldgefühle, die sich in mir erhoben. Mara würde uns alle umbringen, wenn ich sie nicht aufhielt. Das durfte ich nicht zulassen.

Der Taurin schlug nach mir. Ich duckte mich und sah zu Reed, der weit hinter mir geblieben war.

»Linke Ferse«, rief ich Brian, der mir am nächsten war, im Vorbeilaufen zu. »Greift dort an.«

Ich wusste nicht, ob er mich verstanden hatte. Aber ich durfte nicht stehen bleiben, sonst würde ich zögern.

Also begann ich, meine Arme mit den vier Klingen zu bewegen. Ich zog zwei Kreise direkt vor meinem Körper. Das Licht meiner Kräfte leuchtete auf und als die Kreise sich schlossen und eine liegende Acht formten, schleuderte ich die Magie auf Maras Schutzschild.

Es splitterte, brach aber nicht vollkommen. Ich war allerdings schon zu nah, um noch einmal den Bruchzauber zu wirken. Deswegen kreuzte ich die Arme vor meinem Gesicht und sprang auf die Barriere zu.

Es knackte in meinen Ohren und die Splitter von Maras Magie rissen die Haut in meinem Gesicht und an meinen Händen auf. Mara gab einen zornigen Laut von sich, landete auf dem Boden und zog ihr Schwert.

Schwarzer Nebel kroch über die Klinge und drang auch in den rötlich schimmernden Kristall ein. Der Taurin heulte auf und stampfte mit einem Fuß auf den Boden.

Ich wagte nicht, zurückzublicken, und zwang mich, meine Aufmerksamkeit auf Mara vor mir zu richten.

Sie starrte mich einen Augenblick an, dann stürzte sie sich auf mich. Ihr Stab zerriss die Luft und zielte auf meine Beine. Ich sprang zurück und sammelte meine Kräfte. Magische Klingen formten sich zwischen meinen gekreuzten Armen. Also riss ich sie auf und schleuderte Mara den Zauber entgegen.

So schnell, als wäre sie selbst eine Klingentänzerin, wich sie meinem Angriff aus. Doch eine Klinge versenkte sich in ihrer Schulter. Mara zischte, hielt allerdings nicht inne, sondern schlug erneut mit dem Stab nach mir.

Sie verfehlte mich, aber das Brennen ihrer Magie fraß sich in meinen Oberschenkel. Die Haut riss auf und Schmerz durchfuhr mein Bein. Mara lächelte triumphierend.

»Für eine Klingentänzerin bist du verflucht langsam«, meinte sie und schlug erneut zu.

Die Wunde machte mich träge, trotzdem gelang es mir, Mara auszuweichen.

»Und für eine Dämonenbeschwörerin brauchst du verflucht viel Magie von jemand anderem, um Dämonen zu rufen«, entgegnete ich.

Mara knurrte nur und schlug mit dem Schwert nach mir. Ich wich zurück, fing den Angriff mit der Doppelklinge in meiner linken Hand ab und rammte ihr das Stilett in der rechten in die Schulter. Mara stöhnte vor Schmerzen und taumelte zurück.

Blut sickerte langsam aus der Wunde. Ich hielt den Atem an. Es war nicht rot, sondern beinahe schwarz.

»Was hast du getan?«, keuchte Mara und starrte auf ihre von Blut bedeckte Hand.

»Ich?«, entgegnete ich verwirrt.

»Suria«, murmelte Mara. »Das ist … ihre Magie.« Sie röchelte und fiel auf die Knie. »Ich will nicht sterben.« Ihre Stimme bebte vor Angst. »Bitte, Eve. Ich will nicht sterben.«

Die Wunde, die ich ihr zugefügt hatte, war nicht tödlich. Ich verstand nicht, wieso Mara mit einem Mal so schwach wurde.

Mein Zögern war ein Fehler. Ich ließ die Klingen sinken und starrte Mara an. Sie nutzte den Moment und zog mit dem Schwert durch.

Meine Beine gaben nach und ich kippte nach hinten. Feuer brannte auf meinen Unterschenkeln und meinem Knie.

Mara richtete sich auf und hielt sich die Schulter. Sie schleppte sich zu mir und ich kroch mit zusammengebissenen Zähnen rückwärts.

Schwärze zog sich von ihrer Wunde über ihren Hals. Ihr Atem ging rasselnd und ihre Augen wirkten seltsam trüb. Ich verstand nicht, was genau mit ihr geschah, doch ich bemerkte die dunkle Magie, die auch von Puristen ausging.

»Mara«, sagte ich leise.

»Stirb, Eve«, zischte sie und hob ihr Schwert.

Ich rief meine Magie, tränkte die Stilette in meinen Händen damit und warf sie auf Mara.

Sie drangen tief in ihren Oberkörper ein. Mara keuchte. Das Schwert, das sie über ihren Kopf gehoben hatte, fiel zu Boden. Ein heiserer Laut entschlüpfte ihrer Kehle und sie starrte auf die drei Stilette. Eines steckte direkt in ihrem Herzen, zwei in ihrem Bauch.

Unendlich langsam fiel Mara auf die Knie. Das Licht in ihren Augen brach. Sie kippte zur Seite und blieb liegen.

Meine Lunge brannte, weil ich die ganze Zeit den Atem angehalten hatte. Ich starrte in Maras leblose Augen und wandte mich hastig ab.

Mir wurde eiskalt, als ich den Taurindämon ansah. Er war nicht zerfallen, wie ich es erwartet hatte, sondern kämpfte immer noch gegen Logan, Brian und Reed.

»Aber wieso …«, krächzte ich und stand auf.

Reed rammte dem Dämon gerade das Schwert in die linke Ferse. Doch nichts geschah. Der Dämon brüllte und schlug nach Reed. Der konnte sich im letzten Moment in Sicherheit bringen. Daraufhin hob der Taurin sein Bein und senkte es auf Reed.

Panik schnürte meine Kehle zu. Ich riss die Klingen aus meinen Armschienen heraus und schleuderte sie mit Magie versehen auf den Taurin. Er bemerkte nicht einmal, wie sie sich in seinem Fleisch versenkten.

Schnell zog ich die Schwerter von meinem Rücken und kämpfte mich trotz der Wunden an meinen Beinen hoch. Aber ich wusste, dass ich zu spät kommen würde, um Reed zu retten.

In dem Moment pulsierte etwas in mir. Um mich verlangsamte sich alles. Die Schlacht, die immer noch tobte, kam genauso zum Stillstand wie der Taurin oder Logan, der ihn gerade angriff. Auch mein Körper wurde regungslos. Nur mein Bewusstsein schien in normaler Geschwindigkeit zu funktionieren.

»Übernimm die Kontrolle über den Dämon«, flüsterte eine Stimme, die wie Tausende klang, in meinem Kopf. »Erwecke deine Gabe und erlöse den Dämon.«

»Was … aber wie?«, stammelte ich.

»Bring ihn unter deine Kontrolle. Die Macht der Nekromantie bindet ihn an diese Welt. Er gehört hier nicht her. Erlöse ihn.«

»Sag mir, wie ich ihn unter meine Kontrolle bringe«, flehte ich.

Doch die Stimme verstummte. Dafür pulsierte der Kristall in meinem Beutel so stark, dass ich ihn gegen meinen Körper drücken fühlte.

Die Schwerter in meinen Händen leuchteten nicht mehr blau. Sie schimmerten violett. Die Magie der Klingentänzer floss über das Metall, ebenso wie jene der Dämonenbeschwörer. Erleichtert bemerkte ich, dass die Kristalle an den Griffen surrten. Nicht stark, aber ich konnte Reeds Magie deutlich fühlen. Sie verschmolz mit meinen Beschwörerkräften und lenkte meine Aufmerksamkeit auf die Augen des immer noch regungslosen Dämons.

Taurin!, rief ich in Gedanken.

Der Körper des Dämons rührte sich nicht, aber sein Blick richtete sich auf mich. Ich umfasste die Griffe der Schwerter fester.

Beug dich meinem Willen und ich erlöse dich, sagte ich gedanklich.

»Schmerz«, antwortete eine Stimme so tief wie ein Donnergrollen.

Ich nehme dir den Schmerz, versprach ich. Und erlöse deine Seele.

»Menschen sind Abschaum«, erwiderte der Dämon zornig. »Warum soll ich dir vertrauen?«

Weil mein Herz einem Halbdämon gehört. Ich tastete Reeds Magie ab und ließ sie heller durch meine eigene schimmern.

Die Pupillen des Taurin weiteten sich. »Du lässt mich nicht mehr kämpfen?«

Nein. Du hast schon genug gelitten.

Der Dämon zögerte einen Herzschlag. Dann fühlte ich einen Sog, der an meiner Magie riss. Der Taurin schien sein Bewusstsein für mich geöffnet zu haben. Ich konnte seine Gedanken hören und seinen Körper spüren. Seine Schmerzen wurden meine. Ich bekam kaum noch Luft, weil die dunkle Magie in seinem Inneren wie Feuer brannte.

»Danke für dein Vertrauen«, wisperte ich dennoch.

Bewegung kehrte in meine Umgebung zurück. Metall klirrte und die Geräusche der Schlacht hallten in meinen Ohren.

Der Taurin rührte sich nicht. Sein Fuß schwebte nur eine Armlänge entfernt von Reed, der seine Hände über sein Gesicht gelegt hatte. Er atmete heftig und starrte auf den Fuß.

Zieh dich zurück, befahl ich dem Taurin über unsere Verbindung.

Der Dämon zitterte und zog sein Bein zurück. Er stellte es hinter Reed ab und ließ den Kopf hängen, obwohl Logan und Brian immer noch mit ihren Schwertern auf ihn einhieben.

»Hört auf!«, rief ich mit zittriger Stimme und sagte dem Dämon in Gedanken: Komm zu mir.

Der Taurin atmete rasselnd und drehte sich zu mir um. Er fiel vor mir auf die Knie und ließ seinen Kopf sinken.

»Beende es«, flehte er und senkte seinen Oberkörper.

Ich hob meine Hand an seine Stirn, fühlte die warme Haut und seinen unregelmäßigen Atem. »Es tut mir leid«, flüsterte ich und holte mit dem Schwert aus.

Keuchend fuhr ich herum. Reed hatte meinen Arm gepackt und hielt ihn fest. Sein Blick war auf den Dämon gerichtet, ehe er mich ansah.

»Ich muss ihn freilassen«, rang ich mir ab.

»Ich weiß«, erwiderte Reed mit bebender Stimme. »Aber nicht so.«

Er zog den Dolch mit dem Herz auf dem Griff und reichte ihn mir. Ich gab ihm dafür mein Schwert und nahm die Waffe entgegen. Der Dämon rührte sich nicht. Seine Augen wirkten müde, während er uns betrachtete. Er neigte seinen Kopf noch tiefer. Ich holte mit dem Dolch aus und rammte ihn mit aller Kraft zwischen seine Augen.

Der Taurin schnaubte. Seine Lider schlossen sich. »Danke«, hörte ich ihn noch sagen, während die Schmerzen und die brennende Glut der dunklen Magie verstummten.

Dann löste sich sein Körper auf. Zurück blieb nur Asche. Mein Atem stockte, als der letzte Rest der dämonischen Aura, die ich in mir gefühlt hatte, verschwand. Mir wurde eiskalt und ich begann, zu zittern.

Reed schlang seine Arme um mich und hielt mich fest. »Es wird gleich besser«, flüsterte er in mein Ohr. »Ich bin hier. Ich halte dich. Alles wird gut.«

Eine Welle aus Frost und Eis fegte durch meinen Körper. Schmerzen, schlimmer, als ich sie je zuvor gefühlt hatte, breiteten sich in mir aus.

»Atme, Prinzessin«, drang Reeds Stimme durch den Nebel in meinem Kopf. »Atme.«

Seine Lippen berührten meine Schläfe. Der Kuss dämpfte die Kälte in meinem Inneren ein wenig.

»Du bist so tapfer«, raunte er mir ins Ohr. »Ich bin stolz auf dich.«

»Reed … wie hältst du das jedes Mal aus?«, fragte ich atemlos.

»Man gewöhnt sich daran.« Er schloss seine Arme enger um mich. »Es ist gleich vorbei.«

Die Kälte floss über meine Fingerspitzen aus mir heraus. Ich atmete auf, als sie fort war, und erlaubte es mir, Reeds Nähe für einen kurzen Moment zu genießen.

Dann löste ich mich von ihm und sah ihm in die Augen. »Ich habe deine Magie gefühlt.«

»Und ich deine.«

Seine Hände bebten immer noch, aber sein Atem ging viel ruhiger.

»Heißt das, wir … sind noch verbunden?«, fragte ich.

Reed nickte zögerlich. »Ich kann meine Kräfte nicht mehr bündeln. Aber … sie sind deswegen nicht fort.«

Ich schluckte und sah zum Schlachtfeld. Alle Seiten hatten hohe Verluste hinnehmen müssen. Einige große Dämonen fegten durch die Reihen von Surias und Gwyns Armeen und hinterließen nichts als Tod und Zerstörung. Puristen oder Lichttrinker konnte ich nicht entdecken. Hatte Suria also gelogen, als sie meinte, sie würde damit die Streitkräfte aus Nives aufhalten?

»Eve.« Logan schleppte sich zu mir und musterte mich. Dann fiel sein Blick auf den Aschehaufen, der eben noch der Dämon gewesen war, bevor er zu jener Stelle sah, wo Mara lag. Er verlor kein Wort darüber, sondern fragte: »Was sollen wir jetzt tun?«

Von meiner Leibgarde war niemand mehr übrig außer Brian, Logan und Reed. Ash hatte die meisten schon vor unserem Kampf getötet. Der Rest schien in die Schlacht eingegriffen zu haben, in der wir trotz unserer Gaben hoffnungslos unterlegen waren.

Meine Schwerter begannen, violett zu leuchten. Ich betrachtete das Metall, das vor Magie sang. Gerade hatte ich einen Dämon unter meine Kontrolle gebracht. Doch ich bezweifelte, dass mir das mit einem weiteren, den ich noch dazu selbst rufen musste, gelingen würde.

»Kannst du reiten?«, fragte ich an Logan gewandt.

»Ja. Wieso?«, wollte er wissen.

»Dann reite Richtung Isra. Die Bataillone von dort sollten auf dem Weg sein. Sie müssen, so schnell es geht, herkommen. Ash hat sie wohl zu spät aufbrechen lassen.«

»In dem Fall solltest du reiten«, entgegnete Logan ernst.

Ich schüttelte den Kopf. »Mein Platz ist hier.«

»Eve …«

»Das ist ein Befehl, Hauptmann«, sagte ich, so entschlossen ich konnte. »Wenn ich gehe, werden die Krieger denken, ich fliehe und lasse sie im Stich. Deswegen … ist mein Platz hier.«

Einen Moment starrte Logan mich unentschlossen an. Dann hob er seine Mundwinkel. »Eine weise Entscheidung, Eure Hoheit. Ich habe nur einen Moment gebraucht, um die Weitsicht zu verstehen, die Ihr gerade beweist.« Er verneigte sich. »Ich kehre mit den Bataillonen zurück, so schnell es geht.«

»Viel Glück, Hauptmann!«, rief ich ihm nach, während er zu einigen Pferden humpelte, die herrenlos herumstanden. 

Logan ritt davon und ich sah ihm einen Moment nach. In Gedanken flehte ich die Muttergöttin an, dass ich ihn wiedersehen durfte. Ich balancierte die Schwerter in meinen Händen aus und wandte mich dem Schlachtfeld zu.

»Was hast du jetzt vor?«, fragte Brian, der an meine Seite trat.

»Ich werde dafür sorgen, dass die Allianz von Suria und Gwyn bricht«, erwiderte ich und holte tief Luft. »Dafür muss ich mich nur gefangen nehmen lassen.«
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Entschuldige, ich habe gerade verstanden, dass du dich gefangen nehmen lassen willst.« Reed lachte ungläubig. Als ich nicht einstimmte, verstummte das Lachen. »Das ist nicht dein Ernst.«

»Doch. Suria und Gwyn haben aus irgendeinem Grund ein Bündnis geschlossen« entgegnete ich. »Wer weiß, was sie sich gegenseitig zugesichert haben oder was Gwyn als Grund genannt hat, um hier einzumarschieren. Selbst wenn er Suria versichert haben sollte, dass er mich mit sich nimmt, wird sie meinen Tod wollen. Und Gwyn … braucht mich lebend, um die Krone Tynans zu bekommen.«

Reed umfasste meine Unterarme. »Das ist zu riskant.« Seine Stimme überschlug sich. »Du bist in Gefahr und ich kann meine Kräfte nicht richtig einsetzen, um dich zu schützen.«

Ich deutete mit dem Kopf zum Schlachtfeld. »Wenn ich nichts unternehme, werden wir bald durch Blut waten. Surias Puristen sind ebenso wenig hier wie Gwyns Verstärkung, von der Ash gesprochen hat. Aber sie könnten jeden Moment hier auftauchen. Und selbst mit den beiden Bataillonen aus Isra sind wir hoffnungslos in der Unterzahl.«

»Eve …«

»Hast du einen besseren Vorschlag?«, unterbrach ich Reed, bevor er versuchen konnte, an meine Vernunft zu appellieren.

Er schwieg und sah Hilfe suchend zu Brian. Aus dem Augenwinkel konnte ich das frustrierte Schulterzucken meines Freundes erkennen. Reed stieß den Atem hörbar aus.

»Nein, aber das heißt nicht, dass du dich opfern musst«, brummte er.

»Das tue ich auch nicht.«

Reed verzog den Mund. »Doch. Dein Plan hat Lücken.«

Ich rang mir ein Lächeln ab. »Aber ich will unser Spiel gewinnen und den Preis einstreichen. Dafür muss ich überleben.«

»Eve …« Reed zog mich an sich.

Er sagte kein Wort mehr, hielt mich nur fest. Ich konnte seine Angst fühlen, weil es auch meine war. Ja, die Möglichkeit, dass ich bei dem Versuch, die Allianz zwischen Suria und Gwyn zu brechen, starb, bestand. Allerdings sah ich keine andere Chance, um diesen Kampf zu gewinnen. Und das musste ich. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

Ich hob ihm mein Gesicht entgegen. Ein letzter Kuss. Ich wollte diesen letzten Kuss, um mir Mut zu machen. Um mir die Kraft zu geben, diesen Schritt zu wagen und nicht stehen zu bleiben, bis ich mein Ziel erreicht hatte.

Reed senkte seine Lippen auf meine herab. Wärme prickelte durch meinen Körper und ließ die Magie in meinem Inneren toben wie einen Feuersturm. Ich wollte das hier überleben. Und ich wollte, dass Reed es auch überlebte.

Viel zu schnell musste ich den Kuss beenden und hielt mich atemlos an Reed fest. »Bring die anderen dazu, nicht einzugreifen, wenn ich mich gefangen nehmen lasse.«

»Ich kann keine Magie wirken«, warf er ebenso atemlos ein.

»Such Chandra. Erklär ihr, was ich vorhabe.«

»Dazu müsste ich es selbst verstehen.« Reed schnaubte. »Ich kann ihr nur sagen, dass sie nicht eingreifen soll.«

»Das genügt schon.«

Ich rang mir erneut ein Lächeln ab und ließ ihn los. Mein Blick wanderte zu Brian, der mich besorgt musterte. Er nickte mir allerdings zu und wir setzten uns in Bewegung.

Die Reihen der dunklen Armee hatten sich trotz der Magie, über die wir verfügten, gelichtet. Am Rand des Schlachtfelds liefen Medics zwischen Verwundeten umher. Nur noch drei große Dämonen kämpften gegen die vereinten Kräfte der beiden Monarchen und auch sie schienen immer träger zu werden.

Ich blieb stehen, straffte meine Schultern und suchte mir einen Weg zwischen den Kämpfenden hindurch. Dabei erblickte ich Chandra und bedeutete Reed, zu ihr zu gehen. Ich wollte mich gerade wieder in Bewegung setzen, da legte Reed seine Hand an meine Taille, wirbelte mich zu sich herum und presste seine Lippen verzweifelt auf meine. Ich verschränkte meine Finger in seinem Nacken und suchte bei ihm Halt.

»Komm zu mir zurück«, hauchte Reed nah an meinem Ohr, nachdem er mich freigegeben hatte.

»Das werde ich«, versprach ich.

Reed ließ mich los und ich wandte mich rasch von ihm ab, bevor mich der Mut verließ. Mit hoch erhobenem Kopf ging ich los.

Ich zog die Schwerter von meinem Rücken. Meine Stilette hatte ich alle eingebüßt und nicht wieder einsammeln können, jetzt musste ich mich mit den neuen, mir noch nicht so vertrauten Waffen verteidigen. Aber ich hatte auch nicht vor, zu kämpfen. Ich musste nur weit genug nach vorn kommen, um mich an Suria und Gwyn zu wenden.

Ich griff nur selten in die Kämpfe um mich ein und wenn ich es tat, vermied ich es, meinen Gegner genauer anzusehen. Dabei war es mir gleich, ob es ein Soldat der Königin oder ein Krieger aus Nives war, der unter meinen Klingen fiel. Jeder Einzelne von ihnen würde mich früher oder später in meinen Albträumen heimsuchen.

Mein Blick wanderte zu den beiden Monarchen, die ich jetzt deutlich besser erkennen konnte. Sowohl Suria als auch Gwyn beobachteten das Treiben eher gelangweilt. Die Königin ließ sich sogar von einem Pagen Luft zufächeln, obwohl die Luft sich ziemlich kühl anfühlte. Vielleicht wollte sie damit ihre Überlegenheit beweisen.

Erst als ich näher an den vorderen Rand des Schlachtfeldes gelangte, richtete Gwyn sich in seinem Sattel auf. Er deutete auf mich. Vier seiner Gardisten setzten sich auf ihren Pferden in Bewegung und ritten mir entgegen.

Mein Puls beschleunigte sich und Übelkeit kroch meine Kehle hoch. Das war der Moment, in dem sich entschied, ob ich sterben würde, ohne etwas geändert zu haben, oder ob mein Plan noch Erfolg haben könnte. Meine Beine bewegten sich langsamer. Ich zwang sie dennoch, weiterzugehen. Niemand durfte denken, dass ich zögerte oder mich fürchtete.

Doch je näher die vier Reiter kamen, ohne ihre Pferde zu zügeln, umso schwerer fiel es mir, nicht doch umzudrehen und wegzurennen. Zwar hatten sie keine Waffen gezückt, aber ihre Mienen waren grimmig und ihre Blicke auf mich gerichtet. Sie drängten die Kämpfenden um mich einfach zur Seite, kümmerten sich nicht, wer unter die Hufe ihrer Tiere kam, und kreisten mich schließlich ein.

Verstohlen sah ich zu den Kriegern, die ihre Kämpfe eingestellt hatten. Ich entdeckte Lance und Ilona, die gemeinsam ganz vorne gestanden hatten. Ihre Mienen waren entsetzt und sie schienen ihre Kräfte zu sammeln. Da tauchte Brian bei ihnen auf, flüsterte ihnen etwas zu und sie sahen mich noch entsetzter an. Sie ließen ihre Waffen jedoch sinken und kamen mir nicht entgegen.

»Bleibt stehen!«, befahl einer der Reiter mir. »Und legt Eure Waffen nieder.«

»Sonst was?«, fragte ich finster. Sie sollten nicht denken, dass ich mich zu leicht ergab.

»Sonst zwingen wir Euch dazu!«, entgegnete der Reiter.

Ich schnaubte. »Versucht es doch.«

Ich war von den Pferden eingekeilt, die immer engere Bahnen zogen. Eigentlich hatte ich erwartet, dass die vier Reiter mich gefangen nehmen würden. Aber das taten sie nicht. Allerdings hatten sie inzwischen ihre Schwerter gezückt, jedoch nicht, um mich einzuschüchtern, sondern um die Soldaten der Königin daran zu hindern, zu mir durchzudringen.

Ich wertete es als gutes Zeichen, dass Gwyn ihnen wohl aufgetragen hatte, mich zu beschützen. Mein Plan konnte gelingen.

Ich hob mein Kinn an, als Gwyn bei seinen Reitern ankam und mich mit überheblichem Ausdruck auf seinem blassen Gesicht musterte.

»Prinzessin Sutara«, sagte er mit diesem falschen Lächeln, das ich schon auf Alba verabscheut hatte. Seine Stimme war so leise, dass Suria, die noch auf dem Weg zu uns war, ihn unmöglich hören konnte. »Wie schön, Euch gesund wiederzusehen.«

»Worauf warten Eure Leute noch?«, fauchte Suria, die erst jetzt neben dem König von Nives erschien.

Das Zepter in ihrer Hand begann zu glühen und neben dem schwarzen Nebel, der es umgab, entdeckte ich violettes Licht. Suria schien es auch zu bemerken, denn sie drapierte ihren Umhang darüber, damit man es nicht mehr sehen konnte.

Aber ich fühlte den Ruf des Zepters und das Mal an meinem Handgelenk antwortete darauf, indem es heftig pulsierte.

»Ich verstehe die Frage nicht, Suria«, entgegnete Gwyn ruhig, ohne mich aus den Augen zu lassen.

Suria deutete hastig auf mich. »Das Gör ist der Kopf dieser Revolution, die niederzuschlagen Ihr mir zugesagt habt, wenn ich Euch dafür Frigan überlasse.«

Ich hielt den Atem an. Suria hatte Gwyn einen Teil Tynans als Gegenleistung für seine Unterstützung angeboten?

Noch einmal ließ ich meinen Blick schweifen. Ich entdeckte nicht einen einzigen Puristen unter den Kriegern der Königin. Entweder waren alle gefallen oder Suria wollte Gwyn in dem Glauben lassen, ihm nicht gewachsen zu sein.

Unendlich langsam wandte Gwyn sich von mir ab und Suria zu. Das kalte Lächeln, das ich auf seinen Lippen erkannte, ließ mich frösteln.

»Ihr wart wohl nicht ganz ehrlich zu mir, Königin Suria«, meinte Gwyn selbstgefällig. »Euren Worten nach brauchtet Ihr Hilfe dabei, die dunkle Armee und die Generalin, die sie gegen Euch aufgehetzt hat, zu vernichten. Dafür wolltet Ihr mir Frigan und das umgrenzende Land überlassen.«

Suria deutete noch heftiger auf mich. »Das ist die Generalin. Tötet sie und Frigan gehört Euch.«

Gwyn legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Ihr seid eine Närrin, wenn Ihr denkt, ich wüsste nicht, wer wirklich vor mir steht. Ich hätte es auch gewusst, wenn Ihr Euer Zepter nicht versteckt hättet, weil ich die Prinzessin seit Jahren suche und sie für einen kurzen, wundervollen Moment in meinen Besitz gelangt war.«

Ich presste die Finger so fest um die Schwertgriffe, dass sie knackten. Er wagte es, mich als sein Eigentum zu bezeichnen? Wie kam er darauf, dass ein Mensch jemals einem anderen gehören durfte?

Die Kristalle in den Griffen pulsierten. Ich hielt den Atem an und konzentrierte mich auf die Magie, die ich spüren konnte. Kein Funken Licht strömte aus den Splittern, aber ich konnte Reeds Kräfte dennoch deutlich wahrnehmen.

Surias Miene verfinsterte sich. »Dann habt Ihr mich auch belogen«, fuhr sie Gwyn an. »Ihr sagtet, Ihr wärt an einer Allianz mit dem Königshaus von Tynan interessiert, statt es zu bekämpfen.«

Wieder lächelte Gwyn eiskalt. »Aber das bin ich, Suria. Ich werde Eure Nichte zu meiner Frau machen.« Er lehnte sich im Sattel näher an die Königin heran. »Und wenn Euer entzückender Kopf an der Mauer des Glasschlosses baumelt, werde ich nicht nur der Herr von Frigan sein, sondern über ganz Tynan. Deswegen werde ich der Prinzessin nicht ein Haar krümmen.«

Suria presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und funkelte Gwyn an. Der lehnte sich wieder zurück und hob eine Hand.

Ein Horn wurde geblasen und der Boden bebte. Ich sah zum Hügelkamm, an dem sich eine unendlich lang erscheinende Reihe Soldaten in den Farben von Nives aufbaute.

Suria fletschte die Zähne und Gwyn lachte wieder.

»Wollt Ihr Euch gleich ergeben oder im Kampf sterben, teure Königin?«, fragte er hochmütig.

Da veränderte sich der Ausdruck in Surias Gesicht. Die Wut schmolz und ein schadenfrohes Grinsen erschien auf ihren Lippen. Gwyn schluckte bei dem Anblick.

»Dachtet Ihr, ich würde Euch Frigan wirklich überlassen?«

Suria schnalzte mit der Zunge. Sie riss das Zepter hoch und der schwarze Nebel ergoss sich auf dem Boden. Die Erde brach auf. Die Tiere der Reiter, die mich einkreisten, scheuten zurück.

Ich nutzte die Gelegenheit und sprang aus dem Kreis. Mein Atem stockte, als blasse Hände aus den Rissen im Boden brachen und langsam die Körper unzähliger Puristen aus dem Erdreich hervorkrochen.

Um mich keuchten Krieger aller Lager panisch auf. Ich lief zu meinen Leuten und wurde dort von Brian und Chandra in Empfang genommen. Reed konnte ich nirgendwo entdecken und Panik schnürte meine Kehle zu. Wo war er?

»Das war verdammt riskant«, sagte Chandra mit finsterem Ausdruck auf dem Gesicht, obwohl Stolz in ihrer Stimme mitschwang.

»Aber am Ende hat es geklappt«, entgegnete ich und sah mich noch einmal um. »Wo ist Reed?«

»Hier, Prinzessin«, erklang seine Stimme und er zwängte sich an den Kriegern vorbei zu mir. »Entschuldige, ich musste etwas holen.«

Mein Blick fiel auf die Kristalle in seiner Hand. »Sind das …«

»Die Reste meines Beschwörerkristalls, ja«, beendete er meinen Satz.

Ich sah ihn verwirrt an. Er zwinkerte nur und deutete dann auf das, was hinter mir stattfand. Also drehte ich mich zurück zu den beiden Monarchen und schluckte. Suria hatte offensichtlich nicht gelogen, als sie meinte, sie hätte noch mal hundert Puristen. Es schienen sogar deutlich mehr zu sein.

Die Wesen bauten sich rund um Gwyn auf. Jetzt sah er Suria finster an.

»Was?«, fragte sie schnippisch. »Ich habe gerne einen Trumpf in der Hand.«

»Lichttrinker sind unkontrollierbar«, knurrte Gwyn. »Ihr seid verrückt, wenn Ihr denkt, mit ihnen gewinnen zu können.«

»Falsch. Man kann sie eine Weile kontrollieren«, meinte Suria ruhig und brachte mit ihrem Pferd etwas Abstand zwischen sich und Gwyn. »Lange genug jedenfalls, um Euch und Eure Soldaten zu töten.«

»Ergreift die Hexe!«, brüllte Gwyn. »Tötet die Puristen!«

»Angriff«, fauchte Suria.

Die Puristen hoben alle gleichzeitig ihre Hände, um die dunkler Nebel waberte. Er tropfte auf den Boden und bildete dort Pfützen. Aus ihnen erhoben sich Lichttrinker, die sich sofort auf Gwyns Soldaten stürzten und ihre Leben auslöschten.

Um uns brachen die Kämpfe erneut aus, aber diesmal schienen die beiden Armeen nicht einmal zu bemerken, dass wir noch hier waren. Die Krieger aus Nives stürzten sich auf jene von Suria und lieferten sich erbarmungslose Kämpfe.

Die frischen Streitkräfte aus Nives stürmten mit Kampfgebrüll auf die Puristen und Lichttrinker zu.

Die Reste meiner Armee zogen sich ein wenig zurück, um nicht von den Lichttrinkern angegriffen zu werden. Ich hatte durch mein Auftreten erreicht, was ich vorgehabt hatte. Gwyn und Suria hatten begonnen, gegeneinander zu kämpfen, weil beide gedacht hatten, dem anderen überlegen zu sein.

Suria verschanzte sich hinter ihren Soldaten und den Puristen, die immer noch Lichttrinker erschufen. Gwyn ritt auf den Hügelkamm zurück und überließ die Führung seiner Armee den Generälen. Er besaß deutlich mehr Krieger, allerdings hatten sie ohne Magie keine Chance gegen die Lichttrinker.

Dann jedoch fiel mir auf, dass die Waffen einiger Soldaten mit gräulichem Licht überzogen waren, ähnlich wie vorhin bei Ash. Ich schob die Augenbrauen zusammen und sah zu Chandra.

»Was wisst Ihr über die Kräfte des Königs von Nives?«, fragte ich.

»Er besitzt wie Suria keine richtige Gabe«, erwiderte sie. »Allerdings gab es Gerüchte, dass er – ähnlich wie Suria – wohl eine abgewandelte Form der Dämonenbeschwörerkräfte in sich trägt.«

»Ihr meint Nekromantie, weil er seine Gabe eingesetzt hat, um anderen zu schaden«, sagte ich finster.

Die Generalin nickte. »Aber er ist wohl nicht so mächtig wie Suria. Er kann nur Waffen mit diesen Kräften ausstatten. Allerdings …«

Sie ließ den Satz unvollendet und deutete auf das Schlachtfeld. Die Krieger mit den besonderen Waffen stellten sich den Lichttrinkern entgegen. Zwar saugten diese Wesen ihre Lebensenergie ebenfalls aus, aber es gelang den Männern und Frauen zumindest, einige Lichttrinker zu töten, bevor sie starben. Sobald ihre Waffen zu Boden fielen, hoben andere Krieger sie auf und setzten den Kampf fort. So reduzierten sie die Anzahl der Lichttrinker, aber sie selbst erlitten auch viele Opfer.

Ich wusste, dass wir keine andere Chance hatten. Aber zuzusehen, wie noch mehr Blut den Boden tränkte, ließ mich schaudern.

Reed berührte federleicht meine Hand mit seiner. Ich verschränkte unsere Finger miteinander. Seine bebten, aber eine angenehme Wärme ging jetzt von ihm aus. Nicht mehr die Hitze, die er vorhin noch verströmt hatte.

»Du hast richtig gehandelt«, flüsterte er mir zu.

»Ich habe unzählige Menschen zum Sterben verurteilt«, erwiderte ich heiser. »Suria hätte das Gleiche getan.«

Reed drückte meine Hand. »Sieh mich bitte an.«

Ich atmete geräuschvoll aus und wandte ihm meinen Blick zu. Wärme lag in den bernsteinfarbenen Augen, die bis tief in meine Seele zu blicken schienen.

»Du bist nicht wie Suria und das wirst du niemals sein«, erklärte Reed entschlossen. »Alles, was sie tut, macht sie nur für ihren persönlichen Vorteil. Sie überlegt nicht, wem sie schadet. Weil es ihr egal ist. Aber dir nicht.«

Meine Kehle brannte von ungeweinten Tränen. Ich konnte nicht sprechen, also drückte ich nur Reeds Hand.

»Formation einnehmen!«, rief Chandra in dem Moment.

Reed schob mich blitzschnell hinter sich und zog sein Schwert. Die Krieger um mich ließen ihre Magie aufleuchten und drängten sich enger um mich.

Mehrere Reiter aus Surias Armee stürmten mit erhobenen Schwertern auf uns zu. Ich sah zu der Königin, die ebenfalls in meine Richtung starrte. Sie wollte den Kampf mit mir beenden, obwohl der Großteil ihrer Armee noch mit jener von Nives rang.

Fünf Lupindämonen brachen direkt vor meinen Kriegern aus dem Boden. Ansonsten schien niemand mehr in der Lage zu sein, einen Dämon zu beschwören.

Reed schnaubte und seine Magie knisterte über meine Haut. Die Splitter an meinen Schwertern begannen, schwach zu leuchten. Ich starrte seinen Rücken an, während er die Arme ausbreitete.

»Was tust du?«, fragte ich atemlos.

»Wir werden einen weiteren Dämon brauchen«, entgegnete er angestrengt.

»Aber dein Kristall …«

Reed drehte seinen Kopf und sah mich über die Schulter hinweg an. Ein schiefes Schmunzeln lag auf seinen Lippen. »Vertrau mir, Prinzessin.«

»Ich will nur nicht, dass dir etwas passiert«, sagte ich, steckte die Schwerter in den Gürtel und legte meine Hand an seinen Rücken.

Sein Schmunzeln vertiefte sich. »Ich will unser Spiel genauso gewinnen wie du«, erklärte er zwinkernd. »Also keine Sorge. Ich weiß, was ich tue.«

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste seine Wange. »Dann los. Ich halte dir den Rücken frei.«

Ich zog die Schwerter erneut und fühlte das schwache Knistern von Reeds Magie auf meinen Fingerspitzen, während er von einem rötlichen Schimmern umgeben wurde.

Sein Körper bebte vor Anstrengung. Ein weiterer Lupin brach aus dem Boden und heulte auf. Reed rang um Atem. Der Dämon machte sich kampfbereit, genau wie ich.

Die Reiter hatten uns beinahe erreicht. Ihre Schwerter schimmerten im Licht der bereits untergehenden Sonne.

Ich tastete meine Magie ab und fühlte das vertraute Feuer in mir. Aber da war noch etwas viel Mächtigeres. Intuitiv ließ ich die Schwerter sinken, während violettes Licht die Klingen einhüllte. Wir waren so weit gekommen und ich hatte so viel verloren.

Ich suchte den Blick von Suria, die sich zu weit weg befand, um ihr Gesicht richtig zu erkennen. Aber ich konnte ihre Angst fühlen, als meine Macht sich erhob.

Ja, ich hatte viel verloren. Aber kein Opfer würde umsonst gewesen sein, dafür würde ich sorgen.

Also ließ ich die rohe, unsagbar mächtige Magie über meine Klingen fließen und machte mich bereit, diesen Kampf zu beenden.


Kapitel Sechsundzwanzig
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Die Reiter hielten ungebremst auf uns zu, während die Lupine lossprinteten. Die Wolfdämonen rissen einige Reiter von ihren Pferden. Die Dornenbringer ließen ihre tödlichen Pfeile durch die Luft sausen und beendeten die Leben einiger Angreifer. Aber es waren noch immer zu viele, die mit gezogenen Schwertern näher kamen.

Sie würden unzählige meiner Kameraden niedermetzeln, bevor wir sie aufhalten konnten. Das würde ich nicht zulassen.

Die Luft um mich veränderte sich. Ich konnte die Macht fühlen, die in meinem Inneren loderte. Die vielleicht seit Jahren nur darauf gewartet hatte, von mir erweckt zu werden. Sie rief nach mir und ich wollte antworten.

Ich spürte den Beschwörerstein in meinem Beutel, der vor Hitze glühte. Seine Magie hüllte mich ein wie eine zweite Haut. Ich kreuzte die Klingen vor meiner Brust und senkte den Kopf.

Mein Körper wurde leichter, meine Füße verloren den Halt zum Boden. Jemand sagte meinen Namen. Ich ignorierte es. Eine undurchdringliche Schutzschicht hatte sich um mich gelegt und schloss mich ein wie ein Kokon.

Meine Kräfte stießen in den Boden, tasteten die dunkle Materie ab, die unter dem Reich der Lebenden lag. Ich wollte keinen Dämon rufen. Noch nicht. Aber etwas in mir wusste, dass ich mich mit den Mächten dieser Wesen verbinden konnte. Sie sollten nicht für mich kämpfen. Nur mir ihre Stärke leihen, wie Reed es getan hatte.

Glühend heiße Magie antwortete auf meine Bitte um Hilfe. Sie loderte durch meine Adern und versengte mein Blut. Schmerz ließ mich um Atem ringen. Aber ich gab die Kraft nicht frei.

Der Stahl meiner Schwerter summte in meinen Händen. Ich hatte noch nie so viel Macht in mir gefühlt. Gleichzeitig war ich mir meiner Sterblichkeit bewusst. Wenn ich nicht aufpasste, würde mich die Magie zerstören.

Ich öffnete meine Arme und befahl den Kräften in mir, die Reiter aufzuhalten. Ein Sturm erhob sich und der Himmel färbte sich dunkel. Wolken schoben sich über uns zusammen und einen Atemzug später entlud sich ein violetter Blitz direkt vor den ersten feindlichen Kriegern.

Die Pferde scheuten und warfen ihre Reiter ab. Wer sich im Sattel hielt, kämpfte darum, sein Tier wieder unter Kontrolle zu bringen.

Die Lupindämonen jaulten auf und ihr bläuliches Fell färbte sich violett von meiner Magie. Sie fletschten die Zähne und vergruben sie in den gefallenen Reitern.

Chandra gab den Befehl, anzugreifen, und die Krieger rannten los. Bevor sie auf die Soldaten der Königin trafen, berührte mich etwas am Bein.

»Eve, du musst die Magie jetzt loslassen«, sagte Reed. Panik schwang in seiner Stimme mit und ich sah nach unten.

Meine Füße befanden sich etwa auf Höhe seines Kopfes und Reed blickte mit sorgenvollem Ausdruck auf.

»Eve …«

»Ich weiß nicht wie.«

Die Hitze in meinem Inneren wurde unerträglich. Ungebremste Magie, roh und mächtiger als alles, was ich je gespürt hatte, wirbelte durch meinen Körper.

»Schließ die Augen.« Reed umfasste meine Knöchel mit beiden Händen. »Und stell dir vor, dass du fällst.«

Ich steckte die Schwerter in ihre Hüllen, befolgte die Anweisung und schrie auf, als mein Körper tatsächlich abstürzte. Reed fing mich auf und zog mich an seine Brust.

»Du verbrennst beinahe«, raunte er und zog einen Bruchteil seines Kristalls aus seiner Manteltasche.

Er hielt ihn an meine Wange und die Hitze nahm augenblicklich ab. Ich atmete auf und betrachtete den milchigen Stein, der einen kurzen Moment in dunkles Violett getaucht war. Das Licht erlosch in dem Augenblick, in dem die Hitze vollkommen aus meinem Körper verschwand.

»Was … war das?«, fragte ich atemlos.

»Ich habe deine Kräfte ausgeglichen«, erwiderte Reed mit einem Schmunzeln.

»Du wusstest, was passieren würde. Deswegen hast du die Bruchstücke des Kristalls geholt.« Mir war übel, jetzt, da meine Magie sich wieder normalisiert hatte.

»Sagen wir, ich hatte eine Ahnung, was geschehen würde«, meinte er immer noch schmunzelnd und steckte den Kristall, der wieder vollkommen trüb war, ein.

Um uns standen nur ein paar Schattenwerfer, darunter auch Brian, die uns beschützen würden, falls die Krieger der Königin durch unsere Reihen brachen. Die restlichen kümmerten sich um die Angreifer, die Suria geschickt hatte, um es zu Ende zu bringen. Inzwischen kämpfte Gwyns Armee gegen die Puristen und Lichttrinker. So verbissen sie sich auch gegen diese Wesen wehrten, die Menschen fielen in Scharen unter der Magie der Lichttrinker und die Puristen schienen noch mehr Macht zu besitzen als bisher.

Mein Blick wanderte zu Suria. Das Zepter in ihrer Hand hatte sich fast schwarz gefärbt. Verlieh sie den Puristen diese Macht?

»Hey, Prinzessin«, sagte Reed und strich mir unendlich sanft eine Strähne aus dem Gesicht. »Du musst mit deinen Kräften langsamer machen.«

Ich sah ihm in die Augen und hielt den Atem an. »Du hast doch ohne deinen Stab einen Dämon beschworen … und kannst dennoch mit mir sprechen?«

»Ja?«

Reed war nicht von Magie umgeben. Aber immer noch kämpften sechs Lupindämonen gegen die Krieger Surias.

»Weißt du, warum Lupindämonen eine wirklich gute Wahl sind, auch wenn die Beschwörerkräfte am Nachlassen sind?«, fragte Reed und stellte mich behutsam auf dem Boden ab.

»Nein, erklär es mir.«

Sein Schmunzeln vertiefte sich. »Weil sie unglaublich loyal sind. Wenn sie dich als Rudelführer angenommen haben – und das haben sie, als ihr Fell sich in der Farbe deiner Magie verfärbt hat – bleiben sie, auch wenn die Kräfte ihrer Beschwörer sie nicht länger binden. Sie folgen dir.« Er lehnte sich nach vorn, bis seine Lippen mein Ohr streiften. »Genau wie ich.«

Meine Finger gruben sich in den Stoff seines Mantels. »Willst du mir sagen, du bist mein persönlicher Lupin?«

Reed lachte leise. »Wenn der Tag vorbei ist und ich meinen Preis einstreiche, da ich unser Spiel gewinne, zeige ich dir, was ich mit meiner Zunge so alles anstellen kann.«

Obwohl alles in mir angespannt war und die Schlacht um uns tobte, lächelte ich. »Solang du nicht jaulst wie ein Wolf …«

»Kann ich nicht versprechen.« Reed hauchte einen Kuss auf meine Schläfe und ich schauderte. Er brachte etwas Abstand zwischen uns und sah mich wieder ernst an. »Du musst aufpassen, wenn du deine dämonischen Kräfte nutzt.«

Ich blinzelte. »Meine … was?«

Er musterte mich einen Moment. »Du … weißt es also immer noch nicht.« Reed stieß den Atem aus. »Ich dachte, Chandra erklärt es dir.«

»Wovon sprichst du?«

Die Kampfgeräusche drangen näher an uns heran. Die Krieger um uns machten sich kampfbereit und ließen ihre Magie über die Klingen fließen.

»Reed?«

»Du erinnerst dich nicht an deine Eltern.«

»Das weißt du doch, was soll das …«

»Dein Vater«, unterbrach er mich, »war nur der Halbbruder von Suria. Betsalel war der Sohn des Königs und einer … Halbdämonin.«

Meine Lippen öffneten und schlossen sich. Ich brauchte einen Moment, bis ich die Worte aussprechen konnte: »Woher weißt du das?«

»Weil er es Chandra anvertraut hat, als du geboren wurdest, damit sie dir helfen kann«, erklärte er. »Und sie hat es mir gesagt, damit ich dir beistehe. Schließlich … trage ich auch dämonische Kräfte in mir.«

»Was du nicht sagst.«

Mein Mund fühlte sich staubtrocken an und meine Knie zitterten. Reed umfasste meine Arme und hielt mich fest.

»Eve, atme«, raunte er mir zu. »Wir können darüber mit Chandra reden, wenn alles vorbei ist. Ich habe noch genug Fragen an sie. Aber jetzt«, er deutete mit dem Kinn in Richtung Suria, »müssen wir uns darum kümmern.«

Ich vergrub meine Finger in seinen Ärmeln und biss mir auf die Unterlippe. Meine Kehle war zu eng, um zu schlucken. Aber ich zwang mich, weiterzuatmen.

»Du hast recht«, rang ich mir ab.

Reed lächelte wieder. »Gut. Wie lautet dein Plan?«

»Ihr Zepter«, sagte ich mit kratziger Stimme. »Damit versorgt sie die Puristen mit Magie. Wenn wir es ihr abnehmen und es wirklich auf meine Kräfte reagiert …«

»Dann kannst du die Puristen erlösen«, beendete Reed meinen Satz und blickte zu Suria. Er nickte entschlossen. »Ich bringe dich zu ihr.«

Ich schnaubte. »Die dunkle Armee und Surias Krieger kämpfen zwischen ihr und uns.«

Reed hob die Mundwinkel. »Und das soll uns aufhalten? Vertrau mir, ich finde einen Weg. Aber du musst mir etwas versprechen.«

»Was?«

Er legte seine Hände auf meine Schultern. »Nutz deine dämonischen Kräfte so wenig wie möglich. Mein Kristall ist zerbrochen. Ich kann die Magie, die in dir wütet und die du noch nicht kontrollieren kannst, nur in kleinen Mengen ausgleichen. Wenn sie zu stark ist …« Er brach ab und im nächsten Moment zog er mich an sich. »Bitte sei einfach vorsichtig damit.«

»Okay«, murmelte ich und erwiderte die Umarmung.

Reed löste sich von mir, strich zärtlich über meine Wange und griff dann nach meiner Hand. Seine Finger bebten leicht, als seine Kräfte aufflammten und uns einhüllten. Brians Augen weiteten sich und schienen nach uns zu suchen.

»Du hast uns … unsichtbar gemacht«, sagte ich überrascht.

»Ja. Ich fürchte nur, ich kann die Tarnmagie nicht lange wirken«, stöhnte Reed und drückte meine Hand fester. »Also lass uns keine Zeit mehr verlieren.«

Noch ehe ich etwas erwidern konnte, rannte Reed los und zog mich mit sich. Die ersten Schritte stolperte ich noch neben ihm her, dann nahm ich sein Tempo an und lief an seiner Seite um die tobenden Kämpfe.

Reeds Magie flackerte und er ächzte, als wir an den Reihen der Krieger und Pferde vorbei waren. Der Zauber fiel von uns ab und Suria brüllte wütende Befehle.

Ich fühlte die Bedrohung hinter uns, riss ein Schwert von meinem Rücken und drehte mich um. Drei Krieger rannten mit erhobenen Waffen auf uns zu. Sie kamen nicht weit. Ein Lupin sprang auf sie zu, warf alle drei zu Boden und verbiss sich in ihren Körpern.

Sein violettes Fell war von Blut besudelt und doch hatte ich keine Angst, als er an unsere Seite stürmte und uns zu Suria folgte. In seinen Augen loderte eine Magie, die mir mittlerweile vertraut war.

»Wie lauten deine Wünsche?«, fragte der Dämon mich über eine geistige Verbindung.

Bleib an meiner Seite, bat ich ihn.

Der Lupin heulte zustimmend auf und rannte neben uns her. Reed ließ meine Hand los und zückte sein Schwert. Ich zog meine zweite Waffe und rief die Magie der Klingentänzer. Die Klingen färbten sich bläulich, obwohl ich einen Hauch Violett darin erkannte. Die Tätowierung an meinem Handgelenk pulsierte und das Zepter, das mir jetzt so nah war, antwortete mit einem Echo darauf.

»Tötet sie!«, fauchte Suria.

Von ihren Streitkräften waren nur noch ihre fünf Leibgardisten übrig, um sie zu verteidigen. Aber sie saßen auf Pferden und waren schwer bewaffnet. Reed besaß kaum Magie und ich wusste nicht, wie ich meine Kräfte richtig einsetzen sollte.

Also verlangsamte ich meine Schritte und bewegte die Schwerter in meinen Händen. Der Stahl summte und reagierte auf den Zauber, den ich mit ihnen wob.

Violette Ketten aus purer Magie schnellten auf die Reiter zu, schlangen sich um ihre Taillen und rissen sie von den Pferden. Reed, der Lupin und ich rannten an ihnen vorbei.

Suria schrie wütend auf und hob das Zepter höher. Ein Purist rannte zu ihr. Er verlor keine Zeit, ließ seine Magie aus den Fingern tropfen und erschuf fünf Lichttrinker, bevor der Lupin sich auf ihn stürzte und sein Leben beendete.

»Bleib von den Lichttrinkern weg!«, rief Reed mir zu.

»Aber ich bin …«

»Tu es einfach«, unterbrach er mich und schlug dem ersten Wesen den Kopf ab.

Ich blieb stehen. Der Lupin ließ die Lichttrinker erstarren, damit Reed sie enthaupten konnte. Das letzte Wesen löste sich in grauen Nebel auf. Reed ließ sein Schwert sinken und wandte sich zu mir um.

Seine Augen weiteten sich und mein Herz blieb stehen, als die Spitze von Surias Zepter aus seiner Brust heraustrat.

»Nein!«, brüllte ich und rannte zu ihm.

Suria zog ihren Arm zurück und Reed starrte auf das schwarze Loch in seiner Brust. Seine Beine gaben unter ihm nach und er fiel ungebremst zu Boden.

Ich fing ihn in meinen Armen auf. Der Lupin stürzte sich auf Suria, die ihn mit dem Zepter abwehrte.

Tränen verschleierten meinen Blick, als ich die Wunde auf Reeds Brust anstarrte. Die Ränder hatten sich schwarz gefärbt und Blut floss über seinen Oberkörper.

»Reed«, wisperte ich.

»Nicht so schlimm«, röchelte er und hustete dann. »Kümmere dich um Suria.«

»Aber …«

»Eve … du kannst jetzt nichts für mich tun«, unterbrach er mich.

Sein Blick hielt meinen gefangen. Für einen gewöhnlichen Menschen war diese Wunde tödlich. Aber Reed war kein gewöhnlicher Mensch. Allerdings breitete sich die Schwärze in seinem Körper aus. Sie musste etwas mit Surias Zepter zu tun haben.

»Wag es ja nicht, zu sterben, solang ich kämpfe«, befahl ich ihm.

Er rang sich ein Lächeln ab. »Zu Befehl, Hoheit. Aber … lass dir nicht zu lange Zeit.«

Seine Hand zitterte, als er sie an meine Wange legte und ich mich zu einem Kuss hinabbeugte. »Halte durch«, flehte ich ihn an.

Er nickte nur und gab mich frei. Ich erhob mich, machte meine Klingen bereit und verdrängte die Angst, die mich zu lähmen drohte. Surias Mächte durften Reed nicht in ein Monster verwandeln. Und ich fürchtete, dass genau das geschehen würde, wenn ich das Zepter nicht früh genug an mich brachte.

Der Lupin heulte auf, als Suria seinen Rücken mit dem kurzen Stab in ihrer Hand streifte. Das Fell färbte sich dunkel, doch der Dämon schüttelte sich und das Violett verdrängte die Schwärze.

»Suria!«, sagte ich mit fester Stimme und hob die Klingen.

Die Königin sah mich mit einem Ausdruck puren Wahnsinns in den Augen an. »Du lebst ja immer noch.«

Ich stellte mich kampfbereit hin. »Lasst es uns beenden.«

Sie sah sich überall um, aber keiner ihrer Krieger war noch in der Nähe. Trotzdem lachte sie.

»Dieser Versager Nero hat Glück, dass er schon tot ist«, sagte sie. »Ich hätte ihm nie glauben dürfen, als er meinte, du wärst im Feuer umgekommen. Und danach hat Chandra deine Spuren so überaus geschickt verwischt, dass ich dich nicht wiederfinden konnte, bis du vor mir gestanden hast.«

»Nero hat meine Pflegefamilie getötet?«, fragte ich voller Zorn.

»Er war so eifrig, nachdem ich ihn zu meinem Liebhaber gemacht hatte«, meinte sie. »Die Aussicht, zum General befördert zu werden, hat ihn fast genauso beflügelt, wie das Bett mit mir zu teilen.« Ihre Miene wurde frostig. »Leider war er in allen Belangen eine Enttäuschung.«

Wut bebte in meinem Inneren. Wenn Nero nicht bereits tot wäre, würde ich ihm sicher viel schlimmere Dinge antun, als Suria es je gekonnt hätte. Ich umfasste die Schwerter fester. »Ihr habt meine Eltern töten lassen, nur um den Thron nicht zu verlieren. Ihr habt Tynan nicht beschützt, sondern in Angst und Schrecken versetzt, um die Macht, die Ihr nicht verdient, zu behalten. Das endet jetzt.«

Sie musterte mich voller Abscheu. »Du bist ein einfältiges Kind. Jetzt wirfst du mir Gräueltaten vor, die du doch selbst begehst. Oder tötest du andere nicht, um einen Vorteil zu haben?«

Einen Moment breitete sich Furcht in meiner Brust aus. Dann musste ich an Reeds Worte denken und die Zweifel verflogen. »Ich bin nicht wie Ihr.«

Suria lachte. »Richtig. Das ist dein Fehler.«

Sie schwang das Zepter und eine Woge aus dunkler Magie schoss auf mich zu. Ich kreuzte die Klingen, erschuf einen Schutzschild um mich. Der Lupin warf sich auf Suria und winselte, als ihr Zepter seinen Körper durchstieß und er zu Asche zerfiel.

Mit einem zornigen Schrei stürzte ich mich auf die Königin. Sie besaß keine Waffe, aber die Magie des Zepters verlieh ihr dennoch Kraft. Ich wich dem Stab aus und wehrte ihre Angriffe mit meinen Schwertern ab. Mir war klar, dass sie mich damit nicht berühren durfte.

Suria schien nie in der Kampfkunst ausgebildet worden zu sein. Sie wich mir nur aus und hatte mir nicht viel entgegenzusetzen. Mit einer Drehung täuschte ich einen Angriff an, entging ihrem Schlag und traf mit meiner Klinge ihren Arm.

Schreiend ließ sie das Zepter fallen, das klirrend auf dem Boden landete. Der schwarze Nebel versiegte ebenso wie Surias Magie.

Sie hielt sich den Arm und sah mich um Atem ringend an. Fort waren die Überheblichkeit und die Sicherheit, die sie vorhin noch ausgestrahlt hatte. Ihre Brust hob und senkte sich heftig und ich konnte die Angst in ihren Augen erkennen, als ich meine Schwertspitze an ihre Kehle hob.

»Töte mich nicht«, sagte sie flehentlich. »Ich kann dir helfen, alles zu bekommen, was du willst.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, könnt Ihr nicht.«

Bevor die Schuldgefühle mich daran hindern konnten, stieß ich mit dem Schwert zu. Ich durfte sie nicht leben lassen. Sie würde immer eine Gefahr sein, solang ihr Herz schlug.

Suria riss die Augen auf und ihr Mund öffnete sich zu einem lautlosen Schrei. Blut sammelte sich in der Wunde und benetzte mein Schwert, das ich zurückzog.

Die Königin sackte zusammen, fiel zu Boden und röchelte. Der Fels unter ihr färbte sich so rot wie ihr Kleid. Dann verstummte ihr rasselnder Atem und ihr Blick wurde leer.

Ich wandte mich ab und steckte die Schwerter weg. Mit bebender Hand hob ich das Zepter auf.

Schmerz breitete sich auf meiner Haut aus, als die Magie in meinem Inneren sich nach außen drängte. Das Metall des Zepters rief nach ihr, forderte sie ein. Mein Atem stockte und ich musste mich zwingen, das Zepter nicht loszulassen.

Stück um Stück schmolz die Schwärze, die es bedeckt hatte, und wich dem Violett meiner Kräfte. In Gedanken befahl ich dem Zepter, die Puristen zu erlösen. Aber nichts geschah.

Mein Blick fiel auf Reed, dessen Brust sich fast vollständig schwarz gefärbt hatte. Er atmete, aber nur noch schwach.

Ich lief zu ihm und sank neben ihm zu Boden. Er öffnete träge die Lider und betrachtete mich. Ein schwaches Lächeln stahl sich auf seine Lippen, als er das Zepter bemerkte.

»Du hast es geschafft, Prinzessin«, meinte er und seine Stimme klang so schwach, als wäre nicht mehr viel Leben in ihm übrig.

»Sag mir, was ich tun muss, um die Puristen zu erlösen.« Ich beugte mich über ihn. »Und um dich zu retten.«

Reed schwieg und betrachtete mich. Es war nicht er, der zu sprechen begann.

»Ihr müsst erneut Eure dämonischen Kräfte um Hilfe bitten«, sagte Chandra.

Ich wandte mich um und erkannte, dass die Kämpfe gegen Surias Soldaten aufgehört hatten. Unzählige leblose Körper lagen auf dem Schlachtfeld. Einige Krieger knieten gefesselt auf dem blutigen Boden und hatten die Köpfe gesenkt. Nur die Kämpfe der Puristen und Lichttrinker gegen die Streitkräfte von Nives tobten noch.

»Nein«, krächzte Reed. »Zu viel … zu früh …«

Er umfasste meine Hand mit seiner. Sie fühlte sich eiskalt an. Panik ließ mein Herz schneller schlagen und ich sah Chandra ins Gesicht.

»Wenn das vorbei ist, habt Ihr viel zu erklären«, sagte ich mit bebender Stimme.

Sie neigte ihren Kopf. »Ja, Hoheit.«

»Und jetzt … sagt mir, was ich tun muss.«

»Eve«, wimmerte Reed, aber ich schaute nicht zu ihm, sondern konzentrierte mich auf Chandra.

»Das Gleiche wie vorhin«, meinte sie und ging in die Hocke. »Ihr habt eine Kraft freigesetzt, die jenseits meiner Vorstellung lag. Könnt Ihr sie noch einmal rufen?«

»Eve«, drang Reeds bebende Stimme an mein Ohr. »Bitte …«

Ich betrachtete ihn. Sein gesamter Oberkörper hatte sich schwarz gefärbt, seine Lippen wirkten blutleer. Die Wunde an seiner Brust verheilte nicht und ich war sicher, dass sie es nicht tun würde, bis ich Surias Magie gebrochen hatte. Reeds Blick war voller Sorge.

Langsam beugte ich mich zu ihm hinab und küsste ihn behutsam. »Lass uns noch ein Spiel spielen«, wisperte ich.

»Nein, Eve …«

»Ich nenne es Du hörst auf, dich um mich zu sorgen, wenn ich meine Kräfte rufe«, ging ich über seinen Einspruch hinweg und strich ihm eine goldene Strähne von der schweißbedeckten Stirn. »Vertrau mir, Reed.«

Er röchelte nur als Antwort und ich wusste, dass ich nicht noch länger zögern durfte, wenn ich ihn nicht verlieren wollte. Meine Finger schlossen sich um das Zepter und ich stand auf. Chandra erhob sich ebenfalls.

»Haltet etwas Abstand zu mir«, sagte ich und machte einige Schritte von Reed fort. »Und was immer geschieht … kommt mir nicht zu nahe.«


Kapitel Siebenundzwanzig
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Mein Blick war auf Reed gerichtet, während ich noch weiter zurück ging. Die Magie in mir pulsierte. Hitze mischte sich mit Kälte. Aber da war noch etwas. Eine Dunkelheit, die nicht so bedrohlich wirkte, wie ich es erwartet hatte.

Erst war sie nur ein leises Flüstern in dem Tosen meiner Magie. Doch sie schwoll rasch an und tastete meine Kräfte ab. Wie flüssiges Feuer breitete sich eine Macht, die mir Angst hätte machen sollen – und die mich doch beruhigte –, in meinem Inneren aus.

Ich ließ die Magie über meine Fingerspitzen in das Zepter tropfen, das sich vollkommen violett gefärbt hatte. Das Silber, aus dem es zu bestehen schien, nahm meine Kräfte auf und verband sich mit mir.

»Befiehl der falschen Magie, zu erlöschen«, erklang wieder eine Stimme in meinem Kopf und ich ahnte, dass sie der dämonischen Macht gehören musste, die tief in mir verwurzelt war.

»Ich befehle dir, zu erlöschen«, sagte ich laut, um den Worten mehr Nachdruck zu verleihen.

Dabei konzentrierte ich mich auf die Schwärze, die von Suria zurückgeblieben war. Wie ein störender Fleck schimmerte sie durch meine Magie hindurch. Sie bäumte sich auf und ein stechender Schmerz breitete sich in meinem Körper aus. Die Hitze nahm zu, wurde stärker und kämpfte gegen die Reste von Surias Kräften.

Mein Herz schlug verzweifelt in meiner Brust, während ich um Atem rang. Die Magie, die mich durchwirkte, war zu viel für mich. Dennoch konnte ich sie nicht loslassen. Noch nicht.

Ich sah zu Reed, beobachtete die Schwärze auf seinem Oberkörper, die sich langsam zurückzog. Viel zu langsam. Ich war mir nicht sicher, ob ich der Hitze lange genug standhalten konnte, um alles, was Suria verbrochen hatte, zu lösen.

Da fühlte ich es. Ein schwaches Klopfen in meinem Herzen, das ich sofort erkannte, als der Duft von Vanille in meine Nase drang. Mein Blick fing jenen von Reed auf. Seine Augen schimmerten von der Magie, die er gerufen hatte und die ihn zu quälen schien.

Ich schüttelte kaum merklich den Kopf, doch an der Art, wie er mich ansah, erkannte ich, dass er es nicht akzeptieren würde, wenn ich seine Magie ablehnte. Also öffnete ich mich für seine Kraft und atmete auf, als seine Wärme sich vor die Hitze schob, die mich zu verbrennen drohte.

Hinter mir erklangen Schreie. Ich drehte mich um und sah, wie die Puristen umkippten. Violettes Licht hüllte ihre leblosen Körper ein und ich wusste instinktiv, dass ihre Seelen erlöst waren.

Die Lichttrinker wehrten sich gegen die Magie, die ich aussandte, um sie zu zerstören. Das violette Feuer fraß sich dennoch in ihre milchweißen Körper und sie lösten sich lautlos in Nebel auf, der vom Wind vertragen wurde.

Meine Beine gaben unter mir nach und ich fiel auf die Knie. Das Zepter schien mit meiner Hand verschmolzen zu sein. Ich konnte es ebenso wenig loslassen wie die Magie, die immer noch ungebremst durch mich floss.

»Hoheit«, sagte Chandra und wollte näher kommen.

Ich hob meine Hand und sie hielt augenblicklich an. Mein Körper schien in Flammen zu stehen. Hitze versengte mich. Ich war mir ziemlich sicher, dass Chandra es nicht überleben würde, wenn sie mich berührte.

Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auch sofort auf etwas anderes. Ich folgte ihrem Blick und starrte die Armee an, die sich vor uns in Stellung brachte.

Gwyns Streitkräfte waren von den Lichttrinkern stark dezimiert worden. Allerdings waren es bestimmt mehr als doppelt so viele Krieger, wie die dunkle Armee noch besaß. Und unser aller Kräfte waren erschöpft.

»Ergebt Euch, Kronprinzessin, und ich erlaube Euren Leuten, das Schlachtfeld lebend zu verlassen!«, rief Gwyn und ritt vor den Reihen seiner Krieger auf und ab, als wäre er ein mutiger Feldherr. Er hatte ein Schwert gezogen und reckte es kampfbereit empor. Ich bezweifelte jedoch, dass er sich selbst in eine Schlacht stürzen würde.

»Ihr solltet Euch ergeben!«, entgegnete ich und stand auf.

Mein Körper brannte von dem Feuer, das auch in meinem Inneren ungebremst tobte. Zumindest bemerkte Gwyn sehr deutlich, welche Macht im Moment von mir ausging, und sein selbstgefälliger Blick schwankte.

»Ich habe Euch und Eure Leute vor den Lichttrinkern gerettet«, fuhr ich fort. »Zwingt mich nicht, meine Magie gegen Euch einzusetzen. Es hat heute genug Tod gegeben. Also biete ich Euch an, Euch friedlich zurückzuziehen.«

Gwyns Miene verfinsterte sich. »Mit den kümmerlichen Überresten Eurer Streitkräfte werdet Ihr mich nicht aufhalten. Tynan gehört mir!«, fauchte der König.

»Und Nives gehört mir, wenn Euer Kopf rollt«, entgegnete ich zornig. Ein Raunen ging durch die Soldaten von Nives. Also reckte ich mein Kinn und zwang meine Beine, noch einen Moment länger durchzuhalten. »Ich bin die Tochter von Prinzessin Elayne und sollte König Gwyn etwas zustoßen, bin ich die nächste Königin von Nives.«

»Nur wird mein Kopf nicht rollen!«, donnerte Gwyns Stimme über die Ebene hinweg. »Ihr seid nicht einmal mit Magie den Kräften meiner Soldaten gewachsen.«

Ich hätte ihm gern widersprochen. Doch ein Blick auf meine ausgelaugten, teilweise schwer verletzten Kameraden ließ mich erkennen, dass Gwyn recht hatte. Und seine Soldaten wussten es wohl auch.

Erneut sah ich zu Gwyn. Er lächelte kalt. »Ergebt Euch, Prinzessin. Noch einmal mache ich Euch das Angebot nicht.«

Seine Soldaten wirkten erschöpft, aber sie wussten, dass der Sieg zum Greifen nahe war. Und wenn wir fielen, würde Tynan Gwyn gehören.

Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ein Horn ertönte und das Geräusch unzähliger Hufe hinter mir erklang. Die Soldaten vor mir rissen die Augen auf und wichen kaum merklich zurück.

Ohne hinzusehen, wusste ich, dass die letzten Bataillone aus Isra angekommen waren.

Pferde kamen neben mir zum Stehen und ich entdeckte Logan, der die Hauptmänner der Bataillone begleitete. Er hatte sein Schwert gezogen und saß aufrecht im Sattel.

»Ich denke, Ihr solltet jetzt über mein Angebot nachdenken, König Gwyn«, sagte ich und musste mich zusammenreißen, um mich nicht vor Schmerzen zu krümmen.

Das flüssige Feuer in mir loderte noch stärker und fraß mich Stück für Stück auf.

»Niemals!«, brüllte Gwyn und reckte seinen Schwertarm in meine Richtung. »Angriff!«

Seine Streitkräfte rührten sich nicht. Gwyn fuhr zu ihnen herum.

»Ich sagte, Angriff!«, wütete der König.

Einer der Generäle näherte sich auf seinem Pferd. »Ist es wahr, dass sie die Kronprinzessin von Nives ist?«, fragte er laut genug, dass ich es hören konnte.

»Was tut das zur Sache?«, fuhr Gwyn ihn an. »Ich bin derjenige, der die Befehle gibt. Und ich sage, metzelt sie nieder.«

»Es wäre Selbstmord«, entgegnete der General. »Und die Prinzessin hat recht. Wir haben heute genug Tod gesehen.«

Gwyn hob die Hand und deutete auf den General. »Euer Kopf wird morgen auf einem Pfahl stecken.«

»Das glaube ich nicht«, meinte ein anderer Offizier und lenkte sein Pferd neben Gwyn. »Es sei denn, Ihr wollt uns alle mit Euren eigenen Händen enthaupten … Hoheit.«

Gwyn sah sich zornig um und der Ausdruck auf seinem Gesicht veränderte sich. Die Wut wich panischer Angst.

»Ihr würdet es nicht wagen, gegen mich zu meutern«, sagte er, doch seine Stimme brach dabei.

Die Mienen der Offiziere blieben finster. Gwyn begann, zu zittern.

Und noch ehe jemand ihn ergreifen konnte, ließ er sein Pferd losrennen und verschwand hinter der Hügelkuppe.

»Ergreift ihn!«, befahl Chandra und einige Reiter aus Isra setzten Gwyn nach.

Die Hitze in meinem Inneren war unerträglich geworden. Ich ächzte und fiel auf meine Knie. Doch jemand fing mich auf.

Mit klopfendem Herzen sah ich hoch und versank in Reeds bernsteinfarbenen Augen. Er hielt mich, obwohl ich sicher war, dass das flüssige Feuer in mir auch ihn verbrennen musste.

Langsam senkte er seine Lippen auf meine und für einen flüchtigen Moment war die Hitze nicht mehr so unerträglich.

»Prinzessin«, wisperte er. »Lass los.«

Er legte die Bruchstücke seines Kristalls auf meine Haut. Sie leuchteten auf, aber diesmal nahm die Magie in mir nicht ab. Im Gegenteil, sie schien noch mächtiger zu werden.

»Reed … geh … bevor du …«

Er schüttelte heftig den Kopf. »Niemals. Ich lasse nicht zu, dass du von der Magie zerstört wirst.«

Er legte seine Finger auf die Steine. Blitze zuckten über seine Haut und verbrannten sie. Reed ließ die Kristallsplitter dennoch nicht los.

»Ihre Verbindung ist zu stark«, erklang wieder die Stimme der Magie in meinem Kopf.

»Dann gebt sie frei«, forderte Reed laut.

Ich sah ihn kraftlos an. Hatte er die Stimme tatsächlich auch gehört?

»So einfach ist es nicht und du weißt es«, grollte die Stimme. »Die Magie wurde gerufen. Sie zu lösen erfordert einen Preis.«

»Was immer es ist, ich bezahle ihn«, sagte Reed.

»Nein … Reed«, krächzte ich.

Er brachte mich mit einem Kuss zum Schweigen. Und dann ertrank ich in dem flüssigen Feuer in meinem Inneren.
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Der würzige Duft von Waldluft drang in meine Nase. Eine Erinnerung flackerte auf. Von einem Schloss, verborgen in den unüberwindbaren Bergen, und einem Gefühl, das ich noch nie zuvor empfunden hatte.

Reed, drang ein einziger Gedanke durch den Nebel in meinem Kopf.

Ich stöhnte vor Schmerzen und vergrub meine Finger in dem weichen Stoff, der mich umgab. Das Licht brannte in meinen Augen, als ich sie aufschlug und versuchte, zu erkennen, wo ich mich befand.

Es war ein Zimmer, das von Sonnenlicht geflutet wurde, und ich lag auf einem Bett. Den Raum erkannte ich nicht wieder, was aber vermutlich an dem Schleier in meinem Blickfeld lag. Ich blinzelte dagegen, bis ich endlich klar sah.

Ein wenig erinnerte mich dieser Ort an das Schloss in Corvus. Ich ächzte erneut und versuchte, mich aufzurichten.

Da nahm ich neben mir ein Geräusch wahr. Im nächsten Moment schlang sich ein Arm um meine Taille und jemand zog mich auf die Matratze zurück.

Ich schluchzte vor Erleichterung, als der Duft von Vanille endlich in meine Nase drang und eine vertraute Wärme mich umschloss.

»Du musst liegen bleiben, Prinzessin«, raunte er und seine Lippen fanden meine.

Ich klammerte mich an ihn, nahm mir vor, ihn niemals wieder loszulassen, und erwiderte den Kuss voller Sehnsucht.

»Nicht so gierig«, sagte Reed lachend, nachdem er meine Lippen freigegeben hatte. »Ich fürchte, wir haben jetzt nicht genug Zeit, um die Preise für das Gewinnen unseres Spiels einzufordern.«

Ich blinzelte verwirrt, bevor ich lächelte. »Warum nicht?«, fragte ich heiser.

»Weil deine Freunde bereits auf dem Weg zu dir sind.« Reed zog mich in seine Arme, setzte sich langsam mit mir auf und musterte mich besorgt, als ich ächzte. Er griff zu einem kleinen Beistelltisch und hob einen Becher Wasser an meine Lippen. Ich trank hastig und verschluckte mich.

»Auch hier, nicht so gierig, Prinzessin.« Reed stellte schmunzelnd den Becher zurück. Dann musterte er mich ernst. »Wie fühlst du dich?«

»Was war der Preis?«, fragte ich, statt zu antworten. Er hob eine Augenbraue. »Um mich von der Magie zu trennen. Was hast du opfern müssen?«

»Es geht nicht immer um Opfer«, erklärte er nach einer Weile. »Aber selbst wenn ich etwas hätte opfern müssen, hätte ich es getan. Der Preis war ein Versprechen. Und ich habe es gern gegeben. Weil es mit dir zu tun hatte.«

Er lächelte und strich mir die Haare aus der Stirn.

»Und was war es? Wieso hörst du überhaupt diese Stimme?«

»Weil jeder Dämonenbeschwörer sie hören kann, besonders wenn er genug dämonisches Blut in sich trägt.« Reed hauchte einen Kuss auf meine Stirn. »Und ich habe versprochen, einen neuen Kristall mit der Magie, die in dir getobt hat, zu erschaffen und ihn zu nutzen, um dich zu beschützen.«

Er deutete mit dem Kinn zu einem Stuhl neben dem Bett. Ich drehte mich und entdeckte Reeds Beschwörerstab mit einem gewaltigen Kristall an der Spitze.

»Ich dachte, es dauert Monate, in denen du deine Kräfte sammeln musst, um einen Kristall zu erschaffen«, murmelte ich.

»Ja, aber du hattest ziemlich viel Magie in dir, die ich dafür nutzen konnte. Deswegen ist er auch so groß.«

»Und ich habe schon angenommen, du wollest angeben.«

Reed lachte und küsste meine Schläfe. »In diesem besonderen Fall ist die Größe wirklich unwichtig, im Gegensatz zu anderen Dingen.«

Meine Wangen fühlten sich heiß an und Reed zwinkerte. Er beugte sich zu mir nach vorn, doch noch ehe unsere Lippen sich zu einem Kuss finden konnten, klopfte es an der Tür.

Sie wurde einfach geöffnet, obwohl weder Reed noch ich geantwortet hatte.

»Eve!« Logans erleichterte Stimme tröstete mich darüber hinweg, dass ich um einen Kuss gebracht worden war.

Ich löste mich aus Reeds Armen und setzte mich gerader hin. Reed rutschte aus dem Bett und stellte sich so, dass ich ihn jederzeit berühren konnte.

Mein Bruder humpelte zu mir, sank auf die Bettkante und griff nach meiner Hand. »Du bist endlich wach.« Seine Augen schimmerten verräterisch.

Hinter ihm erschienen Brian und Chandra, die genauso erleichtert wirkten wie Logan.

»Ich bin froh, dass Ihr Euch erholt habt.« Die Generalin verneigte sich.

Brian lächelte mich nur an. Ich wollte an ihm vorbeisehen, um Fi zu begrüßen. Doch dann erinnerte ich mich, dass meine Freundin nicht mehr hier war. Meine Kehle wurde zu eng zum Schlucken und Tränen brannten in meinen Augen.

»Wie lang war ich bewusstlos?«, fragte ich heiser.

»Einen Tag«, antwortete Reed.

»Und wo … sind wir hier?«, hakte ich weiter nach.

»Im Anwesen, das Euren Eltern gehört hat«, erklärte Chandra. »Es lag am nächsten und ist groß genug, um die Krieger zu beherbergen. Wir haben Euch hergebracht, damit Ihr Euch erholen könnt. Die nächsten Tage werden Euch noch viel abverlangen.« Sie atmete hörbar aus. »Aber bevor wir darüber reden, wie unsere nächsten Schritte aussehen sollen, schulde ich Euch noch einige Erklärungen.« Sie sah von mir zu Logan und anschließend zu Reed. »Euch allen.«

Brian räusperte sich. »Ich denke, das ist der Moment, in dem ich mich zurückziehen sollte. Ich wollte sichergehen, dass die Prinzessin wohlauf ist, und das habe ich getan.«

Er wandte sich ab. »Brian«, sagte ich schnell.

»Ist schon gut, Hoheit«, entgegnete er mit einem traurigen Lächeln. »Das hier betrifft mich nicht. Und es gibt einige Dinge, die ich erledigen sollte.« Er räusperte sich. »Wir sehen uns später.«

Damit verließ er den Raum und schloss die Tür hinter sich. Ich sah ihm einen Moment nach, ehe ich meine Aufmerksamkeit Chandra zuwandte.

Die Generalin hatte immer selbstsicher und über jeden Zweifel erhaben gewirkt. Jetzt allerdings knetete sie ihre Finger und presste ihre Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Ihr Blick huschte von Reed zu Logan und wieder zurück.

»Also, Generalin«, durchbrach ich die Stille und richtete mich so gerade auf, wie es mir trotz der Schmerzen, die sich wie eiskalte Blitze unter meiner Haut anfühlten, möglich war. »Wieso habt Ihr mich in Unkenntnis darüber gelassen, dass mein Vater ein …« Ich sah verwirrt zu Reed, der seine Mundwinkel aufmunternd hob. »Ein Vierteldämon war.«

»Ihr hattet schon so viel zu verarbeiten, Hoheit«, entgegnete die Generalin und ihr Blick richtete sich endlich auf mich. »Ich dachte, ich sollte Euch Zeit geben, die Wahrheiten zu akzeptieren, die ich Euch offenbart hatte. Eure Verbindung zu Reed hätte ausreichen müssen, um die Kämpfe zu entscheiden. Ich hatte allerdings nicht bedacht, dass jemand seinen Stab zerstören und es so schwierig machen würde, Euch zu unterstützen.« Sie neigte ihren Kopf. »Vergebt mir. Ich wollte Euch auf diese Weise wirklich nur schützen.«

Ich vergrub die Finger in der weichen blütenweißen Decke, die auf meinen Beinen lag. »Heißt das, ich bin zu einem Achtel ein Dämon?«

Ich starrte auf die Narben an meinen Handgelenken, die von alten Kämpfen stammten. Reeds Körper verheilte deutlich schneller als meiner und er besaß nicht eine einzige Narbe. Lag es daran, dass er mehr dämonisches Blut in sich trug als ich?

»Ja, Hoheit«, antwortete Chandra. »Und diese Tatsache hat es Euch ermöglicht, Euch intuitiv mit den Kräften der Unterwelt zu verbinden. Das ist nicht jedem Mitglied der dunklen Armee gegeben, obwohl wir alle dämonisches Blut in uns tragen.«

Ich blinzelte. »Wie meint Ihr das?«

»Wenn ich das erklären dürfte«, sagte Reed und wartete, bis Chandra wortlos ihre Zustimmung zum Ausdruck brachte. Daraufhin ließ Reed sich auf dem Bett nieder und ergriff die Hand, die Logan nicht in seiner hielt. »Die Gaben, die wir in uns tragen, werden von den Menschen als Geschenke der Götter bezeichnet. Das ist nur so nicht ganz richtig. Es sind dämonische Kräfte und sie stammen von Sapiensdämonen. Nur deren Nachkommen sind in der Lage, diese Mächte zu nutzen. Die Magie in deinen Adern ist dämonischen Ursprungs.«

Ich musste mich zwingen, seinem Blick standzuhalten. »Also … ist jedes Mitglied der dunklen Armee … irgendwie mit einem Dämon verwandt?«

Reed nickte zögerlich. »Das Blut ist bei den meisten schon stark verdünnt. Aber bei manchen, wie bei dir und mir, liegt der dämonische Vorfahre noch nicht so lange in der Ahnenreihe zurück. Deswegen sind unsere Kräfte stärker.«

»Und nur aus diesem Grund konnten sich bei Euch zwei Gaben zeigen«, fügte Chandra hinzu. »Weil Ihr durch das dämonische Blut die Macht besitzt, beide zu führen.«

Ich versuchte, die Worte zu begreifen. In meiner Ausbildung war mir beigebracht worden, dass Dämonen gefährlich wären und nur jene, die durch einen Beschwörer gebunden wurden, unter uns weilen dürften. Und das auch nur für einen Kampf. Diese Offenbarung warf ein ganz anderes Licht auf alles, woran ich bisher geglaubt hatte. Doch in Wahrheit hatte sich meine Meinung zu Dämonen bereits geändert, als ich erkannt hatte, dass Reed ein Halbdämon war.

»Hat das Königshaus von Tynan schon immer Kräfte besessen?«, fragte ich atemlos und sah Chandra an.

»Ja. Bei Eurem Vater waren sie sehr stark ausgeprägt. Suria hingegen zeigte nie Anzeichen einer Begabung.« Die Generalin seufzte. »Sie hat es lange Zeit gut vor mir verborgen.«

»Und das Königshaus von Nives?« Ich riss die Augen auf. »Was ist aus Gwyn geworden? Konnte er …«

»Man sucht noch nach ihm«, erklärte Logan ruhig. »Er kann nicht weit kommen. Seine eigenen Leute haben sich gegen ihn gewandt, weil sie ihn für einen unfähigen König halten. Die Generäle seiner Armee hoffen, dass Ihr, Prinzessin, die Krone von Nives für Euch beansprucht. Sie sind bereit, Euch dabei zu unterstützen, da sie denken, Ihr werdet das Land mit mehr Weisheit führen.«

Ich schluckte gegen die Trockenheit in meinem Mund an. Es war mir bisher nicht gelungen, zu akzeptieren, dass ich die Königin Tynans werden sollte. Wie konnte ich jetzt schon darüber nachdenken, ein zweites Land zu regieren?

»Ihr müsst es nicht sofort entscheiden«, meinte Chandra. »Jeder hat gesehen, wie Ihr gelitten habt, um die Lichttrinker zu vernichten. Sie werden Euch etwas Zeit geben.«

Nur ein Teil der Last, die ich auf meinen Schultern fühlte, fiel ab. Die Entscheidung war vielleicht aufgeschoben, aber ich würde sie eines Tages treffen müssen.

»Möchtet Ihr noch etwas über Euren Vater wissen?«, fragte Chandra mit leicht bebender Stimme.

»Im Moment … versuche ich, alles zu verarbeiten«, entgegnete ich. »Vielleicht später.«

»Gut, dann … muss ich ein anderes Geständnis ablegen.« Sie sah zu Reed, dessen Finger um meine leicht zuckten. »Und Abbitte leisten.«

»Ich kann mir schon denken, was Ihr sagen wollt«, murmelte Reed. »Ihr wart diejenige, die meinen Vater verraten und meine Eltern zur Flucht gezwungen hat. Oder?«

Chandra zögerte, dann bejahte sie in stiller Resignation.

Reed knurrte. »Warum?«

Die Generalin sah verstohlen zu Logan, bevor sie Reeds Blick erwiderte. »Chryses und ich waren Partner. Unsere Hauptfrau erkannte sehr schnell, dass sich unsere Kräfte perfekt ergänzten, obwohl er ein Schattenwerfer war. Ich fühlte mich immer zu ihm hingezogen und wir kamen uns auf eine körperliche Weise näher.«

Reed knurrte erneut und ich strich beruhigend über seinen Handrücken.

»Da ich sehr schnell aufstieg und einen Beschwörerrang nach dem anderen meisterte, schlug man mir vor, eine Prüfung in den ersten Meisterrang der Dämonenbeschwörer zu wagen«, fuhr Chandra fort. »Ich wollte ablehnen, doch Chryses meinte, ich solle es versuchen und er werde mir helfen. Da erkannte ich, was er wirklich war.«

»Und das hat Euch gestört«, schlussfolgerte Reed.

Chandra schüttelte den Kopf. »Nein. Ich wollte ihn nur noch mehr. Seine Kräfte waren berauschend und ich hatte mein Herz längst an ihn verloren. Aber für ihn war ich nur eine Gespielin und irgendwann … hörte er auf, nachts das Bett mit mir zu teilen.«

Sie schluckte und ich erkannte den Schmerz in ihren Augen, während sie über die Kristalle an ihrem Stab strich. Offensichtlich stammten sie von Chryses, obwohl Schattenwerfer sonst keine Kristalle besaßen. Doch er war auch ein Dämon gewesen. Vielleicht war es ihm so gelungen.

»Man hatte mich nach meiner bestandenen Prüfung zur Majorin gemacht. Ich leitete ein Bataillon«, erzählte Chandra. »Ich hatte alles, was ich mir gewünscht hatte. Mehr noch … ich fand bald heraus, dass ich von dem Mann, den ich liebte, ein Kind erwartete.«

Sie sah zu Logan, der sich neben mir verkrampfte.

»Moment … was?«, stieß er aus, ließ meine Hand los und sprang auf. »Chryses ist mein …« Er riss seinen Kopf zu Reed herum, der den Atem angehalten hatte.

»Er ist dein Vater, ja«, gestand Chandra leise. »Das macht euch beide zu Halbbrüdern.«

Logan fuhr sich durch die Haare und starrte von Reed zu Chandra. Dann schüttelte er den Kopf und rieb sich über die Stirn.

»Ich fand heraus, dass Chryses sich seit einiger Zeit mit Violett, Reeds Mutter, traf«, erzählte die Generalin weiter. »Und ich war sicher, dass sie für ihn auch nur eine kurze Liebschaft wäre wie ich. Aber … Chryses verhielt sich ihr gegenüber anders. Mir wurde klar, dass er sich wirklich in sie verliebt hatte. Ich wollte ihm von der Schwangerschaft erzählen, erwischte sie aber im Bett. Wir stritten und Chryses wollte mir nicht mehr zuhören, weswegen ich ihm nichts von dem Kind, das ich erwartete, erzählen konnte. Das machte mich noch wütender. Also …«

»Also habt Ihr ihn verraten«, sagte Logan fassungslos.

Chandra ließ den Kopf tief hängen. »Ich war selbstsüchtig und gekränkt. Wenn ich es könnte, würde ich alles ändern. Aber in dem Moment konnte ich nur daran denken, dass er mich fallen gelassen hatte, ich ihm nicht genug war und ich nicht ertragen konnte, ihn jeden Tag mit einer anderen zu sehen.« Sie machte einen Schritt auf Logan zu und griff nach seinen Händen. »Es tut mir so unglaublich leid. Ich habe dich um deinen Vater gebracht.« Sie sah mit verräterisch glänzenden Augen zu Reed. »Euch beide.«

Logan entzog ihr seine Hände und schleppte sich auf ein Fenster zu. Chandra öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn dann allerdings wieder und ließ ihre Schultern tiefer sinken.

Ich sah zu Reed, der die Generalin finster anfunkelte. Er wirkte erstaunlich gefasst und gleichzeitig wütend. Aber er schien schon geahnt zu haben, wer seine Eltern in die Flucht getrieben hatte.

Logan hingegen … hatte keine Ahnung gehabt.

Ich schwang meine Beine aus dem Bett und sank beinah in die Knie, als ich aufstehen wollte. Reed half mir hoch und stützte mich, bis ich allein stehen konnte. Er nickte mir kaum merklich zu, als unsere Blicke sich trafen, ließ mich los und blieb zurück, während ich zu Logan ging.

Seine Finger hatten sich um das Holz des Fensterbretts verkrampft, das unter dem Druck splitterte. Ich legte meine Hände auf seine. Logan atmete hörbar aus, sah aber immer noch aus dem Fenster. Zumindest bohrten sich seine Nägel nicht mehr in das Holz.

»Ich habe mich nie an unsere Eltern erinnern können«, sagte er nach einer Weile, in der wir schweigend nebeneinandergestanden hatten. »Meinen Vater habe ich allerdings nie gekannt und er … weiß nichts von mir.«

»Es tut mir leid, Logan.«

Er gab einen frustrierten Laut von sich. »Dich trifft doch keine Schuld.«

Ich strich über seine Handrücken. »Du hast eine Mutter, die dich – trotz allem, was sie getan hat – liebt. Dank ihr habe ich einen Bruder, zu dem ich aufsehen kann.«

Er drehte seinen Kopf, um mich anzuschauen, und ich wandte mich ihm zu. Ein kaum erkennbares Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Ich bin froh, dass du meine Schwester geworden bist.« Mit einem Mal verzog er seinen Mund. »Auch wenn das bedeutet, dass meine Schwester jetzt in meinen Bruder verliebt ist.«

»Igitt, sag das doch nicht so«, brummte ich.

Wir sahen uns an und lächelten unvermittelt. Logan legte einen Arm um meine Schulter, wie er es früher oft getan hatte, und ich lehnte meine Stirn an seine Schulter.

»Wir werden wohl beide länger brauchen, um das alles zu verdauen«, meinte er leise.

»Solang sich zwischen uns dadurch nichts ändert, ist es für mich in Ordnung«, entgegnete ich.

Ein Räuspern ließ uns die Köpfe ins Zimmer zurückdrehen. Reed stand nur wenige Schritte von uns entfernt. Chandra konnte ich nicht mehr entdecken.

»Ich weiß, ihr seid so was wie Geschwister«, brummte Reed. »Aber wenn du sie so hältst, kocht in mir eine tiefe Eifersucht hoch … Bruder.«

Logan zuckte leicht zusammen, dann lächelte er. »Sieh an, du kannst zu deinen Gefühlen stehen.«

»Ich kann noch viel mehr als das.« Reed kam einen Schritt näher. »Fürsorglich sein etwa. Eve braucht noch Ruhe.«

Logan verdrehte die Augen. »Ja. Ruhe. Als ob ihr euch jetzt einfach nur nebeneinander ins Bett legt.«

Ich versetzte Logan einen leichten Schlag gegen die Schulter. Er lachte nur darüber und gab mich frei.

»Gebt mir fünf Minuten Vorsprung«, meinte mein Bruder und schleppte sich zur Tür. »Ihr wisst, ich bin momentan nicht der Schnellste.«

»Ich zähle höchstens bis zwanzig!«, rief Reed ihm nach und schloss die Entfernung zwischen uns.

»Reed«, zischte ich gefährlich leise.

Er wartete nicht, bis Logan aus der Tür war, nahm mich in seine Arme und hob mich hoch. Ich gab einen halbherzigen Protestlaut von mir und lehnte mich doch an ihn, als er mich näher an sich zog.

Die Tür fiel ins Schloss. Reed trug mich zum Bett zurück. Er legte mich behutsam darauf ab und breitete die Decke über meinem Körper aus. Mit einem schiefen Schmunzeln kroch er ebenfalls darunter und bedeckte meine Lippen mit seinen.

»Reed«, brachte ich atemlos zwischen zwei Küssen heraus. »Was sollte das gerade?«

»Du ahnst hoffentlich, dass Dämonen sehr besitzergreifend sind?«, fragte er und küsste meinen Hals. »Ich wollte nur klarmachen, dass du mir gehörst.«

»Ist das so?«, fragte ich.

Er hob den Kopf und sah mir in die Augen. Unsicherheit schimmerte darin. »Ich dachte … Du hast doch …«

Ich lächelte und küsste ihn stürmisch. »Du gehörst mir«, raunte ich ihm ins Ohr. »Und ich gehöre dir.«

Reed atmete zittrig aus und presste seine Lippen erneut an meinen Hals. »Dann wird es jetzt Zeit, meinen Gewinn einzufordern«, murmelte er an meiner Haut. »Immerhin habe ich die Schlacht überlebt.«

»Ich dachte, ich solle mich schonen«, brachte ich heiser hervor, während er die Verschnürungen meines Nachthemds öffnete.

»Oh, keine Sorge«, sagte er und senkte seine Lippen auf meine Brust herab.

Ich keuchte und fühlte die Hitze, die in meiner Mitte aufstieg.

»Ich werde ganz vorsichtig sein und mich um alles kümmern«, versprach Reed. Seine Magie strich über meine Haut und löste ein Prickeln aus. »Das ist der Preis, den ich einfordere. Dass du dich mir hingibst, ohne die Führung übernehmen zu wollen.«

Ich lächelte und stöhnte, als seine Lippen sich erneut um meine Brustwarze schlossen. »Einverstanden.«

Reed richtete sich wieder auf. »Ich liebe dich, Eve.«

Ich strich über seine Wange. »Und ich liebe dich, Reed.«

Er schmunzelte, lehnte sich nach vorn und schenkte mir einen Kuss, der so sanft und voller Liebe war, wie ich es noch nie gefühlt hatte. Und in dem Moment wusste ich es. Ganz gleich, welche Herausforderungen das Schicksal noch für mich bereithalten würde … mit Reed an meiner Seite würde ich sie alle überstehen.


Epilog
REED - 6 MONATE SPÄTER


Ich hielt meinen Blick starr auf die Generäle von Nives gerichtet, die sich langsam erhoben. Der Stab in meiner Hand knackte und die Magie in meinem Inneren loderte hoch. Zwar standen noch drei Dutzend Leibgardisten rund um Eve und Chandra, aber ich wollte kein Risiko eingehen. Auch dann nicht, wenn die Generäle hier waren, um Eve erneut zu bitten, die Krone von Nives anzunehmen.

»Eure Hoheit«, sagte der älteste von ihnen ernst. »Auch wenn der abgesetzte König noch nicht gefunden wurde, so bitten wir Euch dringendst, Euch in Nives krönen zu lassen.«

»Das Land braucht eine Anführerin«, fügte ein anderer General hinzu. »Und Ihr seid mächtig und Eure Güte Eurem Volk gegenüber ist selbst in Nives bekannt. Die Menschen werden Euch verehren, sobald Euer Blut den Schnee blau gefärbt hat und Ihr Eure Abstammung bewiesen habt.«

Eve rührte sich nicht. Für jeden anderen hätte sie ausgesehen wie die perfekte Königin in ihrem golden schimmernden Kleid, mit der leuchtenden Krone in ihrem dunklen Haar, das zu einer kunstvollen Frisur aufgesteckt war. Niemand hätte geahnt, wie unwohl sie sich fühlte. Aber ich wusste es.

Und ein Blick zu Logan, der dicht neben ihr auf seinen Gehstock gestützt stand, verriet mir, dass er es auch wusste.

Es war seltsam, in Logan einen Bruder zu sehen. Noch dazu, da er für Eve genau das war. Aber ich hatte für Logan immer schon Respekt empfunden. Und er half Eve, wenn sie an Entscheidungen zweifelte oder wenn sie nicht wusste, welche Wahl sie treffen sollte. Alleine dafür war ich ihm dankbar. Meine Prinzessin, die jetzt Königin war, litt schon genug unter all der Last, die auf ihren Schultern lag. Und so sehr ich mich bemühte, die Schwere ihrer Verantwortung erträglicher zu machen, konnte ich ihr in vielen Dingen nicht helfen.

Die Schlacht im Norden Tynans lag erst sechs Monate zurück. Eve hatte all die Verluste noch nicht überwunden. Zu ihren Albträumen von Feuer waren neue mit Blut und Schmerz hinzugekommen. Sobald jemand Fi erwähnte, weinte sie immer noch. Sie konnte Brian nicht lange ansehen, ohne in Tränen auszubrechen. Und jede Nacht schluchzte sie, nachdem sie aus ihren Träumen hochgeschreckt war.

Es zerriss mir das Herz. Ich hätte ihr so gerne all die Schmerzen und den Kummer genommen. Aber ich konnte nur für sie da sein und sie halten. Sie beschützen.

Eve regte sich und ich schob die Gedanken von mir.

»Ich danke Euch für Eure Worte«, sagte sie mit fester Stimme. Niemand würde das Beben darin bemerken außer mir. »Und ich möchte dem Volk von Nives geben, wonach es sich sehnt. Doch ich bin immer noch nicht sicher, wie es mir gelingen soll, zwei Länder, die durch ein aufbrausendes Meer voneinander getrennt sind, zu regieren und beiden gerecht zu werden.«

Der älteste General neigte seinen Kopf. »Ihr seid trotz Eures jungen Alters weise, Hoheit«, meinte er und ich erkannte den Respekt in seinen Worten. »Erlaubt uns, Euren Beratern Vorschläge dazu zu unterbreiten, um Eure Zeit nicht zu sehr zu beanspruchen. Wenn sie Zustimmung finden, werden wir sie Euch gerne vortragen.«

Eve nickte und sah zu Logan. »Der General wird die Gespräche mit Euch führen.«

Logan verneigte sich und schritt mit Brian und Chandra zusammen auf die Delegation aus Nives zu. Eve bedeutete mit einer Handbewegung, dass die Audienz beendet war.

Alle Anwesenden zogen sich zurück. Nur Eve und ich verblieben im Thronsaal.

Ich atmete auf und lockerte meine starre Haltung. Dann zerrte ich an dem Kragen der Rüstung herum, die ich neuerdings tragen musste.

Sie bestand aus dunklem Leder mit unzähligen Goldbeschlägen. Das Rot, das für Suria gestanden hatte, war verschwunden. Tynans neue Königin hatte es aus den Uniformen verbannt. Eve hätte nie darauf bestanden, dass ich diese lächerliche Hose und das knarrende Wams trug. Aber Chandra hatte klargemacht, dass ich als Leibwächter der Königin nicht mit einem offenen Mantel und nacktem Oberkörper herumrennen durfte.

Ich hatte mich gefügt. Weil es ohnehin schon schwierig genug für Eve war, allen Erwartungen gerecht zu werden.

Eve rieb sich tief seufzend die Nasenwurzel. Ich verließ meinen Posten neben ihrem Thron, umrundete ihn, sank vor ihr auf die Knie und berührte sie zurückhaltend. Sie senkte die Hand, die gerade noch über ihr Gesicht gestrichen hatte, und legte sie auf meine. Ein neckisches Lächeln erschien auf ihren Lippen.

»Lass uns ein Spiel spielen«, schlug sie vor.

Mein ganzer Körper kribbelte und doch schüttelte ich den Kopf. »Der Tag heute war lang.«

Sie hatte einmal mehr gefordert, dass wir heiraten durften. Wie immer war ich zu dieser Diskussion mit Chandra und einigen weiteren Beratern nicht eingeladen gewesen. Und da die Generäle aus Nives gleich, nachdem die Diskussion beendet gewesen war, um eine Audienz gebeten hatten, hatte Eve mir das Ergebnis noch nicht mitteilen können. Aber ich war ziemlich sicher, dass es wie die letzten Male ein eindeutiges Nein gewesen war.

»Genau deswegen will ich spielen«, meinte sie. »Ich nenne es Wenn du es schaffst, mich auszuziehen, ohne das Kleid zu zerreißen, bin ich dein.« Sie lächelte noch verspielter. »Muss ich die Spielregeln erklären oder verstehst du sie?«

»Wir sind im Thronsaal«, warf ich ein, obwohl mein Körper längst auf die Vorstellung, sie gleich zu spüren, reagiert hatte.

»Ja. Ich bin die Königin und das ist mein Thronsaal«, sagte sie.

Eve griff nach meiner Hand, stand auf und zog auch mich auf die Beine, nur um mich dann auf den Thron zu drücken. Sie hob die Röcke an und setzte sich auf meinen Schoß. Eine Augenbraue wanderte hoch, weil sie ziemlich deutlich die Erregung, die ich ihr verdankte, spüren musste.

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich bin auch nur ein Mann, meine Königin. Und die Schnüre hier«, dabei begann ich, die Schleifen zu lösen, die ihre perfekten Brüste so schön zur Geltung brachten, »heizen meine Fantasie an.«

»Ach?«, machte sie und lehnte sich nach vorn. »Soll ich dich mit einer der Schleifen am Thron festbinden?«

»Wenn es das ist, was du willst«, raunte ich und wartete, bis sie sich noch weiter nach vorn lehnte und mich endlich küsste.

Jedes Mal, wenn unsere Lippen sich fanden, wusste ich, dass Eve für mich bestimmt war. Das Knistern, das ihr Kuss in mir auslöste, war mit nichts zu vergleichen, was ich je zuvor empfunden hatte. Eve gehörte zu mir. Selbst wenn wir nie würden heiraten dürfen, würde ich nicht von ihrer Seite weichen, solang sie mich nicht fortschickte.

Sie begann, sich auf mir zu bewegen, ohne den Kuss zu unterbrechen. Und bei den Göttern, obwohl wir erst heute Morgen miteinander geschlafen hatten, sehnte ich mich danach, mich in ihr zu versenken.

»Muss ich dir das Kleid wirklich ausziehen?«, fragte ich atemlos und begann, an den Haken an ihrem Rücken zu zerren. Ich gab einen frustrierten Laut von mir, weil die Dinger trickreicher waren als die kompliziertesten Beschwörungen.

Eve lachte leise, umfasste meine Handgelenke und schob sie unter ihren Rock. Der feine Stoff der Strümpfe, die sie tragen musste, schmiegte sich an meine Finger. Eve führte meine Hände höher. Ich fühlte die Halter, die diese Strümpfe an ihren Beinen festhielten. Aber dann waren da nur ihre zarte Haut und die Locken direkt über ihrer empfindlichsten Stelle.

Meine Mundwinkel hoben sich. »Keine Unterwäsche, meine Königin?«, fragte ich neckisch und sah ihr in die Augen. »Ich hoffe, das ist für mich und nicht für irgendeinen anderen General.«

»Nur für den General, dem mein Herz gehört«, flüsterte sie mir ins Ohr und zitterte, als meine Finger über ihre empfindlichste Stelle strichen. »Und bald meine Hand.«

»Was?«, fragte ich atemlos und hielt in meiner Bewegung inne.

Eves Wangen hatten sich ein wenig dunkler gefärbt und das Lächeln, das sie mir jetzt schenkte, ließ mein Herz schmelzen. »Ich habe ihnen klargemacht, dass du der Einzige bist, den ich je zum Mann nehmen werde«, sagte sie leise und nahm meinen Blick mit ihrem gefangen. »Und dass sie entweder endlich zustimmen oder sich jemand anderen suchen müssen, der das Land regiert.«

»Du hast sie also erpresst«, meinte ich anerkennend und begann, sie wieder an ihrer intimsten Stelle zu massieren.

Eve stöhnte leise und öffnete ihre Lippen. Ich konnte sie nur ansehen. Sie war so verflucht schön, so begehrenswert … und ich liebte sie so sehr.

»Irgendetwas musste ich tun«, brachte sie heiser hervor. »Weil ich dich liebe, Reed. Und keinen anderen je so lieben könnte wie dich.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Oder jemand anderen so berühren möchte, wie ich es mit dir mache.«

Ihre Hände hatten – ohne dass ich es bemerkt hatte – den Gürtel meiner Hose geöffnet. Sie riss an dem Leder und schob es über meine Hüften.

Ich umfasste ihre Taille und hielt sie davon ab, sich weiterhin auf mir zu reiben. Eve sah mich verwirrt an, ihr Blick fiebrig von dem Verlangen, das ich auch in mir fühlte.

»Heißt das … sie haben zugestimmt?«, hakte ich noch einmal nach.

Eve verdrehte die Augen. »Ja. Also für den Fall, dass du mich heiraten willst …«

Ich hob sie von meinem Schoß hinunter und stellte sie auf ihre Beine. Dann zog ich meine Hose hoch, bevor ich vor ihr auf ein Knie sank und ihre Hand mit meiner umfasste.

Eve sah mich verwirrt an.

»Ich will das nur richtig machen«, erklärte ich und räusperte mich. »Eve … lass uns ein Spiel spielen.« Ich hob die Mundwinkel. »Ich nenne es Werde meine Frau und ich bete dich für den Rest unseres Lebens an. Es funktioniert so …«

»Ich will«, unterbrach sie mich.

Mein Schmunzeln vertiefte sich. »Aber ich habe dir die Spielregeln nicht erklärt.«

»Ist mir egal.« Sie sank in ihrem ausladenden Rock vor mir auf die Knie und umfasste mein Gesicht mit ihren Händen. »Ich liebe dich. Und ich will deine Frau werden.«

Sie besiegelte ihr Versprechen mit einem Kuss, der mein Herz schneller als je zuvor schlagen ließ. Ich liebte diese Frau. Und endlich … endlich … durften wir offiziell zusammen sein. Dafür würde ich sie für den Rest meines Lebens auf Händen tragen. Und ich konnte mir nichts Schöneres vorstellen.


Aber was ist mit Logan?
ER VERDIENT EINE EIGENE GESCHICHTE, FINDET IHR NICHT?


Deswegen gibt es ein packendes Spin-Off mit Logan in der Hauptrolle!

Demons Share - Logans Story
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Packende Romantasy mit Spice und epischen Kämpfen

Cilia musterte mich und schnalzte mit der Zunge. »Wir? Es gibt kein wir. Ihr könnt nicht einmal richtig laufen und seid so laut wie eine halbe Armee bei einer Parade.«

»Autsch, das war ziemlich rüde.«

»Die Wahrheit tut manchmal weh«

Vom Krieg gezeichnet sucht Logan nach seinem Platz in der Welt. Obwohl er der Sohn eines Dämons ist, spürt er nicht einen Funken der sagenumwobenen Kräfte, die er in sich tragen sollte. Dabei könnte er diese Macht gut gebrauchen, um den abtrünnigen König von Nives aufzuspüren. Gemeinsam mit seiner Informantin Cilia versucht er, einen Anschlag auf die Königin Tynans zu verhindern. Dabei entwickelt er nicht nur Gefühle für diese geheimnisvolle Frau, sondern stößt auch auf jemanden, mit dem er niemals gerechnet hätte: seinen verschollenen Vater …

Wer "Blood&Ash" gemocht hat, wird auch dieses Buch lieben

Spin-off der neuen High Fantasy Dilogie "Demons Share" mit Spicey Szenen. Empfohlenes Lesealter: ab 16 Jahren. Bitte die Triggerhinweise zu Beginn beachten!


Newsletter


Jetzt kennst Du Reeds Geheimnis! Willst Du seinen Dämon treffen?

Dann melde Dich zum Newsletter an und erfahre, was in Reed vorgeht, bevor er sein Herz an Eve verliert und wie sein Dämon versucht, ihn zu überzeugen. Bereit für einen Einblick in Reeds Gedanken?

Zum Newsletter


Danksagung


Jetzt sitze ich hier mit einem lachenden und einem weinenden Auge. Die Geschichte von Eve und Reed hat mich unglaublich glücklich gemacht. Und es war schön, mal wieder eine neue High-Fantasy-Welt zu erschaffen. So sehr, dass ich sie nicht loslassen wollte.

Tatsächlich wird es bald ein Wiedersehen mit Eve und Reed geben – allerdings nur als Nebenfiguren. Wer dann die Hauptrolle bekommt? Ich dachte an Logan …

Irgendwie habe ich einen Hang dazu, mich in meine Nebencharaktere zu verlieben. Immerhin ist mir das bei Lorcan aus »Winterprinzessin – Conquer my Heart« auch passiert und siehe da, er hat seine eigene Geschichte bekommen. Hm. Logan und Lorcan … muss am Namen liegen.

Jedenfalls geht das Abenteuer noch ein kleines Stück weiter. Immerhin ist ein abtrünniger König noch auf der Flucht und die Hochzeit der Königin mit einem Dämonenbeschwörer steht an. Gute Gründe, um noch einmal in die Welt Tynans einzutauchen. Oder?

Mein Dank geht an dieser Stelle an meine wunderbaren Laura Lang, Natalie Schmitzer, Kristin Colberg, Denise Schwettmann, Ida Timmen, Nadine Röhling, Hanna Porepp, Ann-Christin Gibhardt, Franciska Becker, Mariel Meinhardt, Rojda Han, Flavia Spescha und Anna-Maria Schwalm, die mich auch hier wieder begleitet und mich ermutigt haben, nicht aufzugeben, als Reed ein wenig bockig war, weil ich ihn zum Verräter gemacht hatte. Ja, auch Dämonenbeschwörer können Diven sein. Ich bin dankbar, dass ich so viel Unterstützung bekommen habe. Und Zuspruch für Logans Geschichte.

Das Abenteuer geht übrigens bereits am 9.7.2023 weiter. Bis bald.


Über den Autor


Biografie

Wer die 1984 geborene Bettina E. Pfeiffer nach ihren Geschichten fragt, sollte Zeit mitbringen. Denn neben ihrer Familie sind ihre teils eigensinnigen Charaktere ihre große Liebe. Deswegen verbringt sie viel Zeit in mystischen Welten voller Magie, Dämonen, Göttern und Sagengestalten. Über mangelnde Ideen kann sich die studierte Betriebswirtin nicht beklagen, wohl aber über fehlende Zeit, da Familie, Katzen, Haushalt und Job neben dem Schreiben nicht zu kurz kommen dürfen.
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Weitere Abenteuer erwarten Dich!


Was hältst Du von einer Geschichte mit einem dunklen Elfenkönig?

Die Braut des Elfenkönigs - Band 1: Gefühlvolle Romantasy im Reich des Elfenkönigs

[image: Band 1]


Gefühlvolle Romantasy - wie erobert man das Herz eines Mannes, der keines besitzt?

Nachdem sie bei ihrem Vater in Ungnade gefallen ist, denkt Calithea, ihr Leben könnte nicht schlimmer werden. Dann erscheint Lord Talon als Gesandter des Elfenkönigs und fordert eine Braut für seinen Herrn. Gemeinsam mit vier anderen Prinzessinnen gelangt Calithea an den Hof des Elfenkönigs, wo sie um seine Gunst kämpfen soll. Doch ist es nicht der dunkle König Darcio, zu dem Calithea sich hingezogen fühlt, sondern Talon. Das bringt die beiden in größere Gefahr, als Calithea anfangs denkt. Denn nichts ist so, wie es zu sein scheint am Hof des Elfenkönigs, der unzählige Geheimnisse birgt.

Wie wäre es mit einem Dämon und einer starken Prinzessin?

Winterprinzessin - Conquer my Heart
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Sinnliche Romantasy

»Die Sternenprinzessin, die du gesucht hast, ist vielleicht wirklich der Schlüssel. Aber möglicherweise anders, als du es erwartet hast.«

Cieran will nur eines: Rache an den Menschen üben. Nachdem auch das letzte Menschenreich vor ihm kapituliert hat, muss er nur noch Prinzessin Meira heiraten, um seinen Plan umzusetzen.

Meira weiß seit Jahren, dass es ihr Schicksal ist, die Gemahlin des Dämonenkönigs zu werden. Sie soll Cieran den Tod bringen und so die Menschheit von seiner Herrschaft befreien.

Doch schon bei ihrer ersten Begegnung bröckelt die Entschlossenheit der beiden, ihre Ziele zu verfolgen. Weder Meira noch Cieran hätten mit dem, was die Nähe des anderen in ihnen auslöst, gerechnet. Können sie einander retten oder werden sie sich gegenseitig zerstören?

"Winterprinzessin - Conquer my Heart" ist ein abgeschlossener Einzelband. Da einige sinnliche Szenen darin vorkommen, ist das empfohlene Lesealter über 16 Jahre.

Oder lieber doch eine „Lovers-to-Enemies“ Geschichte?

Schöpferin der Mondmagie
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Magische Romantasy und einem epischen Kampf zwischen Mondhexen und Sonnenkriegern

Ich heiße Lyra. Bis vor Kurzem war mein Leben noch perfekt: Ich habe gern studiert und hatte mit Kegan den wunderbarsten Freund, den man sich wünschen kann.

Doch alles hat sich verändert, als ich einen sonderbaren Traumfänger berührt habe. Ein Kerl ist aus dem Nichts aufgetaucht und hat behauptet, ich wäre eine Mondhexe. Er hat mich mit in eine Welt genommen, die ich nicht kenne und in der Kegan und ich auf einmal Feinde sind.

Jetzt steht mein Leben Kopf. In mir erwacht eine uralte Magie und ohne Kegan fühle ich mich einsamer als jemals zuvor. Daran vermögen auch die Drachen, die man hier als Haustiere hält, nichts zu ändern.

Als das Orakel der Mondhexen mir helfen will, Kegan zu treffen, lasse ich mich natürlich auf den Vorschlag ein. Obwohl wir Feinde sind. Denn ich kann Kegan trotzdem vertrauen. Oder?

Magischer Auftakt einer Reihe voller Zauber, Drachen und dem Kampf um die wahre Liebe.

Haunted Hearts
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Ein Fluch, acht Häuser und eine starke Liebe ...

Drei Jahre nach ihrer Flucht aus Paris kehrt Isabelle d’Hiver zurück in das Haus ihrer Ahnen. Zurück zu den Erinnerungen an einen Mann, der ihr Herz gebrochen hat, und einer uralten Magie, die immer dunkler zu werden scheint.

Direkt nach ihrer Ankunft muss sie sich einer hasserfüllten Macht und lange gehüteten Familiengeheimnissen stellen. Dabei erhält sie unerwartet Hilfe von Balthasar, einem der stärksten Magiebegabten und Mitglied des dunklen Hauses Ivoire. Doch auch Balthasar verbirgt etwas und Isabelle muss sich entscheiden, wem sie weiterhin vertrauen kann. Ein Spiel gegen die Zeit beginnt, als die Magie die Menschheit zu vernichten droht. Und dann wäre da noch der Fluch, der auf Isabelles Herz liegt und es an jemanden bindet, der eigentlich nicht mehr am Leben ist …

Ein magisch, mystischer Einzelband, der den Leser in das Paris des späten 19. Jahrhunderts entführt.

Libellenmagie
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Eigentlich will Hermes nur ein ruhiges Leben führen, unbehelligt von den anderen Göttern und mit gelegentlichen Spezialaufträgen als Dieb. Denn diese Aufträge lenken ihn von der einen Sache ab, die er nicht haben kann, und zwar Shenan, seine Vorgesetzte im Museum.

Als eines Tages der wohlhabende Mr Bourne auftaucht, um Hermes für einen Diebstahl anzuheuern, weiß dieser bereits, dass etwas mit seinem Auftraggeber nicht stimmt, und will ablehnen. Doch Mr Bourne nutzt die Zuneigung des Gottes zu Shenan und bringt ihn so dazu, gemeinsam mit ihr nach Bangkok zu fliegen, um ein Armband zu stehlen.

Allerdings ahnt Hermes zu diesem Zeitpunkt noch nicht, mit welchen Mächten er sich einlässt, und stolpert so ungewollt in ein lange verschollenes Geheimnis: jenes der Libellenmagie.

Libellenmagie ist nicht nur der Auftakt einer neuen Trilogie, in der es um den Gott der Diebe geht, sondern auch das Selfpublishing Debüt von B.E.Pfeiffer, die damit einen neuen Weg beschreiten möchte, jenseits der Verlagswelt.
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